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1997 (Reihe I) 

10.08.1997: 11. Sonntag nach Trinitatis (Vorstellung in Ratzeburg) 
Lukas 18,9-14  

Das Gleichnis vom Pharisäer und Zöllner ist uns allen sehr vertraut. Es gibt kaum 
eine neutestamentliche Geschichte, die so bekannt ist – auch bei denen, die sich 
vom regelmäßigen Bibellesen längst verabschiedet haben. Es ist geradezu sprich-
wörtlich geworden mit seiner Ablehnung heuchlerischer Frömmigkeit und hat bei uns 
im Norden sogar einem Getränk den Namen gegeben – denken Sie an die Geschich-
te von der Insel Nordstrand: „Ihr Pharisäer“, sagte der Pastor, als er den Rum unter 
der Sahnehaube entdeckte. Es geht um das Aufdecken eines heimlichen Schadens 
unter der glatten Oberfläche wohlanständigen Verhaltens. 
Ob wir damit den Pharisäern zur Zeit Jesu Gerechtigkeit widerfahren lassen, steht 
auf einem ganz anderen Blatt. So ist das nun einmal mit unseren Pauschalurteilen: 
Mögen wir auch im Einzelfall Recht haben, durch die Verallgemeinerung wird alles 
falsch und schief. Um solchen Missverständnissen vorzubeugen, wollen wir zunächst 
einmal festhalten, was dieses Gleichnis nicht sagt und gegen wen oder für wen es 
nicht ins Feld geführt werden darf. 
Es gibt nämlich durchaus fromme und rechtschaffene Leute, die verachten die ande-
ren Menschen nicht. Zu denen ist dieses Gleichnis nicht gesagt. 
Es gibt auch Sünder, die gehen gar nicht erst in die Kirche und wollen auch mit Gott 
nichts zu tun haben. Auch sie werden von diesem Gleichnis nicht erreicht. 
Das Gleichnis vom Pharisäer und Zöllner ist also keine pauschale Anklage gegen die 
Frommen im Lande, als müsse ihre Frömmigkeit notwendigerweise immer eine 
heuchlerische sein. Dem ist nicht so. 
Das Gleichnis ist auch keine bequeme Rechtfertigung aller Sünder und Ge-
setzesübertreter, als genügte die Annahme dieses einen durch Gott und nun wären 
alle Sünder gerechtfertigt, ohne auf Einzelheiten, auf Folgen und Konsequenzen zu 
achten. 
Jesus beschreibt in seinem Gleichnis zwei menschliche Verhaltensweisen, die er uns 
zum Nachdenken, zur eigenen Bewusstwerdung vor Augen führen will. 
Da ist der Fromme, der nach außen alle guten Werke tut, aber nach innen eine eher 
finstere, vor allem verächtliche Gesinnung hat. Und da ist der offensichtliche Sünder, 
der zwar nachweislich Übles getan und sich an anderen vergangen hat, der sich aber 
besinnt, umkehrt, vor Gott seine Schuld bekennt und ihn um Gnade bittet. 
Der erste, der sich so fromm und rechtschaffen vorkommt, macht Gott arbeitslos. Er 
missbraucht ihn allenfalls zur eigenen Selbstdarstellung und verkennt im Grunde sein 
Wesen. 
Der zweite bittet Gott um das Wesentliche seiner Existenz: nämlich gnädig und 
barmherzig zu sein. Da kann Gott dann viel tun und bewirken in einem Menschen. 
Und darum geht es in unserem Predigttext: um das rechte Wirken Gottes, der da ein-
zig gerecht macht. Gerechtigkeit ist Gottes Gerechtigkeit, nicht unsere eigene: frem-
de, geschenkte Gerechtigkeit, keine selbstgemachte. Schon gar keine, die man ver-
nachlässigen, verachten oder verleugnen könnte, sondern eine erbetene, erwünsch-
te, ja wirklich für uns not-wendige. 
Der wahre Heilige und der bekehrte Sünder wissen das: Gerechtigkeit kommt nicht 
aus mir. Sie ist mir geschenkt, zugeeignet von Gott. Und ich kann sie nicht machen, 
nur wünschen und erbitten. 
Der falsche Heilige braucht Gottes Gerechtigkeit nicht. Er ist sich selbst genug: ich, 
ich. Ich kann, ich mache, ich gebe ... Der unbußfertige Sünder wird nicht einmal zu-
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geben, dass er ein Sünder ist, Gott nicht brauchen in seinem Leben und fröhlich und 
rücksichtslos weiter drauf los leben. 
Unser Gleichnis nimmt nicht die beiden Extrempositionen zum Vergleich: den wahren 
Heiligen und den unbußfertigen Sünder. Da wäre ja auch das Urteil leicht zu fällen. 
Unser Gleichnis stellt die beiden Positionen gegenüber, die uns eher naheliegen und 
die am Ende nicht so leicht zu beurteilen sind, ja bei denen sich Innen- und Außen-
ansicht verkehrt, je nachdem, worauf ich mehr achte. 
Der äußerlich korrekte Fromme ist doch nur scheinbar heilig. In Wahrheit plagt ihn 
die Sünde des Hochmuts gegenüber Gott und die Sünde der Verachtung gegenüber 
den Leuten. 
Der offensichtliche Sünder, Betrüger und Gesetzesübertreter ist innerlich längst auf 
einem anderen Weg. Er hat eingesehen, was alles falsch läuft bei ihm, er kehrt um 
und bittet Gott um Verzeihung. Er lässt zu, dass Gott an ihm handelt und geht ge-
rechtfertigt in sein Haus. 
So urteilt Jesus über diese beiden. Er nimmt wahr, dass der Zöllner Gott mit „Du“ 
anspricht und ihm Platz einräumt in seinem Leben. Der scheinbar Fromme, der im-
mer nur „ich, ich“ sagt, braucht Gott gar nicht. Der hat nur seine Rechtschaffenheit im 
Kopf und hat das Bitten verlernt. 
Wie gesagt, wir reden nicht von den wahrhaft Frommen und den unbußfertigen Sün-
dern. Wir reden von den Frommen, die meinen, andere verachten zu können, und 
nicht damit rechnen, dass Gott auch ihnen gnädig sein könnte. Und wir reden von 
den Sündern, die dabei sind, ihre verkehrten Wege zu verlassen und heimzukehren 
zu Gott.  
Denn das ist gerade das Gefährliche an all den hochmütig Frommen: Dass sie nicht 
gönnen können, dass sie die anderen behaften bei ihren Sünden und gar kein Inte-
resse und keine Mitfreude haben an Besinnung, Umkehr, Neuanfang. Es gibt so ein 
Frommsein, das lebt von der Negativfolie der anderen und wüßte sich gar nicht mehr 
zu artikulieren, wenn es „die anderen“ nicht gäbe. 
Spätestens an dieser Stelle fragen wir natürlich: Wer oder was ist damit heute ge-
meint. Ich nehme zwei Beispiele: die Debatte um die Segnung Homosexueller in un-
serer Kirche und die Auseinandersetzung um die Frage des Kirchenasyls. Beginnen 
wir mit dem letzteren. 
Es gibt eine „politische Korrektheit“, die dem anderen ständig seine Irrtümer und Ver-
fehlungen vorhält und nicht mehr achtgibt auf seine inneren Beweggründe. 
„Kirchenasyl“ scheint der politischen Rechtsordnung in unserem Lande zu widerspre-
chen. Ein eigenes Rechtsinstitut – das es nicht gibt! – neben das des Staates setzen 
zu wollen, das wird von vielen – völlig zu recht! – abgelehnt. Aber wenn dann einige 
sagen: Lieber Gott, ich danke dir, dass ich nicht so töricht und verblendet bin wie je-
ne Kirchenasylbefürworter, und sie daraufhin verachten und ihnen gar nicht mehr 
zuhören, wird alles falsch. 
Sie nageln damit die anderen fest auf ihre vermeintlich falsche Rechtsposition und 
hören gar nicht mehr hin, auf welches Problem sie aufmerksam machen wollen. Es 
geht hier nicht um die Behauptung eines eigenen Rechtsinstituts, es geht auch nicht 
um kirchliche Besserwisserei oder die Bestreitung des Rechtsstaates, sondern im 
Gegenteil um seine – vielleicht auch manchmal übertriebene und übermäßige – In-
anspruchnahme. Noch einmal soll gehört, geprüft, abgewogen und dann erst geur-
teilt und in bestimmten Fällen auch abgeschoben werden. Noch einmal soll Beistand 
und Hilfe geleistet werden, ehe eine womöglich tragische und lebensgefährliche Si-
tuation entsteht. Staatliche Instanzen sollen vor schrecklichen Irrtümern mit Todes-
folge bewahrt werden, Umkehr ermöglicht werden – das ist doch der Sinn des erneu-
ten Einspruchs.  
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Freilich – die, die immer wieder so hartnäckig bitten und fordern, können sich auch 
irren. Vielleicht sagen sie eines Tages: Nun gut, jetzt haben wir verstanden und ein-
gesehen. Es geht nicht anders. Jetzt mag auch ausgewiesen und abgeschoben wer-
den nach geltendem Recht. Aber jetzt erst! Jetzt, nachdem alles noch einmal hin und 
her überlegt worden ist. So schwierig, so anstrengend, so mühsam ist das mit dem 
Rechtsstaat.  
Es soll verhindert werden, dass gegen unsere innerste Überzeugung und gegen un-
ser christliches Gewissen vermeintliches Recht gesprochen wird. Alle können irren. 
Deshalb wird gestritten um die Wahrheit. Und deshalb gibt es Anwälte und rechts-
förmige Verfahren. „Kirchenasyl“ heißt: Es gibt noch eine Instanz, die mich anhört 
und vertritt. Können wir nicht die Geduld aufbringen, dass unter uns in Ruhe gesche-
hen zu lassen? Es ist kein Unrecht – es ist der Versuch, dem Recht Geltung zu ver-
schaffen, nicht nach seinem äußeren Anschein, sondern nach seinem inneren Ge-
halt. 
Und dann die Sache mit der Segnung gleichgeschlechtlich liebender Menschen in 
der Kirche! 
Es gibt eine „biblische Korrektheit“, die dem anderen ständig seine Irrtümer und Ver-
fehlungen vorhält und nicht mehr Acht gibt auf seine inneren Beweggründe, auch das 
Maß der Umkehr übersieht zu so etwas wie Liebe und Verantwortung in einer 
schwierigen Lebenssituation. 
Praktizierte Homosexualität wird an vielen Stellen der Bibel, nicht nur im Alten, son-
dern auch im Neuen Testament, verworfen. Wir können nicht leichtfertig darüber 
hinwegsehen und das alles für bedeutungslos erklären. Wir wollen uns in unserem 
kritischen Nachfragen auch nicht von denen beirren lassen, die für biblische Ansich-
ten und kirchliche Überzeugungen nur Hohn und Spott haben und ihr überzogenes 
Treiben durch nichts und niemanden stören lassen wollen. Als ob es das nicht auch 
gäbe: diesen Spott und diesen Übermut! 
Aber die, die auch kommen zu dem Herrn und mit uns anbeten wollen, die werden 
wir nicht einfach verachten. 
Wir werden uns nicht hinstellen und uns selbst für gerechtfertigt halten in der Art und 
Weise, wie wir unsere Ehen und Partnerschaften leben oder mit unserem Single-
Dasein zurechtkommen. Wir werden uns bewusst machen, wie sehr wir alle der Ver-
gebung bedürfen. Denn, mit Paulus gesprochen: Wir sind allzumal Sünder und er-
mangeln des Ruhms, den wir bei Gott haben sollten (Römer 3,23). 
Aber fragen werden wir den anderen dürfen, ob er gemeinsam mit uns ein Hörender 
bleiben will und ein Bittender, dem bewusst ist, wie viel wir Gott und den Menschen 
immer wieder schuldig bleiben „auch in dem besten Leben“. Und dann treten wir 
nicht mehr mit Rechtfertigungsversuchen und Segenswünschen für alles und jedes 
auf, sondern begnügen uns mit der Erkenntnis, dass Gott das Herz ansieht, auch 
wenn andere Menschen meinen, über Äußerlichkeiten herziehen zu müssen. 
Wer kann schon beurteilen, was angesichts von Lebensrisiken, Herausforderungen 
und Zumutungen, die einem mitgegeben oder zugewachsen sind, der Anfang von 
Umkehr und Heimkehr zu Gott und seiner Lebensordnung ist? Jesus wagt dieses 
Urteil hier in dieser konkreten Situation: „Dieser ging hinab gerechtfertigt in sein 
Haus, nicht jener.“ Ob wir das auch immer so zielsicher beurteilen und sagen kön-
nen? Jedenfalls sollten wir uns hüten, uns an dieser Stelle zu übernehmen und wo-
möglich noch öffentlich und pauschal zu segnen und zu rechtfertigen, was nicht ein-
mal im Einzelfall leicht zu beurteilen ist. 
Wir sind und bleiben doch miteinander auf der menschlichen, fehlbaren Seite. Und 
da gilt: Verlangen können wir das Gerechtfertigtsein und den Segen so ohne weite-
res für uns nicht, aber bitten um Gottes Nähe und Beistand können wir schon. Wer 
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wollte sich da zwischen den einzelnen Menschen und Gott stellen? Wir haben nicht 
erbetene Nähe zu verweigern, aber auch nicht unbekümmert zu sanktionieren, wofür 
ein Segenswort weit und breit nicht zu entdecken ist. 
Denn sonst verkehrt sich unser Gleichnis unversehens in sein Gegenteil: 
Dass der Zöllner und Sünder dasteht und sagt: Ich danke dir, Gott, dass du mich 
nicht so spießig gemacht hast wie die anderen, dass du mich hin und wieder sündi-
gen lässt und ich nicht so fromm sein muss wie diese Pharisäer. Bestimmt tun die 
nur so und sündigen heimlich genauso wie ich. 
Und der Fromme steht abseits und sagt: Gott, sei mir Frommem gnädig. Hilf mir 
durchzuhalten in dieser verführerischen Welt. Und wenn sie zehnmal über mich spot-
ten. Lass mich ganz einfach und einfältig bleiben bei deinem Wort. Ich bin ja doch 
auch nicht einfach nur fromm, ich bin auch sündig und angefochten, aber ich möchte 
ganz einfach bleiben bei dir – auch mit meinen altmodischen Ansichten, die sich nicht 
so ohne weiteres allem Modernen öffnen können. 
Liebe Gemeinde! 
Was ist geschehen mit diesem Gleichnis, das so populär geworden ist? Es hat die 
Pharisäer-Mentalität gründlich diskreditiert und die Zöllner-Haltung aufgewertet. Bis 
wir auch das zu benutzen gelernt haben und heute die Sünder gegen die Frommen 
ausspielen. Ob das ein rechter Gebrauch dieses Gleichnisses ist? Ich glaube nicht. 
Ich habe nur so viel daraus gelernt: Wenn du fromm bist – und das ist gut und richtig 
so, sei es! –, dann gib Acht, dass du nicht andere verachtest. Gönne auch den ande-
ren die unverdiente Gnade Gottes! 
Und wenn du ein Sünder bist – und das bist du auf die eine oder andere Weise im-
mer! –, dann verlass dich nicht einfach auf die Gnade Gottes und sündige weiter. 
Sondern gehe hin, schlag die Augen nieder, klopf dich an die eigene Brust und bitte 
darum, dass sich etwas ändern möge.  
Dass du dann nicht mehr sündigen musst, das sei dir ein Zeichen, dass Gott dir wirk-
lich gnädig ist und die Umkehr auch tatsächlich in dir bewirkt hat. 
Es geht um unsere Befreiung. Um die Befreiung von der Verächtlichmacherei ande-
rer und um die Befreiung von unserer Sünde. Gott schenke uns diese Gnade, die wir 
alle so bitter nötig haben. Wir, die wir alle ein Stück weit Pharisäer und Zöllner sind. 
Amen. 
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1998 (Reihe II) 

11.01.1998: 1. Sonntag nach Epiphanias (Antritt in Ratzeburg) 
Römer 12,1-8  

Ein Amt habe ich heute übertragen bekommen vor Ihren Augen und Ohren. Und nun 
habe ich im neuen Amt zuallererst zu predigen über diese Worte des Apostels Pau-
lus: „Ist jemand ein Amt gegeben, so diene er.“ Und: „Niemand halte mehr von sich, 
als sich’s gebührt zu halten, sondern ein jeder halte maßvoll von sich nach dem Maß 
des Glaubens, wie Gott es ausgeteilt hat.“  
Ich bin dem Apostel dankbar für diese Worte. Sie kommen als Mahnung zur rechten 
Zeit. Sie stehen offensichtlich nicht zufällig am Anfang meines Dienstes in diesem 
Kirchenkreis, sondern fallen mir aufgrund höherer Weisheit zu – so wie es Max 
Frisch in seinem Tagebuch gesagt hat: „Es gibt keine Zufälle. Entweder es war fällig 
oder es fällt einem zu.“ Ich nehme es als beides: als ein zufallendes Geschenk und 
als eine fällige Mahnung zu Beginn meines Dienstes.  
Für mich kommt noch ein weiterer Umstand hinzu, der mich nachdenklich macht: Es 
ist gerade dieser Text aus dem 12. Kapitel des Römerbriefes, über den ich als Theo-
logiestudent meine aller erste Predigt im Hamburger Ornat in Schenefeld bei Ham-
burg gehalten habe. An den Anfang werde ich zurückgelenkt, damit ich noch einmal 
Rechenschaft ablege über den Weg, den ich bisher gegangen bin.  

- Habe ich mich der Aufgabe ganz hingeben können, die ich mit dem Theolo-
giestudium, dem Vikariat, den Prüfungen und der Ordination erstrebt habe? 
Bin ich diesen Weg lebendig, heilig und Gott wohlgefällig gegangen?  

- Habe ich mich dem weltlichen Treiben angepasst, oder bin ich bereit gewesen 
zu Buße und Umkehr, zur Sinnesänderung, wie Paulus schreibt, und habe ich 
wirklich all mein Tun an Gottes Willen geprüft und dabei entdeckt, was mir und 
anderen gut tut, was wohlgefällig ist und vollkommen?  

- War ich immer bescheiden genug und habe nie mehr von mir selber gehalten, 
als mir gebührt? Bin ich dem Geschenk und Maß des Glaubens gerecht ge-
worden, das Gott mir anvertraut hat?  

- Habe ich dem Glauben gemäß gepredigt, bin ich rechter Lehrer und Seelsor-
ger gewesen? Habe ich immer aufrichtig und selbstlos gegeben? War ich 
sorgfältig als Kirchenvorsteher? Und vor allem: Hat es mir Freude gemacht 
und kam es wirklich von Herzen, gütig und barmherzig zu sein?  

Liebe Gemeinde! Ich stelle mir alle diese Fragen im Blick auf meinen nun 25jährigen 
Weg im Dienst der Kirche als Vikar und Pfarrer, als Oberkirchenrat und nun schon 
ein paar Tage als Propst dieses Kirchenkreises. Zu jeder einzelnen Frage könnte ich 
Antwort geben und habe sie auch im Gebet Gott vorgetragen. Er allein weiß, was 
gelungen und misslungen ist, er kennt meine guten Vorsätze, meine Verirrungen und 
meine Neuanfänge. Meine nächsten Angehörigen und Freunde, ja auch die Gemein-
deglieder und Weggefährten aus all den vielen Jahren, die mir heute die Freude ma-
chen, hier zu sein in diesem Einführungsgottesdienst, kennen manche Antwort auf 
diese Fragen, die sie sich in stillen Stunden, konfrontiert mit diesem Text, wohl auch 
so manches Mal gestellt haben. Denn Glaubende sind wir nur dann, wenn wir zum 
Hören bereit sind auf Gottes Wort und uns zurechtbringen lassen von diesem Wort – 
also ermahnen lassen, wie Paulus es ausdrückt.  
Unsere Antworten werden, wenn wir ehrlich sind, ganz lutherisch ausfallen: Wir sind 
gerechtfertigt und Sünder zugleich. Wir halten den ehrlichen Blick auf unser Leben 
nur aus, weil wir uns gehalten wissen von der Barmherzigkeit Gottes. Ehe Paulus im 
12. Kapitel seines Römerbriefs nun übergeht zu den notwendigen Ermahnungen für 
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ein gerechtes und christliches Leben, hat er zwölf Kapitel lang vom Evangelium, von 
der geduldigen Liebe Gottes und seiner freien Gnadenwahl geschrieben. Das ist un-
bedingt nötig, dass wir uns daran erinnern, damit wir die Mahnungen nicht seufzend 
zurückweisen. Paulus kommt uns nicht zuallerst mit dem Gesetz, sondern mit dem 
Evangelium. Und dann allerdings spricht er deutlich, ermunternd und ermahnend von 
dem, was zu einem christlichen Leben gehört. Wir wollen einander darüber nicht im 
Unklaren lassen: „Es ist dir gesagt Mensch, was gut ist und was der Herr von dir for-
dert, nämlich Gottes Wort halten und Liebe üben und demütig sein vor deinem Gott“ 
(Micha 6,8).  
Die Jahreslosung hat uns schon nahe gebracht, worauf es ankommt: „Lebt in der 
Liebe, wie auch Christus uns geliebt hat“ (Epheser 5,2). So gehört das zusammen: 
Er hat uns zuerst geliebt, und darum können auch wir lieben. Gott ist barmherzig ge-
gen uns, und deshalb können auch wir barmherzig sein. Gott will unser Leben, und 
deshalb können wir auch unser Leben nach seinem Willen ausrichten, nämlich das 
Gute, das Wohlgefällige und Vollkommene suchen. 
Wir werden es in diesem Leben nur unvollkommen erreichen. Aber es geht ja auch 
nicht um unser Verdienst, um unsere Würdigkeit. Gott schenkt das Wollen und das 
Vollbringen, er rettet uns durch die Taufe in seine Nähe, er sucht uns immer wieder 
heim, und er wird am Ende in seinem Reich vollenden, was hier noch unvollkommen 
geblieben ist.  
Weil das so ist, weil wir allesamt einander gleichen in Rang und Würde unter dieser 
einen klaren Erkenntnis, Gerechte und Sünder zugleich zu sein, können wir einander 
achten und gegenseitig anerkennen als Glieder an dem einen Leib. Unterschiedlich 
zwar, mit verschiedenen Gaben, aber doch so aufeinander bezogen, dass der eine 
ohne den anderen, die eine ohne die andere nichts tun kann.  
Wir leben unser Christsein nicht für uns, sondern in jedem Gottesdienst erfahrbar 
gemeinsam als eine Familie über Grenzen des Blutes, der Sprache und der Nationa-
lität hinweg. „Wir viele sind ein Leib in Christus“ – wenn das nicht ein großartiges Ge-
schenk jeder gottesdienstlichen Versammlung ist!  
„Und untereinander ist einer des anderen Glied, und wir haben verschiedene Gaben 
nach der Gnade, die uns gegeben ist.“ Wir brauchen nicht eifersüchtig aufeinander 
zu sein, weil es grotesk wäre, wenn die Nase eifersüchtig auf die Augen, und die Oh-
ren eifersüchtig auf den Mund wären; wenn die Hände lieber Füße oder Knie lieber 
Pobacken wären. Wir brauchen sie alle, jede und jeden an seinem, an ihrem Platz, 
mit all den verschiedenen Fähigkeiten und Gaben, Funktionen und Aufgaben.  
Aber das ist ja nur ein Bild. Prüfen wir also mit Paulus, ob wir einander gerecht wer-
den im wechselseitigen Dienst aneinander. Geschieht die Rede, ja gerade auch die 
prophetische Rede, dem Glauben gemäß? Was ist der Glaube, an dem wir messen, 
in Bibel und Bekenntnis? Sprechen wir einander noch an auf diese Maßstäbe und 
können wir uns untereinander einigen, dass es nicht nur im persönlichen Auftreten 
um maßvolles Verhalten geht? Auch der Glaube hat sein Maß, wie wir hören, von 
Gott ausgeteilt! Dürfen wir dann allzu eilfertig zuteilen oder absprechen? Wollen wir 
nicht zunächst einmal hören aufeinander und ganz genau hinsehen auf das Maß des 
Glaubens, das Gott einem jeden und einer jeden zugeteilt hat? Uns miteinander 
freuen über die vielfältigen Gaben unter uns und dann vielleicht auch einmal eine 
Frage, ja auch ein Urteil wagen, das immer wieder überprüft und auch wieder zu-
rückgenommen werden kann, wenn einer oder eine sich ändert und erneuert. Ja, 
müssen wir nicht überhaupt als wichtigstes Kennzeichen unserer Liebe und Barm-
herzigkeit untereinander das gegenseitig uns zubilligen und zutrauen, dass wir uns 
ändern können durch Erneuerung unseres Sinnes? Dass wir uns nicht gleichstellen 
mit der Welt in ihren gegenseitigen Überspitzungen und Verwerfungen im politischen 
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Tagesgeschäft? Dass wir zu den Langsamen im Lande gehören, die zunächst einmal 
prüfen, worauf es ankommt, ehe sie ein auch dann noch vorläufiges Urteil fällen?  
Paulus nennt das Dienen im Amt, das Hinweisen im Lehren, das Zurechtbringen im 
Ermahnen, das Lautersein im Geben, das Sorgfältigsein im Leiten und das 
Fröhlichsein im Spenden einen vernünftigen Gottesdienst. Denn wo anders als im 
Alltag der Welt, in unseren täglichen Aufgaben in der Gemeinde und im Kirchenkreis, 
in Schule, Familie und Beruf, sollen wir unsere Lebenshingabe bewähren? Paulus 
möchte eine lebendige Art zu leben, sich zu verausgaben und hinzugeben mit Ideen, 
Engagement und Liebe – eine heilige und Gott wohlgefällige.  
Ach, was sind wir manchmal für komische Heilige, wenn wir zu hoch oder zu niedrig 
von uns denken. Wir müssen ja nicht unentwegt falsche Konzepte mit dem Heiligsein 
verbinden. Etwas Glanz und Freude im Leben – und im Gesicht! – angesichts der 
großen Gaben, die Gott uns geschenkt hat, jedem und jeder einzelnen von uns. 
Nicht zu viel Neid und Eifersucht aufeinander, sondern ehrliche Mitfreude über Ga-
ben und Aufgaben der anderen. Und dann Wohlwollen und Wohlgefallen an den an-
deren, denn wohlgefällig vor Gott werde ich doch nur, wenn auch mir etwas wohl ge-
fällt. Erinnern Sie sich an den Schalksknecht? Wie kann ich Gottes Wohlgefallen an 
mir annehmen, der ich so eine brisante Mischung aus Sünder und Gerechtem bin, 
wenn mir sonst nichts und niemand wohlgefallen will? Lebendig werde ich, wenn ich 
andere lebendig mache; heilig werde ich, wenn ich andere und anderes heilig halte; 
und Gott wohlgefällig werde ich – von seiner zuvorkommenden, unverdienten Gnade 
einmal abgesehen, die ja auch noch den größten Sünder zur Umkehr bringt und ins 
Leben zieht –, wenn auch mir etwas wohlgefällt: Menschen zum Beispiel und Liebe 
und Gnade vor Recht und Vergebung und ein Neuanfang, den ich anderen gönne; 
und vollkommen werde ich nur, wenn ich auf das Vollkommene höre und schaue. 
Deshalb feiern wir Gottesdienst und brauchen Wort und Sakrament: Weil wir Gott 
brauchen für uns und für die ganze Welt. Und wenn wir dabei einander beistehen 
und achten, dann werden wir noch die ganze Welt verändern – zu ihrem und unse-
rem Heil. Amen.  

08.02.1998: Septuagesimae 
1. Korinther 9,24-27  

Wir alle kennen die Bilder, die Paulus in diesem Text verwendet, aus Sportberichten 
im Fernsehen oder in Zeitungen: Bilder von Wettkämpfen, von harter, oft unerbittli-
cher Konkurrenz, von Siegen und Niederlagen. Bilder vom Training, von Entbehrun-
gen und Verzicht. Gerade in diesen Tagen haben die Olympischen Winterspiele von 
Nagano begonnen, die uns von der großen Freude an internationalen Wettkämpfen 
berichten, aber auch von den Anstrengungen und Entbehrungen. 
Paulus will mit Hilfe dieser Bilder aus der Welt des Sports deutlich machen: Das gan-
ze Leben eines Christen ist so ein Lauf, ein fröhlicher und manchmal auch anstren-
gender Wettstreit. Freilich, diese Bilder können auch leicht missverstanden werden: 
Sie erwecken den Eindruck, als sei das Christentum ein sportlicher Wettkampf, bei 
dem es Sieger und Verlierer gibt. Doch darum geht es Paulus nicht. 
Ja, sagt er, das Leben des Christen ist so ein anstrengender Lauf, der alle Kräfte er-
fordert und anspannt, aber es ist kein Wettbewerb, kein Konkurrenzkampf mit nur 
einem Sieger. In diesem „Lebens-Lauf“ kommt es eher darauf an, dass möglichst 
viele beteiligt sind und das gesteckte Ziel erreichen: „Dabeisein ist alles“. Dazu ist es 
aber notwendig, dass die Kräfte gesammelt und konzentriert eingesetzt werden und 
dass jeder Christ in seinem Lebenslauf das Beste gibt. 
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Paulus weiß, dass das nicht einfach ist. Wie einem Sportler im Training und Wett-
kampf, so begegnen auch uns Christen in unserem „Lebenslauf“ verschiedene Hin-
dernisse: 

- Man kann schlapp machen und aufgeben. 
- Man kann resignieren und sagen: Ich schaffe das nicht. 
- Man kann halbherzig laufen und nicht die ganze Kraft einsetzen und sich nur 

eben so über die Runden schleppen. 
All diese Hindernisse und Hemmnisse kennt Paulus. Er weiß, dass das Bestehen des 
Lebenslaufes verbunden ist mit praktischen Konsequenzen. Das verdeutlicht er mit 
dem Bild eines Sportlers im Training: Dieser nimmt Verzicht und Entbehrungen ver-
schiedenster Art auf sich, um im Wettkampf bestehen zu können. Und das alles tut er 
nur deshalb, um einmal ganz oben auf dem Siegertreppchen stehen zu können. Er 
tut das, wie Paulus sagt, für einen vergänglichen Siegespreis. Dieser Sportler, so 
Paulus, kann mit seinem Einsatz und Engagement ein Vorbild für uns Christen sein, 
obwohl unser Siegespreis ein ganz anderer ist: Der Preis des Sportlers ist eine Me-
daille, ein Pokal oder ein Geldpreis – zu Paulus’ Zeiten war es ein Eichen- oder Lor-
beerkranz. Unser Preis aber ist das ewige Leben im Reich Gottes, das uns zugesagt 
ist. 
Was bedeutet das? Wenn man Gott und sein Reich als Ziel und Sinn des Lebenslau-
fes erkennt, verändert sich die eigene Haltung zu Besitz und Leistung. Sie bringen 
nicht die Erfüllung des Lebens, sie sind vergänglich und verlieren schnell ihren 
Glanz. Wenn man Gott als Ziel seines Lebens erkennt, gewinnt man Freiheit gegen-
über allen anderen Besitztümern und Abhängigkeiten. 
Gott über alles im Leben zu stellen heißt auch: Ich brauche nicht mehr krampfhaft 
nach dem Sinn des Lebens zu suchen, ich weiß, er ist da – ganz selbstverständlich, 
liebevoll und gütig für mich. Ich werde dieser ständigen Sorge um das Gelingen mei-
nes Lebens enthoben. Ich kann das tun, was mir jeden Tag aufgetragen wird, was 
mir vor die Augen, Hände und Füße kommt. Das ist wichtig und das muss getan 
werden. Ich gebe mich hin an die mir im Leben aufgetragenen Aufgaben. Weil ich 
mich nicht verliere im Labyrinth eigener Nabelschau, in krampfhafter Selbst-
bemühung, laufe ich frei und unbekümmert auf das Ziel, auf Gott, zu. 
Dass Menschen von sich selbst und ihren quälenden Sorgensteinen wegschauen 
lernen auf Aufgaben, andere Menschen oder Sachen, ist eine Form der Heilmethode 
der Psychotherapie für solche Menschen, die sonst an ihren eigenen Problemen zu 
ersticken drohen. Kinder leben so. Sie vergessen beim intensiven Spiel, das für sie 
Erfahrung der Welt und Einübung in das Leben zugleich ist, sich selbst und alles um 
sich herum. Sich in dieser Weise selbst zu vergessen, bedeutet erfülltes Leben ge-
funden zu haben. Manchmal vergessen wir Erwachsenen auch alles, weil z.B. ein 
Gespräch so interessant war. Wie ist die Zeit vergangen, ich habe es gar nicht ge-
merkt, sagen wir dann. Vertieft, versunken und an einen anderen, ein Gespräch hin-
gegeben haben wir dann gelebt. 
Im Sich-selbst-Vergessen, in der Selbsthingabe liegt der Schlüssel zur Erfüllung un-
seres Lebens. Indem das krampfhafte Suchen nach gelingendem Leben aufgegeben 
wird und das Leben in der Selbsthingabe gelebt wird, geschieht Verkündigung, Ver-
weis auf den größeren Zusammenhang. Nämlich, dass Gott das Ziel gelingenden 
Lebens ist und nicht Leistung, Besitz, Macht oder Selbstbehauptung. 
Das meint Paulus, wenn er von dem „unvergänglichen Siegeskranz“ spricht. Dieses 
ewige, seinen Sinn in Gott findende Leben ist ein Geschenk, eine Gnadengabe, nicht 
ein Lohn, den wir uns durch unseren Lebenslauf erwerben oder verdienen könnten. 
Es wächst hinter uns auf wie ein schützender Baum. Später einmal im Leben, wenn 
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wir uns umschauen, können wir vielleicht begreifen, was da an Lebensfrucht ge-
wachsen ist. 
Der Sportler hat einen Anspruch auf seinen Siegespreis. Den haben wir nicht so oh-
ne weiteres, trotz all unserer Bemühungen und Anstrengungen. Und dennoch bleibt 
der „unvergängliche Siegeskranz“, die hinter uns aufwachsende Frucht ewigen Le-
bens, der uns verheißene Siegespreis für unseren Lebenslauf, gibt diesem aber zu-
gleich Sinn und Inhalt: Nur dieser unverdiente und unverdienbare, aber Zug um Zug 
heranwachsende und Gestalt gewinnende Preis erlebten Sinnes im freien Blick auf 
Gott ist es, der uns überhaupt einen sinnvollen und inhaltsreichen Lebenslauf ermög-
licht. 
Die Gewissheit, dass uns dieser Preis winkt, befreit uns zum Handeln, zu Liebe, Für-
sorge, Einsatz und Engagement. Aus dieser Gewissheit, geliebte und angenommene 
Menschen vor Gott zu sein, aus dieser Gewissheit heraus können wir uns einsetzen 
für unsere Mitmenschen und für unsere Welt. Wir können uns stark machen für Frie-
den und Gerechtigkeit, für Freiheit und Liebe. Es gibt unzählige verschiedene Mög-
lichkeiten, unseren Lebenslauf im Blick auf Gottes Verheißung zu gestalten. Ich den-
ke, jeder und jede von uns wird seine, wird ihre Möglichkeit finden. Wir müssen nur 
die Augen und die Herzen öffnen und dann auch unsere Hände und unseren Mund. 
Das Ziel aber heißt: eine veränderte, eine gerechtere und friedlichere Welt. 
Um dieses Ziel erreichen zu können, müssen wir immer darauf achten, dass wir in 
Bewegung bleiben und nicht zum Stillstand kommen: Christsein heißt nicht „Stillste-
hen und „Sich-auf-feste-Standpunkte-Stellen“, sondern Lauf und Bewegung, ja 
manchmal auch Gegenlauf und Gegenbewegung. Wie für einen Sportler ist deshalb 
auch für uns Christen das tägliche Training, die tägliche Einübung unbedingt not-
wendig, wenn wir das verheißene Ziel erreichen wollen: 

- Wir müssen immer wieder üben, zu verzichten und auch mal zu entbehren, 
um zu einem einfacheren, dafür aber menschlicheren und für alle verträgliche-
ren Lebensstil zu gelangen. 

- Und wir müssen üben, uns selbst, unseren Wohlstand und unser Wohlerge-
hen zugunsten anderer auch einmal zurückzustellen oder doch wenigstens die 
anvertrauten Güter in den Dienst von mehr Gerechtigkeit und Frieden, von 
Ausgleich und Schutz der Schwachen zu stellen. 

Ich denke, dass uns vielleicht gerade die in wenigen Wochen beginnende Fastenzeit, 
in der wir der Lebenshingabe Jesu und seines Liebes- und Leidensweges gedenken, 
dafür Anstoß und Hilfe sein kann. 
Wie für einen richtigen Sportler werden aber auch für uns das tägliche Training und 
die Wettkämpfe nicht immer einfach und erfolgreich sein: Wir werden Niederlagen 
einstecken und Rückschläge erleiden müssen. Wir werden manchmal das Gefühl 
haben, alleine zu laufen – so wie der Langstreckenläufer im Stadion, der einsam sei-
ne Runden dreht, immer auf das Ziel zu. 
Aber wir sind nicht wirklich allein: Gott selbst sagt uns zu, dass er uns Orientierungs-
hilfe und Wegbegleiter sein will. Auf ihn können wir uns verlassen! Auch das sagt uns 
das Bild vom „unvergänglichen Siegeskranz“: Gott hat in Jesus Christus sein Ja zu 
uns Menschen ein für allemal gesprochen – dieses Ja ist unvergänglich! Deshalb ist 
Jesus auferstanden von den Toten, hat Gott ihn nicht im Tode gelassen. So hat Gott 
gezeigt: Meine Sache mit euch Menschen und mit der Welt geht weiter – bis endlich 
das Ziel erreicht ist. Und er hat auch gezeigt: Ich werde mein Reich vollenden, und 
ihr Menschen werdet daran teilhaben. In dieser Gewissheit können wir, liebe Ge-
meinde, unseren je eigenen Lebenslauf gestalten. 
Paulus lebte in dieser Gewissheit und gestaltete aus ihr heraus sein Leben. Er war 
zu Einschränkungen und eigener Enthaltsamkeit bereit, um sein Ziel nicht zu verfeh-
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len, um den „unvergänglichen Siegeskranz“ zu erringen. Aber noch etwas war ihm 
wichtig: Er wollte andere Menschen gewinnen, sich mit ihm auf diesen Lebenslauf zu 
machen – dafür wollte er Vorbild sein: Das, was er in persönlicher Auseinanderset-
zung mit Jesus Christus als gut erkannt hatte, wollte er in seinem Leben umsetzen. 
Das aber hatte für ihn Verzicht und Entbehrungen zur Folge. So verzichtete er z.B 
auf die materielle Unterstützung durch seine Gemeinden, die jedem Apostel damals 
zustand. Er arbeitete selber schwer, um seinen Lebensunterhalt finanzieren zu kön-
nen. Paulus hatte erkannt: Nur, wenn meine Gedanken und Worte mit meinen Taten 
übereinstimmen, kann ich andere gewinnen, kann ich für andere ein Vorbild sein. So 
war sein „Lebenslauf“ auch ein „Lebenskampf“, ein Kampf gegen sich selbst, gegen 
Resignation und Mutlosigkeit, gegen Ängste und Sorgen, vor allem aber auch gegen 
das Auseinanderklaffen von Reden und Leben. Ihm ging es darum, sich selbst in den 
Griff, in die Gewalt zu bekommen, um – frei von allem Egoismus – für den Nächsten 
da zu sein und so die christliche Botschaft glaubhaft zu leben. 
Ich denke, Paulus kann darin auch für uns heute, für unseren Lebenslauf, ein Vorbild 
sein. Die Voraussetzungen sind die gleichen geblieben: Auch wir wollen ein Ziel er-
reichen oder ihm zumindest näher kommen. Auch wir wollen den „unvergänglichen 
Siegeskranz“ erringen. Und wir wollen andere Menschen dafür gewinnen, mit uns zu 
laufen. All das aber ist nur dann möglich, wenn wir bereit sind, uns ganz darauf ein-
zulassen: 

- Wir können die anderen Menschen von der Kraft und der Gewissheit unsres 
Glaubens, von der Zielgerichtetheit unseres Lebens nur dann überzeugen, 
wenn wir selbst dies alles überzeugend vorleben. 

- Wir können andere nur dafür gewinnen, an der Veränderung und Verbesse-
rung unserer Welt, einer Welt, in der Frieden und Gerechtigkeit, Freiheit und 
Liebe herrschen werden, mitzuarbeiten, wenn wir selbst die Vorarbeiter sind: 
Wenn wir versuchen, andere Menschen und ihre Probleme zu verstehen, 
wenn wir zupacken, wo jemand Hilfe braucht, wenn wir uns einsetzen für un-
sere schwächeren Mitmenschen. 

- Wir können anderen von unserer Gewissheit, dass uns der „unvergängliche 
Siegeskranz“, das ewige Leben, zugesagt ist, nur dann etwas mitteilen, wenn 
wir selber in dieser Gewissheit unseren Lebenslauf gestalten. 

Das alles aber ist uns möglich, wenn wir vertrauen auf Gottes Zuwendung zu uns 
und wenn wir uns in diesem Vertrauen orientieren am Leben und Wirken Jesu. Mit 
diesen Wegbegleitern wird es uns gelingen, unseren Labenslauf durchzuhalten und 
zu bestehen. Amen. 

08.03.1998: Reminiszere 
Römer 5,1-5 

Ich weiß nicht, ob Sie das auch schon erlebt haben: Da erzählt Ihnen ein anderer 
Mensch ein wesentliches Stück seiner Lebenserfahrung. Und Sie spüren seinen 
Worten ab, wie wichtig ihm das alles ist, was er Ihnen mitteilt. Aber es bleibt Ihnen 
auf eine merkwürdige Weise fremd, was er sagt. Sie verstehen die tiefe Bedeutung 
mancher Worte nicht, können nicht mit eigener Erfahrung ausfüllen und abdecken, 
was Ihnen da begegnet. 
Dann ist man immer etwas ratlos, möchte dem Mitgeteilten gerecht werden, gibt sich 
große Mühe zu verstehen, bleibt aber immer etwas fremd, innerlich auf Abstand, bis 
es endlich gelingt, eine Brücke zu schlagen zu dem anderen, seine Erfahrung an sich 
heranzulassen und zu entdecken, dass seine Fragen auch meine Fragen sind, seine 
Entdeckungen auch meine werden können. Mir ist das, was ich da beschrieben ha-
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be, so gegangen mit diesem Text von Paulus aus dem 5. Kapitel des Römerbriefes, 
der uns heute zum Bedenken aufgegeben ist: 
„Da wir nun gerecht geworden sind durch den Glauben, haben wir Frieden mit Gott 
durch unsern Herrn Jesus Christus; durch ihn haben wir auch den Zugang im Glau-
ben zu dieser Gnade, in der wir stehen, und rühmen uns der Hoffnung der zukünfti-
gen Herrlichkeit, die Gott geben wird. 
Nicht allein aber das, sondern wir rühmen uns auch der Bedrängnisse, weil wir wis-
sen, dass Bedrängnis Geduld bringt, Geduld aber Bewährung, Bewährung aber 
Hoffnung, Hoffnung aber lässt nicht zuschanden werden; denn die Liebe Gottes ist 
ausgegossen in unsre Herzen durch den heiligen Geist, der uns gegeben ist.“ 
Ich spüre das ganze Gewicht, die Wichtigkeit dieser Worte. Ich merke: Da steckt eine 
Erfahrung dahinter, die vielleicht auch für Sie und mich von Bedeutung ist, von der 
wir etwas lernen können. 
Friede, Gnade, Hoffnung, Geduld, Bewährung, Liebe – alles Worte, die etwas anrüh-
ren in mir und mein Interesse auslösen. Und doch fehlt die Verbindung, die sinnvolle 
Verknüpfung all dieser Worte. Die Erfahrung des Paulus ist nicht so ohne weiteres 
einleuchtend für mich. Ob es Ihnen auch so geht? 
Paulus hat Frieden gefunden mit Gott, offensichtlich nach einem langen Bemühen 
und Ringen. Er fühlt sich endlich angenommen und geborgen in einer großen Gnade 
und gerät darüber ins Schwärmen. Er hat eine unerschütterliche Gewissheit gewon-
nen und eine überschwängliche Freude und Hoffnung. Ich nehme ihm das ab. Aber 
ich frage mich, ob ich das auch so anfüllen kann mit eigener Erfahrung.  
Ich habe das nie so dringlich gespürt wie Paulus als ein Problem: vor Gott gerecht zu 
sein, es ihm recht machen zu wollen durch eine strikte Befolgung von Regeln und 
Gesetzen, die er uns abverlangt, damit wir ihm recht sind. Vielleicht liegt das daran, 
dass ich Gott von Kindesbeinen an so ganz anders erfahren habe: als einen liebevol-
len und gnädigen Gott, der Kinder zu sich ruft und liebevoll in seine Arme schließt. 
Ich wusste immer: Ich durfte kommen und mich anvertrauen und bergen auch mit 
meinen Ängsten und Fehlern. Ich habe Gott nie so streng und fordernd erlebt, eher 
bin ich in die Krise geraten als ein heranwachsender Mensch, ob es diesen liebevol-
len und gnädigen Gott tatsächlich gibt oder ob er vielleicht nicht doch bloß die from-
me Projektion meiner kindlichen Wünsche ist und ich womöglich ganz allein in dieser 
Welt zurechtkommen muss. 
Vielleicht kann ich deshalb mit der Auskunft des Paulus, mit seiner Lösung des Prob-
lems, nicht so viel anfangen, weil es sich mir in dieser Schärfe so nicht gestellt hat. 
Er gibt eine Antwort auf eine Frage, die mich nicht bewegt hat: „Wir sind gerecht ge-
worden durch den Glauben.“ 
Ich merke: Ich lebe in einer anderen Zeit. Ich bin anders aufgewachsen als er. Ich 
habe auch ein anderes Bild von Gott. Was mir zweifelhaft geworden ist, ist nicht die 
Frage nach seiner Gnade und Güte gegen mich, sondern, ob er überhaupt da ist, 
antwortet und hält, was er verspricht. Ich frage also gar nicht so sehr nach dem gnä-
digen Gott, wie Paulus und noch Luther das getan haben unter der selbstverständli-
chen Voraussetzung, dass es ihn gibt. Mir ist unter der Voraussetzung, dass – wenn 
es einen Gott gibt – er es gut mit uns meint und liebevoll heimsucht, eher zweifelhaft 
gewesen zu bestimmten Zeiten meines Lebens, ob er überhaupt da ist und ich mit 
seiner Liebe und Zuwendung rechnen kann. So scheint es vielen modernen Men-
schen zu gehen: Sie fragen nicht nach dem gnädigen Gott, sondern nach seinem 
wirklichen und wahrhaftigen Wirken. 
Aber vielleicht ist das Wort „Frieden“ eine Brücke, die ich betreten kann, um Zugang 
zu finden zu der ganz anderen Erfahrung des Paulus. 
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Mir fällt nämlich ein, dass ich manchmal auf dem Kriegsfuß stehe mit mir selber, mit 
meiner Umwelt, in der ich lebe. Und ich kann mir vorstellen, ja, ich weiß ein Stück, 
was es heißt, „Frieden“ zu finden, endlich in Frieden und Einklang zu leben mit mir 
selber, mit den Menschen, die mir begegnen und die mir anvertraut sind. 
„Frieden haben mit Gott“ – könnte das nicht heißen: Frieden haben mit dem Ganzen 
– mit mir, mit den andern, mit dem Leben überhaupt? Versöhnt zu sein mit dem, was 
ist? 
Ich finde, es müsste etwas Großartiges sein, zur Ruhe zu kommen, Frieden zu fin-
den, versöhnt zu sein. Sich selber und andere annehmen zu können, so wie sie sind. 
Dann geht es nicht allein um ein Versöhnungsopfer, das Christus für mich bei Gott 
bewirkt hat, wie wir es im Anschluss an die Lebensfrage des Paulus formulieren. 
Dann geht es auf dem Hintergrund meiner und Ihrer Lebenserfahrungen um die Er-
möglichung eines anderen Umgangs miteinander. Und auch das bewirkt Christus in 
unserem Leben, weil er gezeigt hat: Es geht doch. Du kannst so sein! Sanftmut ver-
wandelt das Leben. 
Es geht nicht um eine bloße Kapitulation vor den Gegebenheiten des Lebens, so 
dass wir resigniert und ergeben einräumen müssten: So ist es nun einmal, so bin ich, 
so sind die Menschen. Nein, es ist eine ganz fröhliche, friedliche und auf Hoffnung 
hin gelebte Haltung dem Leben gegenüber: Das bin ich und das bist du und das alles 
können wir noch werden. Herrlich muss ein solcher Blick auf das Leben sein! Voller 
Liebe und Barmherzigkeit, wie Christus das getan hat, von sich selber absehen und 
anderen begegnen und mir und ihnen noch etwas zutrauen: „Es ist noch nicht er-
schienen, was wir sein werden.“ 
Ist das nicht wahrer Glaube, der Frieden macht mit der Welt, der annimmt, was ist, 
und wartet auf das, was aussteht? Ja, aber was ist mit dem vielen Leiden in der 
Welt? Willst du auch damit deinen Frieden machen, höre ich eine Stimme sagen. 
Das ist nun die zweite tiefe Erfahrung, die Paulus mitteilt: „Trübsal bringt Geduld, 
Geduld aber bringt Bewährung, Bewährung aber bringt Hoffnung, Hoffnung aber 
lässt nicht zuschanden werden.“ 
Er sagt nicht: „Weg mit dem Leid, so etwas darf es gar nicht geben.“ Er sagt auch 
nicht: „Ich ertrage es nur zähneknirschend.“ Nein, er sagt etwas ungeheuer Heraus-
forderndes: „Ich rühme mich auch der Trübsale.“ Im Rühmen wird alle Bedrängnis 
angenommen und verwandelt. Er leugnet nicht diese dunkle Seite des Lebens, er 
vermeidet das Unglück nicht, er läuft nicht davon. Er klagt auch nicht an und ver-
sucht, es auf diese Weise von sich zu halten oder wieder wegzubringen zu einem 
Schicksal, das man dafür anklagen dürfte. Er nimmt es an und verwandelt es in eige-
ne Stärke. Er sagt nicht ohne Stolz, dass er durch die Erfahrung des Leidens gelernt 
habe, nämlich: Geduld, Bewährung, Hoffnung, Liebe. 
Ich finde das gar nicht so unglaublich, was Paulus hier sagt. Ich weiß zwar genau, 
dass ich mich immer wieder gegen die Erfahrung von Leid gewehrt habe und es auch 
heute noch manchmal tue. Aber – wo ich nicht ausweichen konnte, wo ich nicht da-
vongelaufen bin, da habe ich auch gelernt, da habe ich mehr vom Leben verstanden 
als durch viele Erfolge und Fröhlichkeiten. 
Menschen, die meine Frau und mich näher kennen, wissen, welche Erfahrungen ich 
damit meine. Das hat mit unserer schwerbehinderten Tochter Mirjam zu tun, die wir 
ein paar Jahre in unserer Familie getragen haben, bis wir unter der Last beinahe zu-
sammengebrochen wären. Das hat auch mit unserer Adoptivtochter Gloria zu tun, 
deren Schicksal wir bei aller Liebe nur mildern, nicht wirklich grundlegend verändern 
konnten. Wir wurden durch all das stark herausgefordert, das unabänderliche Leiden 
anzunehmen und in unser Leben zu integrieren und aus all dem Schweren und 
Schmerzhaften innere Stärke zu gewinnen. „Trauern ist besser als Lachen, denn 
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durch Trauern wird das Herz gebessert“, heißt eine tiefe Weisheit beim Prediger Sa-
lomo. Wir haben uns das nicht freiwillig ausgesucht, aber wir sind dahin geführt wor-
den, es anzunehmen und daran nach dem Maß unserer Kräfte zu wachsen. Wievie-
len anderen Menschen auf der Welt sind noch unvergleichlich viel mehr Schmerzen 
auferlegt worden und sie haben auch unter Zittern und Zagen lernen müssen, diese 
Last in Stärke zu verwandeln – gehalten und getragen von einem Gott, der in die Tie-
fen dieser Abgründe mitgeht und aushält. 
Jetzt, am Beginn der Passionszeit, ist es gut, sich daran zu erinnern, dass wir bei 
allem Schmerz auch aus Leiden lernen können, dass bewusst angenommenes Leid 
wie eine Tür zu neuer Erfahrung ist. Es gibt dazu ein Gedicht von André Gide, das 
heißt „Leben unter dem Leid“:  

Ich glaube, dass die Krankheiten Schlüssel sind, 
die uns gewisse Tore öffnen können. 
Ich glaube, es gibt gewisse Tore, 
die einzig die Krankheit öffnen kann. 
Es gibt jedenfalls einen Gesundheitszustand, 
der uns nicht erlaubt, alles zu verstehen. 
Vielleicht verschließt uns die Krankheit 
einige Wahrheiten; 
ebenso verschließt uns 
die Gesundheit andere oder führt 
uns davon weg, so dass wir uns 
nicht mehr darum kümmern. 
Ich habe unter denen, 
die sich einer unerschütterten 
Gesundheit erfreuen, noch keinen 
getroffen, der nicht nach irgendeiner 
Seite hin ein bisschen beschränkt 
gewesen wäre, wie solche, 
die nie gereist sind; 
und ich erinnere mich, 
dass Charles-Louis Philippe 
die Krankheiten sehr schön 
„die Reisen der Armen“ nannte. 

Ich glaube, dass Paulus hier etwas Ähnliches gemeint hat, wenn er schreibt: „Trübsal 
bringt Geduld, Geduld aber bringt Bewährung, Bewährung aber bringt Hoffnung, 
Hoffnung aber lässt nicht zuschanden werden.“ 
Es ist ein langer Weg, es ist eine lange Reise, bis wir ankommen bei dieser Erfah-
rung. Es geht nicht so schnell. Aber es ist uns etwas Großes versprochen am Ende: 
Liebe, die ausgegossen ist in unser Herz, Friede mit Gott, Teilhabe an seiner Herr-
lichkeit. 
Und so, finde ich, ist Paulus am Ende gar nicht so fremd. Sondern ein Führer und 
Leiter in die Tiefe unserer Seele, dort, wo Gott in uns allen einen Platz hat. Amen. 

10.04.1998: Karfreitag 
2. Korinther 5,19-21 

Der heutige Karfreitag enthält eine wichtige Botschaft: Lasst euch versöhnen mit 
Gott. Das Kreuz, das uns immer wieder begegnet in den Kirchen, in manchen Woh-
nungen und Häusern und das Menschen als Zeichen ihres Glaubens tragen – es lädt 
ein: Lasst euch versöhnen mit Gott. Jede Predigt und jede Feier des Abendmahls – 
sie bieten das gleiche an: Lasst euch versöhnen mit Gott. 
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Versöhnung – was geschieht da eigentlich? Da wird Trennendes weggeräumt, da 
kann man sich wieder in die Augen sehen, da wird der Blick freundlich, da fängt 
Neues an, oft ein ganz neuer Lebensabschnitt, da wächst wieder Vertrauen und 
Freundschaft. 
Menschen brauchen Versöhnung wie das tägliche Brot. Wenn in einer Partnerschaft 
Versöhnung nicht immer wieder neu gelingt, dann wachsen Hass und Bitterkeit. Oh-
ne Versöhnung verzerrt sich das Bild vom anderen Menschen in uns. Wenn Versöh-
nung unter Völkern nicht gelingt, dann schwillt die Angst bis zur Gewalt und zum 
Krieg.  
Jeder von uns kann Weltgegenden nennen, in denen es für die Menschen nur dann 
besser werden kann, wenn man sich miteinander versöhnt. Damit das normale Le-
ben wieder gedeiht und die Stacheldrähte verschwinden können. Jeder von uns 
kennt auch die Feindschaften aus der unmittelbaren Nähe, die das Leben vergiften 
und keine Freude mehr aufkommen lassen. 
Wer schon einmal versucht hat, die Partner in einer zerstrittenen Ehe miteinander zu 
versöhnen, der weiß: das ist Schwerstarbeit. Wer meinte, zwei zerstrittene Parteien 
in einem Rechtsstreit wieder neu zusammenbringen zu können, der macht die Er-
fahrung, dass Herzen härter sein können als ausgetrockneter Boden. Man braucht 
aber gar nicht bloß an andere zu denken; man muss nur einmal versuchen, um der 
Versöhnung willen eigene Verletzungen und Bitterkeiten zu überwinden; dann weiß 
man, wie viel das kostet. 
Zu den großen Irrtümern unserer gemeinschaftsvergessenen Zeit gehört es ja zu 
meinen, man brauche das Unangenehme in der Vergangenheit nur rasch zu ver-
drängen, dann könne man unbehelligt weiterleben. Die Medien verkünden uns, man 
müsste alles verstehen und tolerieren, damit jeder den Spaß haben kann, den er will. 
Dieselben Medien werfen sich überall zu Richtern auf, besonders wenn es um Pro-
minente geht. Moralische Entrüstung ist wohlfeil, und sie zerstört mit groben Schlag-
zeilen die Lebensperspektiven vieler. 
Das öffentliche Klima bei uns wird also bestimmt durch billige Selbstvergebung auf 
der einen Seite und Unversöhnlichkeit auf der anderen. Aber glücklicherweise ist das 
eben doch nur die Oberfläche. Unzählige Menschen bei uns arbeiten täglich an ei-
nem Klima wirklicher Versöhnung. Versöhnung geschieht in Familien, an Arbeitsplät-
zen, in Gruppen und auch mit den Fremden unter uns und den Fremdartigen, die so 
schwer zu verstehen sind. Versöhnung kostet Mühe und Einsatz, den viele gerne lei-
sten. Wir alle leben von der Versöhnung, und es gibt sie auch wirklich, Gott sei Dank. 
Aber wenn nicht alles täuscht, dann nimmt in unserer menschlichen Gemeinschaft 
die Versöhnungskraft langsam, aber stetig ab. Deshalb wird es Zeit, danach zu fra-
gen, aus welchen Quellen die Kraft der Versöhnung sprudelt und wie sie unter uns 
erneuert werden kann. 
Heute am Karfreitag soll vor allem deutlich werden, welche Kraft von der Versöhnung 
mit Gott ausgeht. Es gibt gewiss unter uns Menschen viele Quellen der Versöhnung, 
z.B. innige Beziehungen unter Menschen wie z.B. zwischen Partnern oder Eltern und 
Kindern. Auch das Grundgefühl der Solidarität vor allem in Notzeiten, das immer 
noch nicht abgestorben ist, ist so eine wichtige Quelle. Aber menschliches Vermögen 
kommt auch manchmal an Grenzen. Deshalb noch einmal die Einladung: Lasst euch 
versöhnen mit Gott. 
Gott, so sagt der Apostel Paulus, hat Christus zu uns Menschen gesandt, um uns 
Versöhnung anzubieten. Dazu ist Christus am Kreuz gestorben, dass wir das Wort 
von der Versöhnung hören – deutlich und mit dem Herzen hören. 
Immer wieder wird nun gefragt: War das Leiden und Sterben am Kreuz denn über-
haupt nötig? Das ist eine eher vorwitzige Frage, auf die es leider viele vorschnelle 
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Antworten gibt. Gott, so berichtet die Bibel, hat diesen Weg gewählt. Wir sollten zu-
nächst einmal zu hören versuchen, was das Kreuz uns zur Versöhnung sagt. 
Das Kreuz gibt ein bestimmtes Signal an das schlechte Gewissen, das Angst hat vor 
den Konsequenzen von Schuld und Versagen. Es ist ja wahr: Das, was wir Men-
schen tun, trifft uns und andere mit harten Folgen. Das macht immer Angst. Gott, das 
wissen wir, wenn wir überhaupt mit ihm rechnen, ist der eigentliche Richter, der letzte 
Richter über menschliches Tun. Diesen Richter müssen Menschen durchaus fürch-
ten. Immer und immer wieder in der Geschichte hatten Menschen schreckliche Angst 
vor dem göttlichen Richter, welche Namen sie ihm auch gaben oder welche Vorstel-
lung sie sich auch immer von ihm machten. Am Kreuz dagegen ist vor aller Augen 
sichtbar: Dieser Richter ist anders, er kann gar nicht zuschlagen, seine Hände sind 
festgehalten. Von ihm geht keine Strafe mehr aus, im Gegenteil, die Strafe liegt auf 
ihm. Wie viele unbarmherzige Richter es auch immer geben mag, Gott gehört nicht 
zu ihnen. Das können wir am Kreuz erblicken. 
Aber würde es nicht genügen, so fragen wir, das den Menschen einfach schlicht zu 
sagen? Wahrscheinlich nicht. Da geängstigte Gewissen glaubt nicht so einfach. Das 
Zeichen des Kreuzes aber reicht in die Tiefe der Angst, es erreicht das Herz der 
Menschen. Das hat sich, seit es die Botschaft von der Versöhnung am Kreuz gibt, 
immer und immer wieder gezeigt. Das Kreuz hat vielen Menschen in der Angst vor 
dem Gericht geholfen. Ob wir tief genug verstehen können, was das bedeutet? Ein 
geängstigtes und gequältes Gewissen schaut auf den Gekreuzigten und versteht: Du 
bist ja bei mir, du hältst aus mein Leid und trägst mit mir meine Schuld. 
Dann allerdings steht das Kreuz auch gegen die Verharmlosung der Folgen mensch-
licher Schuld und menschlichen Versagens. Da stirbt einer, da leidet einer Schmer-
zen, da zerbrechen Hoffnungen, da kommt Verzweiflung auf. Das, was die Feinde 
und die Freunde Jesu angerichtet haben – es bleibt nicht folgenlos, es tut weh. Auch, 
wenn das alles nicht das letzte Wort ist – es ist schlimm, schlimm genug. Wer wollte 
da sagen: Was gehen mich denn die Folgen an? Menschen schreien und Menschen 
verstummen unter den Schlägen, die ihnen andere zufügen. Billige Vergebung und 
Versöhnung kann es da nicht geben – sie überspielen die Opfer.  
Wie aber kann Vergebung geschehen, ohne dass die Opfer vergessen werden? 
Durch das Kreuz. Es ist die stets gegenwärtige Erinnerung daran, dass menschliche 
Schuld schlimme Folgen hat. Wenn man Versöhnung und die Erinnerung an das 
Schicksal der Opfer im Kreuz zusammensieht, dann fängt man an, über diesen Vor-
gang zu staunen, dann kommt Dankbarkeit auf und tiefes Verständnis über den Weg, 
den Gott gewählt hat für seine Versöhnung. Unter diesem Niveau göttlicher Verbin-
dung des Unverbindbaren – dass einer eintritt in den Riss dieser Welt und versöhnt 
und heilt, wo es scheinbar keine Hoffnung mehr gab – unter diesem Niveau sollten 
wir nie wieder von Versöhnung reden. Es muss ja auf sich genommen und durchge-
halten werden – das ist die Botschaft unbesiegbarer Liebe. 
Und schließlich, das Kreuz steht ja nicht allein, wenn es immer noch Bedenken ge-
gen diesen ungewöhnlichen Weg Gottes geben sollte. Die Auferweckung als Gottes 
Antwort gehört dazu. Gott versöhnt durch Kreuz und Auferstehung. Damit bürgt er für 
all das, was offen bleibt bei menschlicher Versöhnung, ja, was offen bleiben muss, 
weil wir Vergangenes nicht wirklich wiedergutmachen können. Nur eine Versöhnung, 
die dem Täter und dem Opfer, dem Opfer und dem Täter neue Möglichkeiten eröff-
net, kann halten und tragen. Letztlich ist jeder, der Versöhnung versucht, darauf an-
gewiesen, dass Gott ihm und ihr zu Hilfe kommt mit der Kraft, neues Leben zu schaf-
fen. 



 19 

Karfreitag und Ostern gehören zusammen. Zusammen sind sie die Botschaft von der 
Versöhnung. Gott gibt Christus das Leben zurück und wird so zum Bürgen einer letz-
ten, lebensschaffenden Wiedergutmachung. 
Die Annahme von Gottes Versöhnungsangebot kann auf vielfältige Weise gesche-
hen, z.B. jetzt durch ein innerlich gesprochenes Ja, durch ein Gebet oder wenn wir 
nachher zum Tisch des Herrn kommen. Die Annahme geschieht vor allem auch, 
wenn wir uns in unserer Umgebung an der schweren Arbeit beteiligen, Menschen 
miteinander zu versöhnen – die Augen auf Gott gerichtet, der uns am Kreuz seine 
ganze Liebe zeigt in seinen ausgebreiteten und segnenden Armen – hinnehmend 
und verzeihend. Amen. 

13.04.1998: Ostermontag 
1. Korinther 15,12-20  

Es gibt zwei Erfahrungen, die für gläubige Menschen sehr gefährlich sind: die Erfah-
rung der Sünde und Abkehr von Gott und die Erfahrung des Leides und des Todes. 
Beides wirft uns heraus aus dem Urvertrauen in eine heile Welt, beides setzt Gren-
zen und trennt von Gott. 
Der christliche Glaube gibt auf diese Grenzerfahrungen eine doppelte Antwort: Er 
spricht von der Sündenvergebung und von der Auferstehung der Toten. In unserem 
apostolischen Glaubensbekenntnis kommt das im dritten Artikel zum Ausdruck: Ich 
glaube an den Heiligen Geist, die heilige, christliche Kirche, Gemeinschaft der Heili-
gen, Vergebung der Sünden, Auferstehung der Toten und das ewige Leben. 
Zwischen der irdischen Geborgenheit im Schoß der Kirche und der himmlischen Ge-
borgenheit im ewigen Leben blitzen die beiden Grenzerfahrungen auf, die uns mit 
mächtiger Kraft aus der Nähe Gottes ziehen wollen: die Sünde und der Tod. Aber sie 
werden nicht so beschrieben, als könnten sie sich noch auswirken auf unser Leben 
und uns die Existenzgrundlage nehmen. Sie werden nur genannt als längst Ent-
mächtigte und Besiegte: Vergebung der Sünden und Auferstehung der Toten. 
Vergebung entzieht aller Macht des Bösen und der Sünde die Grundlage, entängstigt 
und befreit die Menschen. Und Auferstehung beschreibt einen Lebenszusammen-
hang mit Gott, der auch durch den Tod nicht aufgehoben oder zerstört wird. 
Christen werden damit zu den mutigsten und freiesten Menschen in der Welt. Ange-
fochten vom Leid und Elend in der Welt und von den vielen Sünden, die sie selbst 
oder andere zu vertreten haben, antworten sie: Und doch ist die vergebende Liebe 
stärker als alles Leid und alles Unrecht in der Welt. 
Und angesichts der vielen Tode und tödlichen Verhältnisse um uns herum, halten sie 
fest an der Erfahrung, dass göttliche Liebe stärker ist als der Tod, dass es Leben 
über den Tod hinaus gibt – in der Nähe und gehalten vom ewigen Gott. 
Das sind nicht nur fromme Wünsche und Hoffnungen, es möge so sein, es möge das 
alles geben, Vergebung und Liebe und ewiges Leben. Nein, es hat mit Erfahrung und 
Anschauung zu tun, mit erfahrbaren Auswirkungen im eigenen Leben. 
Es gab eine Generation in der Mitte der Zeit, die durfte diese Erfahrung im leibhafti-
gen Erleben Jesu Christi auf Erden machen. Es gab Menschen, die ihn gehört und 
gesehen haben, angefasst, berührt und umarmt und die von seiner Liebe verwandelt 
wurden. 
Als er starb am Kreuz und so unter die Verachtetsten der Sünder gerechnet wurde, 
da wussten sie: Er trägt unsere Krankheit und unsere Sünde, damit wir Frieden ha-
ben mit Gott. Die Art und Weise, wie er sich kreuzigen ließ, bedeutete ihnen: Die Lie-
be ist stärker als der Tod. Sie verlässt die Ihren nicht und vergibt auch noch denen, 
die nicht wissen, was sie tun. 
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In der durchgehaltenen Liebe am Kreuz hat Christus die Sünde und den Tod besiegt 
und Gott als den in Erscheinung treten lassen, der er immer schon war: barmherzig 
und gnädig und von großer Güte. Der nicht vergisst und nicht verlässt und auch nicht 
dem Tode preisgibt. Was wäre das auch für ein Gott, der kapitulieren wollte vor der 
Bosheit der Menschen und der Unerbittlichkeit des Todes? 
Die Generation der ersten Zeugen hat das alles mit eigenen Augen gesehen und am 
eigenen Leib verspürt: Es gibt eine Vergebung der Sünden und eine Auferstehung 
der Toten. 
Seitdem sind wir in einer gewissen Verlegenheit: Wir haben Christus nicht mehr un-
mittelbar vor Augen, sondern sind angewiesen auf das Zeugnis von ihm in Wort und 
Sakrament. Aber wenn wir ihm glauben, können wir auch heute noch die Erfahrung 
machen wie die ersten Jünger, dass es das alles gibt: Vergebung der Sünden und 
Auferstehung der Toten. 
Dabei bleibt ein Schleier vor unseren Augen: Wir können die Sündenvergebung er-
fahren, aber die Auferstehung der Toten nicht sehen. Vielleicht ist das ein Stück der 
göttlichen Pädagogik mit uns: dass wir erst den langen Weg gehen müssen von der 
Selbstbewusstheit eigensinniger Menschen hin zur Gottesbedürftigkeit empfänglicher 
Menschen, die ihre Hand ausstrecken, um Christus zu empfangen im Sakrament, 
und die ihre Ohren öffnen, um Christus zu empfangen im Wort des Evangeliums. Erst 
wenn wir ganz verstanden haben, was das heißt, gottesbedürftig zu sein und ver-
wandelt zu werden aus Selbstsucht in Hingabe, dann sind wir auch bereit, der Erfah-
rung der Auferstehung von den Toten näher zu treten. Unsere ganze irdische Leib-
lichkeit muss erst durchglüht und verwandelt werden, ehe wir sehen und spüren kön-
nen, was das heißt: ewiges Leben. 
In der Hingabe unseres Lebens werden wir vorbereitet auf das Schauen des letzten 
Geheimnisses: Es wird gesät verweslich und wird auferstehen unverweslich. Es wird 
gesät in Unehre und wird auferstehen in Herrlichkeit. Es wird gesät in Schwachheit 
und wird auferstehen in Kraft. Es wird gesät ein natürlicher Leib und wird auferstehen 
ein geistlicher Leib. 
Ob wir warten können, bis das alles an uns offenbar wird und wir schauen, was wir 
jetzt glauben? Gibt es nicht genug Zeichen, dass die Auferstehung Jesu Christi von 
den Toten wirklich wahr ist? 
Die ersten Zeugen haben ihn gesehen und alle Angst und allen Kleinglauben über-
wunden und sind hingegangen und haben das Evangelium verkündet in aller Welt. 
Spätere Zeugen haben ihr Leben gegeben im Vertrauen auf den Auferstandenen und 
sich von keiner Macht der Welt davon abbringen lassen, ihm zu glauben und ihm 
nachzufolgen. 
Unzählige Menschen aus allen Völkern und Zeiten haben im Blick auf den Gekreu-
zigten und Auferstandenen geglaubt, gehofft, geliebt, gebetet und ihr Vertrauen auf 
Gott nicht weggeworfen. 
Der auferstandene Christus hat eine Wirkung entfaltet, die bis heute anhält und ein-
fach nur erstaunlich ist. Reiche und Mächte sinken dahin, aber sein Wort währt in 
Ewigkeit und tröstet und stärkt die Menschen. 
Schon jetzt sehen wir – auch auf dem schwierigen und schmerzhaften Weg seiner 
Kirche – etwas von der unwiderstehlichen Lebenskraft seines Wortes und seines Sa-
kraments. Es ist Vorschein dessen, was auf uns wartet, wenn wir die Gefäße irdi-
scher Existenz verlassen und verwandelt werden und eingehen in die himmlische 
Herrlichkeit. 
Was zweifeln wir also an der Auferstehung der Toten, wenn die Erfahrung der Sün-
denvergebung und des Neuanfangs aus dem Heiligen Geist so stark unter uns ist? 
Der das eine täglich gibt, so dass wir leben können, wird auch das andere schenken, 
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wenn es an der Zeit ist. Ja, er hat es längst denen geschenkt, die uns vorangegan-
gen sind. Nur unsere Augen sind manchmal gehalten, dass wir es nicht sehen und 
nicht spüren können. Aber wir haben diese unbändige Hoffnung, dass der Tod nicht 
mehr sein wird, noch Leid, noch Geschrei – sondern der Recht behalten wird, der 
gesagt hat: Siehe, ich mache alles neu. 
Paulus hat so gerungen mit seiner Gemeinde in Korinth um die Wirklichkeit der Auf-
erstehung neben der Wirklichkeit der Sündenvergebung gegen allen Zweifel und al-
len Kleinglauben:  
„Wenn aber Christus gepredigt wird, dass er von den Toten auferstanden ist, wie sa-
gen dann einige unter euch: Es gibt keine Auferstehung der Toten? Gibt es keine 
Auferstehung der Toten, so ist auch Christus nicht auferstanden. Ist aber Christus 
nicht auferstanden, so ist unsre Predigt vergeblich, so ist auch euer Glaube vergeb-
lich. Wir würden dann auch als falsche Zeugen Gottes befunden, weil wir gegen Gott 
bezeugt hätten, er habe Christus auferweckt, den er nicht auferweckt hätte, wenn 
doch die Toten nicht auferstehen. Denn wenn die Toten nicht auferstehen, so ist 
Christus auch nicht auferstanden. Ist Christus aber nicht auferstanden, so ist euer 
Glaube nichtig, so seid ihr noch in euren Sünden; so sind auch die, die in Christus 
entschlafen sind, verloren. Hoffen wir allein in diesem Leben auf Christus, so sind wir 
die elendesten unter allen Menschen. Nun aber ist Christus auferstanden von den 
Toten als Erstling unter denen, die entschlafen sind.“ 
Angefangen hat es mit ihm, und es wird vollendet werden, wie er verheißen hat. Die, 
die gestorben sind, ruhen in Gottes Hand und warten auf die Auferstehung der To-
ten. Den Armen und Elenden wird das Evangelium gepredigt. Und wir sind nicht 
mehr verloren in unseren Sünden, sondern teuer erkauft durch seine Liebe. 
Gebe Gott durch seinen heiligen Geist, dass wir nicht im Elend bleiben eines zaghaf-
ten und unsichern Glaubens, sondern frei werden zu einer unbändigen Hoffnung und 
großen Osterfreude. Amen. 

26.04.1998: Misericordias Domini 
1. Petrus 2,21b-25  

Zwei Worte aus unserem heutigen Predigttext sind in den vergangenen Tagen und 
Wochen besonders häufig in die Schlagzeilen geraten: das Wort „Hirte“ (in seiner 
lateinischen Übersetzung „Pastor“) und das Wort „Vorbild“. Die Nachrichten über die 
erstmalige Verurteilung eines Pastors wegen Totschlags an seiner Ehefrau haben die 
Gemüter erregt. Der zuständige Bischof in Hannover beklagte vor allem die Tatsa-
che, dass nur Indizien zur Verurteilung geführt hätten und nicht „die Klarheit einer 
persönlich verantworteten Wahrheit“. 
Ich will mich nun in dieser Predigt nicht an der teilweise sehr erregten Debatte über 
diesen Fall beteiligen und Ihnen die Ruhe des Sonntags rauben. Ich möchte nur 
deutlich machen, auf welch dunklem Hintergrund menschlicher Fehler und Versäum-
nisse wir das Licht des Gotteswortes hören. Zu diesem dunklen Hintergrund gehören 
ja auch noch ganz andere Nachrichten, die uns erschrecken: von Kindermord und 
Kinderschändung, von rücksichtslosem Autofahren, von Habgier, Raub und Erpres-
sung, die immer wieder an der Tagesordnung sind.  
In was für einer Welt leben wir? Wie kommt es, dass gerade Menschen einander so 
viel Schreckliches antun, die doch dazu berufen sind, „Krone der Schöpfung“ zu 
sein? Auf welche Vorbilder verlassen wir uns, die wir anstaunen und denen wir nach-
eifern? Wie kann es geschehen, dass Reichtum und Erfolg, Glitzer und Glamour eine 
solche Faszination auf uns ausüben und dann umschlagen in tiefe Enttäuschung, 
Verzweiflung und Aggression? Der heutige Bibeltext nimmt uns hinein in solche Wirk-
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lichkeit menschlichen Lebens, aber er versucht auf eine liebevolle und feine Weise, 
uns aus dem Dunkel herauszuführen ins Licht.  
Da ist von Leiden die Rede, von Sünde und Betrug, von Schmährede und Drohung, 
von Wundsein und Irrtum. Aber das alles wird nicht genüsslich ausgebreitet, wie das 
heute die modernen Medien tun, die uns täglich mit schrecklichen Nachrichten über-
schütten, sondern das wird eingeordnet und gehalten von einem liebevollen Leben, 
das durch die Dunkelheiten und Abgründe des Lebens schreitet, darin aber nicht ver-
loren geht. 
Christus wird uns als Vorbild vor Augen gestellt: einer, der gelitten hat und nicht an-
dere leiden machte; einer, der keine Sünde tat, sondern den hässlichen Graben der 
Gottferne zu überwinden suchte; einer, der nicht betrügerisch daherredete, sondern 
liebevoll die Wahrheit sprach; einer, der nicht wider schmähte, als er geschmäht 
wurde; nicht drohte, als er litt; der nicht rachsüchtig wurde wegen des erlittenen Un-
rechts, sondern seine Sache Gott anheim stellte, damit er recht richte; der lieber alles 
auf sich nahm und sich selber nicht schonte, damit andere frei und unbefangen leben 
könnten. Ein verwundeter Heiler, ein guter Hirte für verirrte Schafe, ein wahrer Bi-
schof unserer Seelen. 
Es klingt beinahe poetisch wie ein Gedicht, was hier über Christus gesagt wird. Ein 
altes Gedicht in einer ungewöhnlichen Sprache, mit einem Rhythmus, der nicht in 
diese moderne Welt passt. Wer will sich schon so jemanden zum Vorbild nehmen, 
wenn er doch Becker, Schumacher & Co. haben könnte, den schrillen Guildo Horn 
oder den perfekten Michael Jackson?  
Sie können sich die Größe der Verlegenheit kaum vorstellen, liebe Gemeinde, wenn 
wir Pastoren versuchen, im Konfirmandenunterricht den Jugendlichen Jesus von Na-
zareth als beachtliches Vorbild auch für ein modernes Leben vorzustellen. Spätes-
tens bei dem Jesus-Wort „wenn dich einer auf die rechte Wange schlägt, dann halte 
ihm auch noch die andere hin“ ernten wir nur noch mitleidiges Lächeln. Das soll rea-
listisch sein? Damit sollen wir unser Leben bestehen in dieser kalten, berechnenden 
Welt?  
Und dann sind wir um Erklärungen verlegen und retten uns in die noch unbegreifliche 
Wahrheit, dass sie vielleicht später einmal entdecken würden, wie vorbildhaft dieses 
Leben wirklich gewesen ist. Aber wie alt muss man werden, wie viele Lebenserfah-
rungen gesammelt haben, um zu begreifen, dass Christus wirklich für uns gelitten hat 
und uns ein Vorbild hinterlassen hat, dass wir ihm nachfolgen sollen in seinen Fuß-
stapfen? 
Von Dorothee Sölle stammt die wichtige Erkenntnis, dass wir Jesus von Nazareth 
ruhig mit allen möglichen Größen dieser Welt vergleichen können – „er hält das aus“, 
sagt sie und fügt hinzu: „am besten, du vergleichst ihn mit dir“.  
Damit sind wir wieder beim eigentlichen Thema des heutigen Sonntags. Es geht nicht 
nur darum, uns ein Vorbild vor Augen zu halten, das wir eine Zeitlang betrachten und 
uns dann mehr oder weniger verlegen und achselzuckend abwenden, sondern da-
rum, dieses Bild so tief uns einzuprägen, dass wir selber verwandelt werden und sei-
nen Spuren folgen können. Um „Ein-Bildung“ geht es – im wahrsten Sinne des Wor-
tes, um Identifikation und Übernahme desselben, damit wir werden, wie er war. 
Jesus selbst ist diesen Weg auch gegangen. Er hat ja das neue Leben nicht erfun-
den, sondern er ist einfach nur gehorsam gewesen. Er hatte gehört, was im Wort 
Gottes geschrieben und gesagt war von dem Knecht Gottes, von dem Menschen-
sohn, der seinem Willen entspricht. Und er hat es nicht nur als ein Vorbild weit weg 
von sich stehen lassen, sondern er hat es sich „ein-gebildet“, in die eigene Existenz 
übernommen und gelebt, was da geschrieben stand: „Heute ist dieses Wort der 
Schrift erfüllt vor euren Ohren“.  
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Hören wie ein Jünger hört, gehorsam sein, Gott glauben und ihm folgen, nachfolgen 
– das alles hat Jesus gelebt und damit für uns eine Möglichkeit eröffnet, es ihm 
nachzutun. Es ist nicht unmöglich, es ist menschenmöglich. 
Wir Pastorinnen und Pastoren haben seinen Beruf, seine Lebensberufung, geerbt: 
Hirten, pastores, zu sein und Acht zu geben auf die Herde, die Gott lieb ist. Keiner 
soll sich verlaufen, keiner verloren gehen – sie sollen heimkehren können in die 
Wärme der Hürde, zugehörig sein zu dem Volk Gottes und darin Leben und Seligkeit 
finden. 
Und mehr als einmal ist uns deutlich geworden, dass wir Pastorinnen und Pastoren 
nur sein können, wenn wir wirklich nachfolgen und nicht nur irgendeinem Beruf 
nachgehen. Auch wir sollen möglichst anständig leben und nicht als Betrüger erfun-
den werden; auch wir sollen nicht wider schmähen, auch wenn wir geschmäht wer-
den; auch wir sollen nicht drohen, wenn wir leiden; auch wir sollen Gott anheim stel-
len, was uns quält, damit er gerecht richte. 
Es ist nicht leicht, Pastor und Pastorin zu sein in dieser Welt. Aber dass Menschen 
solche „Hirten und Bischöfe ihrer Seelen“ brauchen, das steht fest. 
Vielleicht muss ich das Wort „Bischof“ noch genauer erklären. „Hirte“ und „Pastor“ 
kennen wir ja nun schon zur Genüge, und es kann durchaus vorkommen, dass sich 
selbstbewusste Christinnen und Christen gegen dieses Bild wehren, weil sie nicht 
gern mit einer Herde von Schafen gleichgesetzt werden möchten. Obwohl dieses Bild 
alles andere als diskriminierend gemeint war, als Jesus es prägte und darin seine 
Berufung unter den Menschen erkannte. 
„Bischof“ kommt von „episkopos“, einem griechischen Wort für denjenigen, der Acht 
gibt auf andere, nach ihnen sieht und sie besucht. Wie nötig haben das die Men-
schen in allerlei Nöten des Leibes, der Seele und des Geistes!  
Wenn wir in unserer Gemeinde als einzelne Besucher oder aus Besuchsdienst-
gruppen heraus zu anderen Menschen gehen, sie besuchen als Einsame und Kran-
ke, als Neuzugezogene oder gerade Eltern-Gewordene, dann leisten wir diesen „Bi-
schofsdienst“. Es ist eine Nachfolge in einer besonderen „Gottesaufgabe“. Wer die 
Bibel etwas genauer kennt, der weiß, was damit gemeint ist: Gott ist einer, der aus 
der Höhe herabsieht auf seine Menschen, der weiß, was mit ihnen los ist, der tiefes 
Erbarmen mit uns empfindet, der uns dann ein Wort der Ermutigung und Aufrichtung 
schickt, der Engel und Propheten in Bewegung setzt, um uns nahe zu sein, ja, der 
seinen eigenen Sohn gibt, damit wir nicht verloren gehen. Gott sieht, Gott gibt Acht, 
Gott besucht – das ist sein Hirten- und Bischofsdienst, den Christus übernommen hat 
in seinem irdischen Leben am Volk Israel und als der Auferstandene an jeglichem 
Volk Gottes, das bereit ist, auf ihn zu blicken, ihm zuzuhören und sich von ihm heim-
holen zu lassen.  
Und wir Pastoren und Bischöfe haben diesen „Gottesberuf“ von Christus übernom-
men. Es kommt dabei weniger auf die hierarchisch geprägte Amtsbezeichnung und 
Anrede an, sondern darauf, dass der Dienst eines „Hirten und Bischofs eurer Seelen“ 
auch wirklich getan wird. 
Christus in allen Stücken nachfolgend sollen wir vor allem Acht geben auf die Men-
schen, nach ihnen sehen, wenn sie sich verirren und verlaufen, sie besuchen und mit 
ihnen sprechen, ihnen Wege zeigen zu Umkehr und Heimkehr, damit sie leben kön-
nen in der Nähe Gottes. 
Wissen Sie, liebe Gemeinde, Gott will gar nichts Unmögliches von uns, kein heilig-
mäßiges Leben, als müssten wir täglich die Augen niederschlagen und wie die Mön-
che und Nonnen und Heiligen leben. Wir dürfen weltzugewandt leben, fröhlich unse-
ren Aufgaben und Verpflichtungen nachgehen, Geschäfte tätigen und unsere Freizeit 
genießen.  
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Aber wir sollten darauf Acht geben, dass uns das alles nicht von Gott wegführt und 
uns eines Tages gänzlich von ihm trennt. Denn das heißt wirklich „Sünde“: von Gott 
abgewandt leben, als gäbe es ihn nicht und als könnten wir ihn vergessen oder gar 
verachten. Gott lässt sich nicht spotten! Er meldet sich wieder in unserem Leben und 
ruft uns manchmal sehr schmerzhaft zu ihm zurück.  
Es genügt also, wenn wir in seiner Nähe leben, wenn wir seine Stimme hören, wenn 
wir Acht geben auf das, was er uns gelegentlich zu sagen hat. Merken Sie, wie wir 
uns wieder in die Nähe des Gleichnisses von den Schafen und ihrem Hirten bege-
ben? Die grasen auch so dahin, gehen ihre eigenen Wege auf der Suche nach Nah-
rung und Wohlbefinden, aber sie bleiben in der Nähe des Hirten, sie achten auf seine 
Stimme, damit sie sich nicht verirren und in allerlei Abgründen landen.  
Das genügt an Heiligkeit des Lebens: ein Leben in der Nähe des Hirten, ein Achtge-
ben auf seine Stimme. Das genau heißt „der Sünde abgestorben sein und der Ge-
rechtigkeit leben“ – in Gottes Nähe zu sein, der der „Hirte und Bischof unserer Seele“ 
sein möchte. Kehren wir um zu ihm, wenn wir uns allzu weit entfernt haben sollten! 
Bleiben wir in seiner Nähe! Dann werden wir immer genug zum Leben haben: grüne 
Aue, frisches Wasser, Stecken und Stab, an den wir uns halten können auch im fins-
tern Tal.  
Und am Ende: dass wir bleiben können im Hause des Herrn immerdar. Amen. 

30.04.1998: Eröffnung des Kreistages (Text: Misericordias Domini, Reihe IV) 
Thema: Vom Hirtenamt (1. Petrus 5,1-4) 

Es ist schon sehr lange her, da fielen die Ämter der Fürsorge und Verantwortung für 
die geistliche und weltliche Gemeinde noch in eins. Man war Ältester der Gemeinde 
und gab Acht auf ihr Wohlbefinden in allen Belangen. Dann trennte sich diese Ge-
samtverantwortung in einen geistlichen und in einen weltlichen Bereich in einem 
schmerzhaften und von Machtkämpfen begleiteten Prozess – doch war das im wohl-
verstandenen Interesse aller. Die Menschen lernten, die beiden Regierweisen Gottes 
zu unterscheiden und vor allem die Methoden nicht zu vermengen, mit denen zur 
Rechten und zur Linken regiert wurde und wird.  
Das geistliche Regiment besteht nämlich nach christlichem Verständnis in dem Auf-
trag, das Evangelium zu predigen und die Sakramente zu verwalten. Ihm ist keine 
menschliche Gewalt gegeben, es wirkt allein durch das Wort. Das weltliche Regiment 
hingegen schützt nicht die Seelen, sondern Leib und Gut gegen äußerliche Gewalt 
mit allerlei rechtlichen und politischen Mitteln.  
Im Blick auf theokratische Regime, die es auch heute noch auf dieser Welt gibt, kann 
diese fundamentale Unterscheidung, die wir zu Beginn der Neuzeit Martin Luther zu 
verdanken haben, nur ausdrücklich begrüßt werden. Die geistliche Gewalt soll nicht 
in das Amt der weltlichen Gewalt, die weltliche Gewalt soll nicht in das Amt der geist-
lichen Gewalt eingreifen. Nur so wird Demokratie und Religionsfreiheit möglich. Die 
Trennung von Kirche und Staat ist eine der Grundlagen unserer Verfassung. 
Weil wir es aber sowohl im geistlichen wie im weltlichen Bereich mit der Fürsorge 
und Verantwortung für dieselben Menschen zu tun haben, hat sich in unserer Gesell-
schaft eine Partnerschaft zwischen Kirche und Staat herausgebildet, die auf vielen 
Gebieten des politischen Lebens zum Zuge kommt. Beim 50. Geburtstag der Ämter-
verfassung im Kreis Herzogtum Lauenburg hatte ich Gelegenheit, auf diese bewährte 
Partnerschaft einzugehen und für alle vertrauensvolle Zusammenarbeit zu danken. 
Dass Sie heute vor Beginn der neuen Legislaturperiode zu diesem Gottesdienst in 
die St. Petri-Kirche gekommen sind, ist ebenfalls Ausdruck dieser gewachsenen 
Partnerschaft und gemeinsamen Verantwortung für die uns auf unterschiedliche 
Weise anvertrauten Menschen.  
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Trotz der von Luther eingeschärften Fundamentalunterscheidung zwischen weltli-
chem und geistlichem Regiment wage ich es nun in meiner Predigt, Sie auf die ge-
meinsame Wurzel des Ältestenamtes in der Gemeinde anzusprechen und Ihnen mit 
auf den Weg zu geben, was der Apostel Petrus uns allen in unseren jeweiligen Ve-
rantwortungsbereichen gesagt hat. Denn es gilt wohl für beide Bereiche, den geistli-
chen wie den weltlichen Verantwortungsbereich, wenn er die Ältesten zu einem be-
stimmten Verhalten ermahnt:  
„Weidet die Herde Gottes, die euch anbefohlen ist; achtet auf sie, nicht gezwungen, 
sondern freiwillig; nicht um schändlichen Gewinns willen, sondern von Herzensgrund; 
nicht als Herrscher über die Gemeinde, sondern als Vorbilder der Herde.“  
Gewiss machen uns die sprachlichen Konnotationen zu schaffen, in die wir geraten, 
wenn wir uns auf den Erfahrungsbereich einlassen, den der Apostel hier zum Ver-
gleich heranzieht. Die heutigen Menschen lassen sich nicht gern als „Schafe“ be-
zeichnen, über die „Hirten“ gesetzt sind. Das klingt sehr paternalistisch, sehr agra-
risch, sehr undemokratisch. Wir leben in einer Zeit, in der ganz andere Vergleiche 
angebracht wären und dann auch herangezogen werden. Aber ich möchte bewusst 
bei diesem alten Bild bleiben, ohne in die Falle natürlich hier nicht mitgemeinter Dis-
kriminierungen zu geraten. Ich möchte Sie also bitten, sich freundlich und wohlwol-
lend auf dieses alte Gemälde einzulassen.  
Wie ich gehört habe, gibt es ja trotz aller Neuerungen durch Wahlen und nachrü-
ckende Generationen doch auch liebgewordene Traditionen im Lauenburger Land – 
sowohl im weltlichen wie im geistlichen Bereich. So ziert zum Beispiel noch heute die 
preußische Krone das Wappen des einzigen Kreises in Deutschland, der sich auch in 
demokratischen Zeiten „Herzogtum“ nennen darf.  

 
Und von einer Krone ist ja auch in unserem Predigttext die Rede, von der „Krone der 
Herrlichkeit“ die wir am Ende eines gottgefälligen und den Menschen gerecht wer-
denden Lebens empfangen dürfen. Sie merken schon: Immer wieder geht es um Bil-
der, Symbole, Gleichnisse, Metaphern, um dem Sprache und Ausdruck zu verleihen, 
was wir im Innersten empfinden und ausdrücken wollen, worin es in unserer Aufgabe 
und Berufung eigentlich geht.  
„Weidet“ – heißt das nicht, Sättigung und Auskommen zu erreichen in den Lebens-
grundlagen der Menschen? Das Thema Arbeitslosigkeit beschäftigt uns und soziale 
Gerechtigkeit in einer der Zukunft verpflichteten Gesellschaft. Was dürfen wir tun, 
was müssen wir lassen, damit auch noch nachfolgende Generationen eine bewohn-
bare und liebenswerte Umgebung hier bei uns und überall auf der Erde vorfinden?  
„Weidet“ – das heißt doch nicht: fresst alles kahl, walzt alles platt, holzt alles ab, beu-
tet alles aus, sondern: geht behutsam mit dem Anvertrauten um, lasst die Möglichkeit 
zum Nachwachsen, seid beweglich, geht hierhin und dorthin, verharrt nicht am sel-
ben Fleck und vor allem: blökt nicht herum und scharrt nicht immer an der selben 
Stelle herum, bis alles nur noch löcherig und unansehnlich geworden ist.  
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„Weidet“ – das klingt nach der Weite großzügiger Horizonte, nach Gemeinsamkeit, 
Gelassenheit und ruhigem Voranschreiten. Ob Ihnen das gelingt, ob mir das gelingt, 
die wir beinahe zur gleichen Zeit vor ähnlichen Herausforderungen stehend neu an-
fangen dürfen, unsere Akzente zu setzen in einer uns übertragenen Aufgabe?  
„Achtet“ – so heißt es weiter im Text in der doppelten Bedeutung, achtzugeben auf 
andere in ihrer jeweiligen Situation und sie zu achten durch Aufrichtigkeit und Vor-
bildlichkeit. Es geht nicht um Gewinn oder Herrschaft, sondern um einen Dienst. 
Auch das haben wir gemeinsam, die wir in eine besondere Verantwortung vor den 
und für die Menschen gerufen werden. Wir sollen uns nichts einbilden auf die uns 
zugefallene Rolle und das uns anvertraute Amt. Es ist nicht in erster Linie ein Privi-
leg, zu den Entscheidungsträgern in unserer Gesellschaft zu gehören, sondern eine 
ungeheure Aufgabe und Zumutung.  
„Achtet auf sie“ – das heißt doch, Augen und Ohren aufzusperren und achtzugeben 
auf die Sorgen und Nöte der Menschen und vor allem unsere Herzen zu öffnen, da-
mit wir mit Mut und Phantasie an die nötigen Aufgaben und Herausforderungen her-
angehen. Es wird eine lange Liste von Tagesordnungspunkten sein, die Sie in der 
nächsten Legislaturperiode unter neuen Arbeits- und Strukturbedingungen nach der 
neuen Kommunalverfassung zu bearbeiten haben werden. „Agenda“ heißt das neu-
erdings auch in Ihrem Rahmen, Agenda 2000 oder Agenda 21, wie wir eine Agende 
in der Kirche haben, nach der wir in guter und bewährter Reihenfolge abhandeln, 
was uns aufgetragen ist.  
„Achtet“ – heißt das nicht auch, sich einem bewährten und immer wieder neu zu be-
währenden Verfahren anzuvertrauen, die zu verhandelnden Punkte der Tagesord-
nung aufmerksam und bewusst abzuarbeiten? Mir ist beim Nachdenken über die Ri-
tuale kommunaler Selbstverwaltung auf allen Ebenen klar geworden, wie sehr unsere 
Demokratie von dieser bewährten Agenda lebt. Wahlen mögen Mehrheitsverhältnis-
se ändern, neue Personen ins Spiel bringen und neue Einfälle und Spielzüge ermög-
lichen. Aber die Spielregeln bleiben im Wesentlichen die gleichen, auch wenn es hier 
und dort Anpassungen und Modernisierungen auch in diesem Bereich gibt. Wie sich 
der Übergang vom Kreisausschuss zum Hauptausschuss darstellt und bewährt oder 
auch nicht, werden sie miteinander erleben, erleiden, erarbeiten.  
„Achtet auf sie“ – ich möchte hinzufügen: auch auf die kostbaren Spielregeln der 
Demokratie und der gegenseitigen Respektsbezeugung gegenüber dem politischen 
Gegner – nicht gezwungen, sondern freiwillig, nicht um des eigenen Vorteils willen, 
sondern von Herzensgrund. Die gegenseitige Achtung der demokratischen Parteien 
in unserem Land und der rücksichtsvolle und verständige Umgang miteinander ist die 
wichtigste Voraussetzung für den Erhalt unserer Demokratie. Nur so entsteht auch 
die Achtung der Bürgerinnen und Bürger vor ihren Politikerinnen und Politikern und 
nur so wird das Einbrechen der Wölfe verhindert, denen es nicht um die Erhaltung 
der Herde, sondern um das Verführen und Verspeisen der Schafe geht. In der Bibel 
wird auch noch zwischen den Hirten und den Mietlingen unterschieden, denen, die 
auf die Wohlfahrt der Gesamtheit achten, und denen, die nichts weiter dabei finden, 
wenn hier und da eines verloren geht oder unter die Räder gerät.  
„Achtet auf sie alle“ – das kann nicht heißen, eine weitere Verwerfung unserer Ge-
sellschaft in Arme und Reiche hinzunehmen, in Arbeitsbesitzer und Arbeitslose. 
Wohlfahrt und Zukunft gibt es in diesem Land nur gemeinsam und für alle und nicht 
für einige wenige, denen das Schicksal der am Rande Lebenden egal ist.  
Zum Schluss möchte ich noch auf die Krone zu sprechen kommen, die uns gebührt, 
wenn wir unser Leben recht gestaltet haben in Gemeinschaft, Zeugnis und Dienst. Es 
ist keine Königskrone voller Gold, Edelsteinen und Glanz. Es ist die Krone einer tie-
fen Grundüberzeugung, die sich am Ende unseres Lebens bewährt haben wird. Ihre 



 27 

Edelsteine heißen: Personalität, Solidarität, Subsidiarität und, wie wir heute hinzufü-
gen: Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung. Dem zu dienen ist unse-
re Aufgabe im weltlichen wie im geistlichen Regiment. Sie dürfen dafür die Mittel der 
politischen Gewalt einsetzen als Weidende und Achtende, ich nur die Kraft des Wor-
tes. Aber miteinander, als Älteste und Mitälteste der beiden Regierweisen Gottes, 
werden wir einer Vollendung entgegengehen, die einen bestimmten Namen trägt 
(wie der Sonntag, von dem wir herkommen): Misericordias Domini plena est terra – 
die Erde ist voll der Güte des Herrn (Psalm 33,5). Mögen wir befunden werden als 
die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter dieser Güte Gottes – jede und jeder an seinem 
Platz, ob in geistlicher oder weltlicher Verantwortung. Amen. 

03.05.1998: Jubilate (Text: Reihe VI) (Lbg. Missionskonferenz) 
Apostelgeschichte 17,16-34  

Jubilate – Jauchzet Gott, alle Lande! – so heißt der heutige Sonntag. Der 66. Psalm, 
den wir zu Beginn dieses Gottesdienstes gehört haben, erinnert uns an eine wichtige 
Aufgabe, die wir als Christen in dieser Welt haben: nämlich Lob zu singen zur Ehre 
Gottes und seinen Namen zu rühmen und zu bekennen vor den Menschen. Aber das 
ist keine leichte Aufgabe in dieser Welt, die von Gott nicht viel wissen will, die stolz ist 
auf ihre eigene Klugheit und ihre eigenen Leistungen. 
Wie macht man das: Gott zu loben, seinem Namen die Ehre zu geben, ihn zu beken-
nen vor aller Welt? Ein Beispiel für die Erfüllung dieser Aufgabe haben wir eben ge-
hört: die Rede des Apostels Paulus auf dem Areopag in Athen. Wir können auch 
heute noch viel aus ihr lernen, auch wenn nicht ganz sicher ist, ob Paulus sie wirklich 
so gehalten hat oder ob sie ein Entwurf des Lukas ist, der damit seine eigene Theo-
logie deutlich machen möchte. Aber wie dem auch sei: Aufbau und Inhalt der Areo-
pag-Rede können uns helfen, unsere Aufgabe als Zeugen Gottes in dieser Welt bes-
ser anzupacken. 
Die erste Beobachtung: 
Paulus überwindet seinen Zorn angesichts des heidnischen Treibens in der Stadt 
und fängt an, mit den Menschen zu reden. Dieser Schritt ist von großer Bedeutung, 
denn wir erleben das heute auch immer wieder, dass Zorn über die Verhältnisse un-
serer Zeit unser Bekenntnis vor der Welt behindert.  
So mancher ärgert sich über die offensichtliche Gottlosigkeit unserer Zeit, über das 
Sich-Verlassen auf die Götzen unserer Kultur: Macht, Geld, Sicherheit, Drohgebär-
den auf der einen Seite – Neugier, Forscherdrang, Machbarkeitswahn, Grenzenlosig-
keit auf der anderen Seite bestimmen heute das Verhalten der Menschen. Da kann 
dann leicht der Ärger über so viel Gottvergessenheit und Respektlosigkeit des Men-
schen umschlagen in Resignation und Rückzug auf das Private: es hat ja doch kei-
nen Zweck, die Menschen wollen nichts hören von ihren Grenzen als Geschöpfe, von 
ihrer Verantwortung für Frieden und Gerechtigkeit, von dem Bild wahrhaft menschli-
chen Lebens, das Gott uns in Jesus Christus gezeigt hat. 
Das ist eine große Gefahr, dass uns der Zorn, der berechtigte Ärger über eine ver-
kehrte Welt übermächtigt und zum Schweigen bringt, zum Rückzug, zur Abkehr von 
den Menschen und ihren verkehrten Wegen. Paulus hätte auch umkehren und das 
heidnische Athen hinter sich lassen können – aber er hat seinen Ärger überwunden 
und ist auf die Menschen zugegangen und hat mit ihnen gesprochen. 
Eine zweite Beobachtung: 
Paulus findet einen Anknüpfungspunkt, der ihm zunächst einmal die Aufmerksamkeit 
seiner Zuhörer sichert. Er schimpft nicht mit ihnen, er greift sie nicht an. Er holt sie da 
ab, wo sie innerlich stehen. Und er erkennt den tieferen Sinn ihrer Suche nach dem 
unbekannten Gott hinter all den äußeren Fassaden ihres religiösen und geistigen 
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Lebens. In dieser von Abgötterei bestimmten Frömmigkeit erkennt er vom Evangeli-
um her ein Suchen. Die vielen Bilder, Tempel, Götter und Altäre, die vielerlei An-
schauungen und philosophischen Systeme offenbaren ja nicht so sehr eine Fülle, 
sondern vielmehr einen tiefen Mangel. Sie lassen Angst deutlich werden: Ich könnte 
einen – vielleicht den entscheidenden – Gott und damit mich selber verfehlen, eben-
so wie das Gemeinwesen seine Zukunft. 
Und hier setzt Paulus an, bei diesem inneren Schaden trotz aller äußerlichen Fülle. 
Wenn uns das doch auch immer gelingen könnte, hinter die Kulissen, hinter die Fas-
saden der Menschen zu sehen! Statt uns über all die Äußerlichkeiten, den Prunk, die 
Selbstsicherheit und Selbstherrlichkeit der Menschen zu ärgern, sollten wir auf die 
dahinterliegenden Signale ihrer ängstlichen Seele achten.  
Wie viele Menschen sind eigentlich auf der Suche nach der eigenen Tiefe, nach Sinn 
und wirklicher Erfüllung in ihrem Leben und bleiben nur vorzeitig stecken in Äußer-
lichkeiten und Eitelkeiten. Paulus lässt sich davon nicht täuschen, auch nicht von der 
Klugheit und Bildung der Athener. Er sieht ihnen ins Herz, so wie Jesus das immer 
getan hatte, und entdeckt ihren heimlichen Schaden und ihre heimliche Sehnsucht. 
Und daran knüpft er an. Das nimmt er, um seine Botschaft unter die Leute zu bringen 
– nicht den Ärger, nicht die Äußerlichkeiten. Davon lässt er sich nicht täuschen und 
ablenken. Er geht auf das Zentrale, die tiefe Sehnsucht der Menschen zu und ver-
sucht, sie darin zu verstehen und ein Stück weiterzubringen. 
Paulus spricht von dem „unbekannten Gott“. Er weiß, die Menschen suchen ihn, ob 
sie ihn vielleicht fühlen und finden könnten. Er sagt: Es ist wahr, er ist nicht ferne von 
einem jeden von uns. In ihm leben und weben und sind wir. Und er gibt den Dichtern 
recht, die schon immer gesagt haben: Wir sind von göttlichem Geschlecht. 
So redet also Paulus mit den Menschen. Er lässt alles Äußere und Irritierende beisei-
te und konzentriert sich auf das Wesentliche: alle Menschen, auch die verkehrtesten 
und irregeleiteten, haben etwas Göttliches in sich, das sie suchen lässt nach Tiefe 
und Wahrheit. Und das allein ist ihm jetzt wichtig. 
Ob wir die Menschen auch so mit liebenden Augen ansehen können? Den heimli-
chen Sinn hinter all dem offensichtlichen Unsinn entdecken können? Paulus konnte 
das. 
Die dritte Beobachtung: 
Paulus bleibt nicht bei diesem Anknüpfungspunkt stehen. Er bestätigt die Leute nicht 
einfach in ihrer Suche und lässt sie dann allein. Nein, er riskiert etwas. Er setzt das 
eben gewonnene Einverständnis mit den Leuten wieder aufs Spiel, indem er ihnen 
die ganze Wahrheit sagt, so wie er sie erlebt und verstanden hat. Erst das bedeutet, 
dass er ihnen seine ganze Liebe schenkt. Er kann gar nicht anders, als von seinen 
Gotteserfahrungen zu sprechen, mögen sie auch in den Ohren seiner Zuhörer Er-
staunen, Befremden, ja Widerstand hervorrufen. 
Liebe Gemeinde! Es ist gerade dieser Mut des Paulus, der uns heute oft fehlt. Ge-
wiss, wir haben gelernt, unseren Zorn zu besiegen und einen freundlichen Ton ge-
genüber den Menschen anzuschlagen und sie dort abzuholen, wo sie gerade stehen. 
Aber genügt das? Ist das alles, was wir ihnen zu sagen haben, dass sie sich bestä-
tigt und angenommen fühlen? Ich fürchte, wenn wir dabei stehen bleiben, bei dieser 
Freundlichkeit, bei diesem Verständnis, dann bleiben wir ihnen Wesentliches schul-
dig: nämlich die Wahrheit. Die Wahrheit über unser Leben, die manchmal auch weh-
tut, die schwer zu ertragen ist.  
Paulus nimmt den Menschen in Athen eine freundliche und schöne Illusion: nämlich, 
dass die Gottheit gleich sein könnte jenen goldenen, silbernen und steinernen Bil-
dern, durch menschliche Kunst und Gedanken gemacht. Und wenn noch so viel 
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menschliche Mühe und Phantasie darin steckt: so ist Gott nicht! Nicht so schön be-
quem, so handhabbar, so menschenähnlich.  
Gott ist anders. Er ist der Herr des Himmels und der Erde. Und damit sind dem Men-
schen in seinem himmelstürmenden Streben Grenzen gesetzt. Gott macht, Gott gibt, 
Gott bestimmt – nicht der Mensch in all seiner Klugheit und in all seinem Wahn. 
Paulus sagt: Wenn man das weiß, dann ist nicht mehr die Zeit einer naiven Selbst-
herrlichkeit dran; dann ist Zeit, Buße zu tun und umzukehren. Es ist ja nicht egal, wo-
hin wir uns bewegen, es ist eben nicht alles gleich-gültig unter den Bestrebungen der 
Menschen. Nein, da ist einer, an dem Gott uns alle messen will: Jesus von Nazareth. 
In ihm hat Gott seine Liebe gezeigt, den Menschen ein Beispiel seines Wesens ge-
geben, sich bekannt gemacht unter den Menschen: so soll es sein, nicht Selbstüber-
schätzung und Auftrumpfen, sondern Hingabe, Liebe, Erbarmen, Versöhnung – auch 
über den Tod hinaus, ja diesen Tod besiegend, ihn überwindend. 
Damit hat Gott uns eingeladen zum Glauben. Das ist kein bequemer Glaube, den 
Paulus hier predigt. Er biedert sich den Athenern nicht an, so nach dem Motto: Wir 
glauben doch alle an einen Gott, irgendein höheres Wesen muss es doch geben. 
Nein, es geht nicht bloß um die religiöse Sehnsucht der Menschen nach irgendeinem 
höheren Wesen ihres ansonsten ungestörten bürgerlichen Lebens. Es geht um einen 
konkreten Glauben, der zu Buße und Umkehr ruft.  
An Jesus kann man nicht glauben, wie man an ein erhabenes Gefühl glaubt: der ge-
stirnte Himmel über uns und das moralische Gesetz in uns. Jesus zu glauben heißt, 
ihm nachzufolgen und auch bitteres Leid auf sich zu nehmen. Nein zu sagen zu einer 
Gesellschaft, die dem Tod dient, und Ja zu sagen zu allem, was Leben bringt, Frie-
den, Versöhnung unter den Völkern, Barmherzigkeit und Liebe für jeden einzelnen. 
Die Menschen damals hat das schwer getroffen, sie herausgerissen aus einer be-
quemen und folgenlosen Religiosität. Auch heute noch ist das das eigentliche Ärger-
nis, wenn unser Glaube Konsequenzen hat im Sinne der Umkehr, der Buße, des an-
deren Lebens. 
Religiös dürfen wir alle sein. Da sind die Menschen, die Machthaber vor allem, un-
heimlich tolerant. Wo ist noch ein Gott, dessen stille Verehrung wir schützen und be-
stätigen können? Aber wehe, wenn Buße und Umkehr daraus wird, wirklicher Glau-
be, der nachfolgt und ernstnimmt! Aber billiger, so sagt Paulus, ist Gott nicht zu ha-
ben. Nur so geben wir ihm wirklich die Ehre. 
Eine letzte Beobachtung: 
Paulus erntet Abwehr und Spott, ein Aufschieben und Hinauszögern der Entschei-
dung, und nur wenige folgen ihm. So wird das heute auch gehen, wenn wir dem Bei-
spiel des Paulus folgen: unsern Zorn überwinden und freundlich, aber bestimmt zu 
den Menschen reden; wenn wir sie da abholen, wo sie sind, und ihnen doch die gan-
ze Wahrheit zumuten. 
Gottes Ruf zur Umkehr in einer selbstverliebten und doch so verkehrten Welt wird 
viel Widerstand hervorrufen und vielleicht noch mehr müdes Abwinken und Gleich-
gültigkeit. Aber einige wenige werden folgen und damit das Antlitz der Erde verän-
dern. Um sie war es Paulus zu tun. Um sie sollte es auch uns gehen, wenn wir Jesus 
Christus vor der Welt bekennen. Amen. 
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10.05.1998: Kantate (Begrüßung der neuen Stadtvertreter) 
Kolosser 3,12-17  

„Kleider machen Leute“ heißt eine Novelle von Gottfried Keller. Sie erzählt die Ge-
schichte eines jungen Mannes, der durch vornehme Kleidung Eindruck macht und 
zuvorkommend behandelt wird, was ihm in einem anderen Aufzug sicher verwehrt 
geblieben wäre. „Kleider machen Leute“ so sagen wir anerkennend, wenn wir einem 
Freund oder Bekannten unverhofft in feinem Anzug begegnen, den wir ihm gar nicht 
zugetraut hätten. „Kleider machen Leute“ – diese auch heute noch zutreffende Le-
bensweisheit bringt uns dazu, sorgfältig zu überlegen, was wir zu welchem Anlass 
tragen, welchen Eindruck wir wohl machen, wenn wir dieses oder jenes anziehen. 
Die äußere Erscheinung ist Ausdruck einer inneren Haltung oder eines inneren We-
sens und zeigt an, was von innen nach außen dargestellt werden soll. Umgekehrt 
kann man wohl auch von dem äußeren Aufzug auf die innere Befindlichkeit eines 
Menschen schließen, auch wenn wir dabei etwas vorsichtig damit sein sollten, weil 
es das Phänomen der Maske oder der Verkleidung gibt. Kleider sind nicht die Leute, 
sie machen sie, und das wird manchmal sehr gezielt zum Erreichen bestimmter Zwe-
cke eingesetzt. 
Das Outfit eines erfolgreichen Schlagersängers wie Guildo Horn zum Beispiel (der 
gestern Platz 7 im Europäischen Schlagerwettbewerb erzielt hat) sieht ganz anders 
aus und will auch etwas ganz anderes erreichen als zum Beispiel das Outfit eines 
Lauenburgischen Landessuperintendenten oder Propsten im Lauenburger Ornat. 
Wir signalisieren etwas mit unseren Gewändern, machen uns erkennbar gegenüber 
anderen und sorgen dafür, dass sie sich nicht allzu sehr in uns täuschen oder Fal-
sches von uns erwarten. Auch der Sonntagsanzug gehört dazu, die Festtagsklei-
dung, die jedenfalls früher deutlich machen wollte, dass alle Menschen, auch wenn 
sie im Alltag in vielen Berufen hart arbeiten und dienen müssen, „Damen und Herren“ 
sind, vornehme und freie Menschen vor Gott, nach dessen Ebenbild sie geschaffen 
sind und der sie als seine geliebten Kinder sieht und einsetzt zu Königinnen und Kö-
nigen ihres eigenen Lebens. 
Ehe wir nun zu dem wichtigen „Kleidertext“ des Apostels Paulus kommen, der uns 
heute als Predigttext aufgegeben ist, wollen wir noch kurz überlegen, ob das Amt, in 
das Sie neulich gewählt worden sind, auch eine Frage der „Kleiderordnung“ ist. Viel-
leicht gibt es da ja Unterschiede zwischen Stadt und Land, zwischen großen und 
kleinen Versammlungen, Ausschusssitzungen und repräsentativen Veranstaltungen. 
Nicht immer wird man das gleiche vornehme Gewand tragen müssen. 
„Repräsentation“ ist aber, so glaube ich, das entscheidende Stichwort. Gewählte Ab-
geordnete repräsentieren den Willen des Volkes, sie drücken ihn (nur ihrem eigenen 
Gewissen verpflichtet, aber doch angelehnt an die politische Überzeugungsarbeit 
ihrer jeweiligen Partei) in Diskussionen und Abstimmungen aus und sie stellen ihn 
auch nach außen dar. 
Die Frage ist nun, in welche Gesinnung und Haltung wir uns kleiden, wenn wir unse-
re Repräsentationspflichten wahrnehmen. Es ist nicht nur eine Kleiderfrage, die mit 
Textilien zu tun hat, sondern auch eine Kleiderfrage, die mit Texten zu tun hat. Was 
ziehen wir an, wenn wir anderen Menschen begegnen? Das ist nicht in erster Linie 
eine Frage der Mode, sondern der Haltung, des Ausdrucks, der Mitteilung an andere 
im gesprochenen und unausgesprochenen Wort. 
Und nun sind wir ganz nahe bei dem, was der Apostel Paulus den Christen der Ge-
meinde von Kolossä sagen wollte. Er hat sie sich vorgestellt vor seinem inneren Au-
ge als die Auserwählten Gottes, als die Heiligen und Geliebten. Das ist immer der 
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Ausgangspunkt, auch für einen Modeschöpfer: Wer bist du? Als was möchtest du in 
Erscheinung treten? 
Wieder wollen wir einen Augenblick noch zurücktreten von unserem Predigttext und 
überlegen, wer wir sind hier heute morgen und als was wir in Erscheinung treten wol-
len, damit die Menschen uns richtig wahrnehmen und sich nicht täuschen in uns. 
Wir sind christliche Gemeinde, versammelt um Gottes Wort. Wir sind auch Verant-
wortungsträger im weltlichen Bereich in Stadt und Land, versammelt um Gottes Wort 
und eingeladen, den Segen Gottes für unsere Mitarbeit im demokratisch geordneten 
Gemeinwesen zu empfangen. 
Das ist sehr bedeutsam. Wenn neugewählte Abgeordnete, Ratsmitglieder und Ge-
meindevertreter ihre neue Legislaturperiode beginnen mit Lied, Gebet und Segen in 
einem öffentlichen Gottesdienst, dann drücken sie damit aus, wes Geistes Kinder sie 
sind, was unter ihnen für Werte gelten sollen, für wen oder was sie sich einsetzen 
wollen in der nächsten Zeit und wessen Beistand sie erbitten für diese nicht leichte 
und verantwortungsvolle Aufgabe. 
Wer sind wir und als was wollen wir in Erscheinung treten? Der Apostel Paulus sagt 
der Gemeinde in Kolossä und uns: Ihr seid gewählte Leute, von Gott auserwählte 
Leute, und ihr seid heilig und geliebt. „Heilig“ heißt ja „zu Gott gehörig“, auf ihn bezo-
gen, von ihm gerufen und in Anspruch genommen, in einer lebendigen Beziehung 
zum Wesentlichen stehend und Antwort gebend auf den Ruf des Lebens, verantwort-
liche Leute im wahrsten Sinne des Wortes und darin geliebt und anerkannt. 
„Gewählt, beliebt, anerkannt, verantwortlich“ – das alles sind wir auch vor den Men-
schen und deshalb ausgewählt und beauftragt worden, politische Verantwortung mit-
zutragen in unserem jeweiligen Gemeinwesen. Aber was ist das alles, dieser weltli-
che und menschliche Ruhm, gegen die besondere Anerkennung Gottes in, mit und 
unter aller menschlichen Bedeutung? 
Ich gestehe, dass ich Gottes Liebe und Anerkennung, die uns allen in der Taufe gilt, 
viel wichtiger finde als allerlei weltlichen und auch kirchlichen Ruhm. Was nützen uns 
die Festgewänder, die Orden und Ehrenzeichen, wenn wir uns nicht geliebt fühlen 
bei Gott? Deshalb ist mir das so wichtig, dass wir uns alle angesprochen und ge-
meint fühlen, wenn Paulus hier schreibt an die Auserwählten Gottes, an die Heiligen 
und Geliebten. Ja, das sind wir, von Gott erwählte und geliebte Menschen und als 
solche befähigt, einander in Liebe, Respekt und Verantwortungsbereitschaft zu be-
gegnen. 
Und nun endlich die entscheidende Kleiderfrage für Christen, ob sie nun weltliche 
oder geistliche Verantwortung tragen: „Zieht nun an als die Auserwählten Gottes, als 
die Heiligen und Geliebten, herzliches Erbarmen, Freundlichkeit, Demut, Sanftmut, 
Geduld; und ertrage einer den andern und vergebt euch untereinander, wenn jemand 
Klage hat gegen den andern; wie der Herr euch vergeben hat, so vergebt auch ihr! 
Über alles aber zieht an die Liebe, die da ist das Band der Vollkommenheit.“ 
Was für ein wunderbares Gewand, mit dem Christen sich in der Welt bewegen! Tun 
wir einmal so, als hätten wir es auch wirklich an, jeder und jede einzelne von uns und 
wären stolz auf unser Gewand und trügen es den ganzen Tag über und legten es nur 
spätabends ab, um schlafen zu gehen und nicht immer alles mit uns tragen zu müs-
sen und ausruhen zu dürfen von der Last und Mühe auch, die es bedeutet, solche 
Kleider zu tragen. Was legen wir da der Reihe nach ab? Ich frage das, nicht um das 
Gewand wieder loszuwerden, weil es uns zu schwer geworden ist, sondern weil ich 
es schätze und sehr genau und liebevoll anschauen will, wenn ich für einen Augen-
blick ausruhe und schlafe und es hernach um so lieber wieder anziehe. 
Das Obergewand, der Mantel oder vielleicht auch der Gürtel, der alles zusammen-
hält, ist die Liebe. Das schützt und wärmt zugleich, das gibt Halt und vernünftiges 
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Aussehen. In einem anderen Brief hat Paulus einmal gesagt: Und wenn ich alles 
Mögliche hätte und täte und hätte der Liebe nicht, so wär’s mir nichts nütze. Was soll 
aller Reichtum, Ehre, Ruhm, Anerkennung, Erfolg ohne Liebe? Tönendes Erz, klin-
gende Schelle – vergängliche Narretei wäre das. 
Unter dem Mantel der Liebe oder gehalten vom Gürtel der Liebe tragen Christen zwei 
wesentliche Kleidungsstücke wie Rock und Bluse, Hose und Jackett: Toleranz und 
Vergebungsbereitschaft. Das eine garantiert unsere Beweglichkeit, das andere unse-
re Offenheit. Wir können auf andere zugehen und stecken nicht in einem Charakter-
panzer, der für andere keinen Platz lässt. Wir halten es für möglich, verwandelt und 
verändert zu werden, wir müssen nicht an Ideologien festhalten, an starren Grund-
überzeugungen, die gemeinsame Wege und Lernschritte unmöglich machen. 
Politische Verantwortung tragen heißt heute, auf andere zugehen, gemeinsame Ziele 
entdecken, Kompromisse schließen und sich gemeinsam auf den Weg machen. Poli-
tische Verantwortung tragen heißt auch, Menschen davon zu überzeugen, wie 
schädlich es ist, „dicht“ zu machen, Ideologien, Hass oder Ressentiments vor sich 
herzutragen. Das sind keine Kleider, mit denen man Staat oder Leute machen kann, 
das sind Charakterpanzer, hässliche Masken oder Schreckgespenster, die wir aus 
dem Zwielicht verführerischer Maskerade herausholen müssen ins Licht gelebter und 
gestalteter Verantwortung. Es gibt sie wieder, diese Gespenster und diese Masken. 
Aber bange machen gilt nicht! Angezogen wird in der täglichen Arbeit auch einer 
Gemeindevertretung ein anderes Gewand. Und wie entlarvend kann dann die kind-
liche Feststellung sein: Sie haben gar nichts an! Es ist gar kein Kleid, dass man tra-
gen kann in der Öffentlichkeit. Da ist nichts zu sehen oder zu spüren von politischer 
Verantwortung. Und die Menschen werden das auch durchschauen und merken! Ich 
sage das, weil wir nicht gezwungen sind, alles zu ertragen, sondern die Freiheit ha-
ben, politische Scharlatanerie beim Namen zu nennen. 
Und nun zu dem, was wir wärmend und schützend unter der Oberbekleidung tragen, 
nahe unserer Haut und unserem Herzen. Paulus nennt, sozusagen als Trikotage der 
Christen: herzliches Erbarmen, Freundlichkeit, Demut, Sanftmut, Geduld.  
Sie merken schon: Das muss man nicht immer zeigen, aber immer bei sich tragen. 
Wir wollen uns ja nicht entblößen oder lächerlich machen. Die Menschen, vor allem 
die uns nicht freundlich gesonnenen (und die gibt es!) müssen ja nicht immer mitkrie-
gen, was für altmodische Unterwäsche wir tragen. Aber hilfreiche und bewährte über 
Jahrhunderte. Was haben christliche Gemeinden nicht schon alles kommen und ge-
hen sehen! Und immer waren es auch Zeiten, das Wesentliche unserer Überzeugung 
zu leben: herzliches Erbarmen, Freundlichkeit, Demut, Sanftmut, Geduld. An der 
Sanftmut, Geduld und Freundlichkeit der Christen sind schon viele autoritäre Regime 
und ungerechte Tyrannen gescheitert. Und auch heute müssen sich rücksichtslose 
und ausbeuterische, verführerische und kriminelle Kräfte in unserer Gesellschaft da-
mit auseinandersetzen, dass es entschiedene, erprobte und bewährte Gegenkräfte 
gibt, die mit Geduld, Sanftmut, Freundlichkeit und beherzter Klarheit ein anderes Le-
ben wollen. Ein Leben, das Frieden ermöglicht im Herzen und dankbares Genießen 
aller Schöpfungsgaben. Ein Leben, das reich ist an Wahrheit und Weisheit, das sich 
gründet in Gebet und Gottesdienst. Ein Leben, das sich beziehen darf in allem auf 
den Einen, der Weg, Wahrheit und Leben ist: Jesus Christus. 
Und so ist das mein Wunsch, meine Bitte und mein Segen für alle Arbeit in Gemein-
de und Welt, wie der Apostel Paulus gesagt hat: „Alles, was ihr tut mit Worten oder 
mit Werken, das tut alles im Namen des Herrn Jesus und dankt Gott, dem Vater, 
durch ihn.“ Amen. 
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26.07.1998: 7. Sonntag nach Trinitatis 
Apostelgeschichte 2,41-47  

Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, wenn Sie Fotos aus Ihrer Kinder- und Jugendzeit 
betrachten. Mich beschleichen dabei oft zwiespältige Gefühle. Auf der einen Seite 
die Freude über sorglose Zeiten, in denen ich aufwachsen durfte. Die Familien-
verhältnisse waren noch einigermaßen heil, die Zukunft mit ihren damals so vielfälti-
gen Möglichkeiten lag noch vor mir. Auf der anderen Seite ein Seufzen über längst 
entschwundene Tage; die Erkenntnis, dass so mancher Traum nicht in Erfüllung ge-
gangen ist, die Erfahrung von Scheitern und auch Schuld. Wir sind älter geworden 
und haben vielversprechende Ansätze aufgeben müssen. Aber in der Verwandlung 
und Konkretion unserer Wünsche und Ziele sind wir auch reifer, nüchterner, erwach-
sener geworden. Was bedeutet da ein Jugendbild? Sehnsucht und Ernüchterung 
zugleich! Viele empfinden auch Ermutigung und Neubelebung in ihrer zur Resignati-
on neigenden Weltsicht. Es gab ja mal diesen Schwung im Leben, und ihn gilt es 
wiederzuentdecken unter der ermattenden Staubschicht des Lebens. 
Mir ist dieses Beispiel vom Bilderbetrachten aus Kinder- und Jugendzeiten mit seinen 
zwiespältigen Gefühlen eingefallen, als ich den heutigen Predigttext las. Dieser Ab-
schnitt aus dem zweiten Kapitel der Apostelgeschichte kommt mir vor wie ein Kinder- 
und Jugendfoto aus den Anfängen der christlichen Gemeinde. Da ist noch alles in 
Ordnung: Die Gemeinde wächst, die Menschen lassen sich taufen; sie sind einmütig 
beieinander im Gottesdienst und loben Gott mit Freuden; sie besuchen sich ge-
genseitig in den Häusern und haben alle Dinge gemeinsam; sie helfen einander aus 
in allerlei Nöten und finden Wohlwollen beim Volk. Ehrfurcht ergreift die Seelen und 
es geschehen noch Zeichen und Wunder. 
Ich stelle mir die Apostel Petrus und Paulus vor, wie sie ganz stolz zu sehen sind in 
der Mitte dieser so ideal gezeichneten Gemeinde. Wir kennen solche Fotos aus den 
Anfängen junger Gemeinden auf den Missionsfeldern der Welt. Meist sind sie etwas 
vergilbt, aber strahlen doch noch etwas aus von der Freude des Anfangs – wie z.B. 
vor hundert Jahren in unserer Partnerkirche in Papua-Neuguinea. Auch da war es so, 
wie wir es in der Apostelgeschichte lesen: „Die das Wort annahmen, ließen sich tau-
fen. Sie blieben aber beständig in der Lehre der Apostel und in der Gemeinschaft 
und im Brotbrechen und im Gebet.“ 
Wir begegnen unseren Anfängen als christliche Gemeinde in diesen Worten aus der 
Apostelgeschichte. Gewiss, es ist nur eine Momentaufnahme mit dem besonderen 
Charme einer Sonntagssituation und Fotografierpose: „bitte alle mal hersehen und lä-
cheln“. Wir wissen genau, dass es auch schon in der Urgemeinde Spannungen und 
Auseinandersetzungen gab. Wenige Verse zuvor und einige danach erzählen vom 
Alltag der Gemeinden, die sich mit sehr viel inneren Spannungen und äußeren An-
feindungen auseinandersetzen mussten. Es wäre also Unrecht, wollte man unsere 
Gemeindewirklichkeit immer an diesem wirklich gelungenen „Jugendfoto“ aus den 
Anfängen der Christenheit messen. 
Aber zunächst einmal fällt uns allen ein, wie „alt“ wir heutzutage aussehen, gemes-
sen an diesem schönen Bild. Es scheint sich beinahe alles ins Gegenteil verkehrt zu 
haben: Die Leute wollen das Gotteswort nicht mehr hören, immer weniger lassen 
sich taufen. Die apostolische Lehrgrundlage der Kirche ist ins Wanken geraten; Ge-
meinschaft, Gebet und Brotbrechen rücken an den Rand des Geschehens. Von Ehr-
furcht vor Gott und den Geheimnissen des Lebens kann keine Rede mehr sein, es 
geschehen auch nicht mehr Zeichen und Wunder; jedenfalls scheint es so. Vor allem 
hat die Eintracht gelitten unter den Christen, sie feiern nicht mehr einmütig ihre Got-
tesdienste in zentralen Kirchen, sondern sind aufgespalten in viele Konfessionen. 
Zwar gibt es noch Gemeinschaftseigentum und eine große soziale Verpflichtung in 
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allen kirchlichen Gemeinschaften, aber das Festhalten am Privatbesitz ist doch be-
stimmender geworden und macht das Teilen und Hergeben so schwer. Irgendwie ist 
die große Freude am gemeinschaftlichen Leben abhanden gekommen und das 
Wohlwollen der öffentlichen Meinung hat auch nachgelassen. Die Mitgliederzahl 
schrumpft, der gesellschaftliche Einfluss der Kirchen geht zurück. 
Kein schönes „Altersbild“ der Kirche also, das ich da beschrieben und neben das 
„Jugendbildnis“ gehalten habe. Aber es ist wahr: Wir sind einen langen Weg durch 
die Geschichte der Menschheit gegangen und haben Federn gelassen, Schuld auf 
uns geladen und sind trotz großartiger Siegeszüge über die ganze Welt alt und run-
zelig geworden. 
Was sollen wir machen, wenn wir in der gegenwärtigen Krise und Altersgestalt der 
Kirche unserem „Jugendbildnis“ wieder begegnen? Resignieren und jammern, weg-
schauen und flüchten in allerlei Geschäftigkeit, die uns davon ablenkt, in den Spiegel 
zu schauen? 
Es hilft ja nicht, davonzulaufen oder das Jugendbild nur für eine verklärte Moment-
aufnahme zu halten. Es ist gut, wenn wir uns wenigstens ab und zu als christliche 
Gemeinde dieses Anfangsgemälde neben den Spiegel stecken und versuchen, Spu-
ren alter Lebendigkeit unter matten Augen und runzliger Haut zu finden. Denn, nicht 
wahr, liebe Gemeinde, so schlecht ist es nun auch wieder nicht mit uns bestellt! 
Manchmal müssen wir uns auch im privaten Leben gegen die Jüngeren verteidigen 
und ihnen zeigen, wie viel Leben noch in uns steckt. Das Gefährlichste ist die Resig-
nation, die Selbstaufgabe, der vorzeitig erklärte Tod vor dem Sterben und dem damit 
verbundenen Wandlungsprozess. 
Auch im individuellen Leben gehen wir „neuen Räumen jung entgegen“, wie Hesse 
einmal gedichtet hat. Und im Leben der christlichen Gemeinde geschieht das allemal. 
Durch Krisen und Wandlungsprozesse hindurch erneuert sich die Kirche, die niemals 
untergehen wird, wie die Bibel bezeugt und alle Kirchenväter gehofft und gekämpft 
haben in ihrem Einsatz für die Erneuerung der Kirche. Es lohnt sich, das jugendliche 
Leben wiederzuentdecken unter den ersten Anzeichen der Erschlaffung und fest da-
rauf zu vertrauen, dass wieder wirksam werden wird, wovon die Apostel gesprochen 
haben am Anfang der Kirche. 
An der Schwelle zu einem neuen Jahrtausend kommt es darauf an, den jugendlichen 
Schwung der Kirche neu zu beleben und sich darauf zu verlassen, dass die Wirkkräf-
te lebendigen Gemeindelebens immer noch die gleichen sind wie zu Beginn der Kir-
che. 
Es kommt darauf an, das Wort Gottes lebendig und kräftig hinausgehen zu lassen, 
so dass sich die Seelen der Menschen auf ihrer Suche nach Sinn angesprochen füh-
len. Dann werden sie es auch als hilfreich und heilsam für ihr Leben annehmen und 
sich taufen lassen. Dass es diese Kraft des göttlichen Wortes immer noch gibt, kön-
nen wir in den jungen Kirchen beobachten und in all den christlichen Gemeinschaf-
ten, die wachsen und zunehmen. Eine der Voraussetzungen für eine lebendige Ge-
meinde ist die Treue gegenüber der Lehre der Apostel, eine gute Gemeinschaft un-
tereinander und das Festhalten am Gebet. Wenn wir Gottes Wort hören und anneh-
men, die Taufe begehren und immer wieder die Gemeinschaft suchen im Sakrament 
des Altars, dann werden wir die Erfahrung machen, dass auch unter uns Zeichen und 
Wunder geschehen, nämlich Menschen gesund werden an Leib und Seele, weil sie 
sich auf das Elementare besinnen in ihrem Leben. Es kommt nicht darauf an, alles 
mögliche in unserem Leben zu erleben und zu konsumieren, uns zu verlieren und zu 
verstricken in die vielfältigen Ablenkungsmanöver unserer schnelllebigen und vergnü-
gungssüchtigen Zeit, sondern das Einfache wieder zu entdecken, wovon wir wirklich 
satt werden. Manchmal genügt dieser eine Bissen vom Brot des Lebens, dieser eine 
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Schluck aus der wahren Quelle des Lebens, um wieder in Ordnung zu kommen und 
gesund zu werden. 
Das größte Geheimnis neben dem Annehmen des Elementaren ist gewiss das Her-
geben-Können und Teilen. Was haben wir nicht alles für Reichtümer und Besitztü-
mer, die uns im wahrsten Sinne des Wortes belasten! Wir können das nicht auf ewig 
bei uns behalten, sondern müssen eines Tages doch alles hergeben. Was wir selbst 
verbrauchen, belastet uns; was wir vererben, belastet oft genug unsere Kinder und 
Erben, die nicht alles mitschleppen wollen, was ihnen da zugedacht wird. Wie könn-
ten wir anders glücklich werden und glücklich machen, wenn wir beizeiten lernten, zu 
verschenken und auszuteilen, wo es andere nötig haben. Unsere Partnerkirche in 
Papua-Neuguinea z.B. möchte den von der Flutkatastrophe Betroffenen helfen, we-
nigstens die einfachsten Grundbedingungen des Lebens wiederzuerlangen, und den 
verletzten, verschreckten und versprengten Menschen Mut machen, in ihre zerstör-
ten Dörfer zurückzukehren. Helfen wir mit bei dieser großen Aufgabe und geben heu-
te unsere Kollekte am Ausgang besonders für diesen aktuellen Zweck. 
Das Geheimnis lebendiger Gemeinde liegt aber nicht nur im Annehmen der Gottes-
gaben und im Hergeben der weltlichen Güter, sondern auch in Fröhlichkeit, Lauter-
keit, Eintracht und Dankbarkeit. Es ist eine bestimmte Haltung dem Leben gegen-
über, die die Attraktivität christlichen Lebens ausmacht. Wir können nicht mit Reich-
tum, Jugendlichkeit, Macht und Erfolg dienen. Es sind immer andere Kräfte gewesen, 
die darauf verweisen können und damit Menschen zu gewinnen trachten. Aber an-
gesichts einer sich wandelnden, begrenzten und gefährdeten Welt sind das Werte, 
die nicht auf Dauer befriedigen, weil sie selbst der Vergänglichkeit unterworfen sind. 
Was trägt, ist eine innere Zufriedenheit, die sich zeigt in inneren Werten, die auch 
Wandlungen, Veränderungen und Abbrüche überstehen können. Fröhliche Men-
schen mit lauterem Herzen, die dankbar sein können für alles von Gott Empfangene 
werden auch die nachwachsende Generation überzeugen. Es gibt so viele verführe-
rische Kräfte, die Jugendliche in ihren Bann ziehen möchten. Sie werden ihnen viel-
leicht eine Zeitlang folgen und dann ernüchtert feststellen, wer sie betrogen und wer 
ihnen reinen Wein eingeschenkt hat über das Leben. Ich bin nicht bange darum, 
dass die christlichen Gemeinden auch heute noch das Wesentliche zu geben haben, 
um Leben zu bestehen in dieser modernen Welt. Vielleicht nicht die technischen 
Hilfsmittel und die äußeren Lebenskünste zur Bewältigung des heraufziehenden 
Dienstleistungszeitalters. Aber doch die inneren Kräfte, die helfen, ein fröhliches und 
lebendiges Herz zu behalten in der Beziehung zu sich selbst, zu den Mitgeschöpfen 
und zu Gott.  
Es ist nicht nur ein altes Jugendfoto der Urkirche, sondern auch ein Bild kommender 
Generationen in einer wieder lebendig gewordenen Kirche: „Die das Wort annahmen, 
ließen sich taufen. Sie blieben aber beständig in der Lehre der Apostel und in der 
Gemeinschaft und im Brotbrechen und im Gebet.“ Amen.  

07.10.1998: Eröffnung Kirchenkreissynode (Text: 18. S. n. Tr., Reihe II) 
Thema: Frieden und Freude im heiligen Geist (Römer 14,17-19) 

Dem Apostel Paulus geht es offensichtlich zunächst um die Abwehr eines Missver-
ständnisses: Das Reich Gottes ist nicht Essen und Trinken. Als gäbe es Menschen, 
die sich unter dem Frieden der Endzeit eine Art Schlaraffenland vorstellen: paradiesi-
sche Verhältnisse ohne Arbeit und Anstrengung, bei denen einem die gebratenen 
Tauben nur so in den Mund fliegen und wir alles sorglos genießen dürften, was wir 
uns von paradiesischen Zuständen erhoffen. Aber: Das Reich Gottes ist nicht Essen 
und Trinken.  
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Wer genauer nachliest im Römerbrief, worauf Paulus die Gemeinden hinweisen 
möchte, der merkt schnell: Es geht gar nicht um paradiesische Zustände, sondern 
um handfeste Konflikte, bei denen die Art und Weise des Essens und Trinkens eine 
gewichtige Rolle spielen. Als könnte man an der Frage, was einer zu sich nimmt oder 
nicht, ermessen, ob einer es ernst meint mit der Sache mit Gott. Die Befolgung von 
Speisevorschriften war ins Gerede gekommen, Starke und Schwache spielten eine 
Rolle, solche, die sich ängstlich gebunden wussten an überlieferte Normen, und sol-
che, die in evangelischer Freiheit gelernt hatten, sich hinwegzusetzen über allzu ein-
engende Details und die sich konzentrieren wollten auf die Hauptsache des Glau-
bens. Denen allen sagt Paulus: Das Reich Gottes ist nicht Essen und Trinken. Ähn-
lich wie Jesus gemeint hatte: Nicht das verunreinigt einen Menschen, was er in sei-
nen Mund hineinsteckt, sondern das, was aus dem Mund herauskommt (Matthäus 
15,11).  
Wir Heutigen spüren Nachbeben dieser Auseinandersetzung allenfalls in den wie-
deraufkommenden Auseinandersetzungen um vegetarische oder makrobiotische 
Kost. Mit einem gewissen Eifer gehen wieder Menschen daran, uns vorschreiben zu 
wollen, was wir tunlichst essen oder nicht essen sollten, um unser eigenes Leben 
oder das unserer Mitmenschen und der Mitgeschöpfe unter den Tieren und Pflanzen 
zu schonen. Auch denen mögen die Worte des Apostels Paulus in den Ohren klin-
gen: Das Reich Gottes ist nicht Essen und Trinken.  
Wenn wir Essen und Trinken im Sinne der Auslegung der vierten Vaterunser-Bitte als 
Symbol für all das verstehen, was uns zum Bestreiten unseres äußeren Lebensun-
terhaltes wichtig und notwendig ist, dann könnten wir die apostolische Mahnung auch 
so verstehen: Das Reich Gottes hat es überhaupt nicht mit Haben und Behalten-
Wollen zu tun, nicht mit der Befriedigung noch so fundamentaler Bedürfnisse und 
schon gar nicht mit all dem Überfluss und Übermaß an Dingen, die wir meinen fest-
halten und besitzen zu sollen. Das Reich Gottes ist nicht Essen und Trinken, es ist 
nicht Bedürfnisbefriedigung oder Bequemlichkeit, es ist nicht Sattheit und seliges 
Ausruhen. Das Reich Gottes hat es zu tun mit Streben und Dienen, es ist ein Stück 
Arbeit mitten in dieser Welt, es hat zu tun mit der Herstellung gerechter und friedli-
cher und freudvoller Verhältnisse unter uns, zuerst wohl in der Gemeinde Gottes, 
dann aber auch in der ganzen Welt, ein Mitwirken an dem, was durch Gottes umge-
staltende Kräfte ohnehin mächtig zum Zuge kommt.  
Worum geht es? Woran sollen wir mitwirken mit unserem Können und unserem Ver-
mögen? Paulus schreibt an die Gemeinde in Rom: Es geht um Gerechtigkeit, Friede 
und Freude in dem heiligen Geist.  
Diese Trias kommt uns bekannt vor. Wir kennen als Aufgabenbeschreibung für die 
Kirchen in unserer Zeit die Mitwirkung am konziliaren Prozess für Gerechtigkeit, Frie-
den und Bewahrung der Schöpfung. Es ist eine globale Aufgabe, an der inzwischen 
nicht nur Christen, sondern auch Vertreterinnen und Vertreter anderer Religionen 
teilnehmen, ja auch solche Menschen, die meinen, ohne religiöse Motivation aus-
kommen zu können, aber mit einer humanistischen, die Welt umspannenden Zielset-
zung für eine Zukunft in Solidarität und Gerechtigkeit, damit auch nach uns noch Ge-
nerationen von Menschen leben können im Frieden und im Einklang mit den natürli-
chen Gegebenheiten dieser Erde.  
Paulus entwickelt seine Trias „Gerechtigkeit, Friede und Freude in dem heiligen 
Geist“ nun aber nicht als ein globales politisches Programm, sondern als eine selbst-
verständliche Gemeinderegel. Zunächst bei uns, im Zusammenleben der Christen 
und Gemeinden, muss sich zeigen, ob wir dazu fähig sind, Gerechtigkeit walten zu 
lassen, Frieden zu stiften und uns gegenseitig zur Freude zu verhelfen.  
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Wenn wir heute mit diesem Gottesdienst eine Kirchenkreissynode eröffnen, dann 
werden das die Leitworte für unsere Verhandlungen und Beschlüsse sein müssen, 
denn woran sonst sollte sich der Geist, die Atmosphäre und das Verhandlungsklima 
einer Synode orientieren als an dem Bibelwort, das uns zugute gesagt und geschrie-
ben ist?  
Wie dienen wir mit dem, was wir heute verhandeln und beschließen, der Gerechtig-
keit z.B. im Finanzausgleich zwischen den Gemeinden? Wie dienen wir mit dem, was 
wir heute verhandeln und beschließen, dem Frieden und der Freude untereinander?  
Erst wenn wir das untereinander bewerkstelligt und auf den Weg gebracht haben, 
können wir uns beteiligen an ähnlichen Problemen in unserer Gesellschaft. Denn es 
sind dieselben Probleme und Leitworte, die auch die politische Diskussion in unse-
rem Lande angesichts einer neugewählten Regierungsmehrheit bestimmen. Wird es 
gelingen, mit Rotgrün mehr Gerechtigkeit zu verwirklichen im Arbeits-, Sozial- und 
Wirtschaftsleben? Wird es mit Rotgrün gelingen, zum inneren Frieden beizutragen in 
einer Gesellschaft, in der Risse zu spüren sind zwischen Ost und West, zwischen 
arm und reich, zwischen friedlich und gewalttätig? Und schließlich: Wird Freude auf-
kommen, Gefühle von Aufbruch und Aufschwung, die psychologisch so wichtig sind, 
wenn sich eine neue Regierung nach mühsamen Koalitionsverhandlungen an die 
Arbeit macht? Wer werden die Repräsentantinnen und Repräsentanten des neuen 
Weges sein, werden sie Vertrauen stiften und zur Mitarbeit ermutigen? Und: Was 
heißt es, unter den neuen politischen Mehrheitsverhältnissen gute Oppositionsarbeit 
zu leisten, damit die Regierenden nicht einlinig, langweilig und bequem werden, son-
dern mit Eifer suchen, was der Gerechtigkeit, dem Frieden und der allgemeinen 
Freude und Begeisterung in der Gesellschaft dient?  
Wie gesagt, es ist nicht unsere Aufgabe, nationale oder globale Ziele in diesen Be-
reichen festzulegen und durch politische Arbeit in die Tat umzusetzen. Wir beteiligen 
uns an dieser Arbeit, indem wir an unserem Platz, für unseren Bereich das zu ver-
wirklichen suchen, was uns aufgetragen ist: Gerechtigkeit, Friede und Freude in dem 
heiligen Geist.  
Wir können uns diese Konzentration auf das Wesentliche unseres Auftrages leisten, 
weil wir allein Christus zu dienen haben. Es geht nicht um allerlei Leitbilder und Leit-
ziele, die wir in einem mühsamen Prozess von Unternehmensberatung erst be-
schreiben und definieren müssten, es geht von vornherein um dieses Einzige und 
Wesentliche: Christus zu dienen. Sich für das Reich Gottes und seine Gerechtigkeit 
einsetzen in dieser Welt heißt: Christus dienen. Gemeinde bauen und Kirche mitge-
stalten in dieser Welt heißt: Christus dienen. So wie wir im Predigen und Bibelausle-
gen zu fragen haben, was Christum treibet, so haben wir in den Dingen des täglichen 
kirchlichen Lebens zu fragen, was Christus dient. Für Paulus ist es klar: Es geht um 
Gerechtigkeit, Frieden und Freude in dem heiligen Geist. Wer darin Christus dient, 
der ist Gott wohlgefällig und bei den Menschen geachtet.  
Es ist interessant, dass Paulus zwei wichtige Kriterien unseres Handelns nicht aus-
einanderreißt, wie wir das oft gewohnt sind zu tun: Gottes Wohlgefallen und die Ach-
tung der Menschen. Oft genug meinen wir, wer gottwohlgefällig leben will, der kann 
eben nicht auch noch auf den Beifall der Menschen achten. Und wer den Erfolg bei 
den Menschen sucht, der ist in Gefahr, die Rücksicht auf Gott fahren zu lassen. Für 
Paulus gehören Gottwohlgefälligkeit und Achtung bei den Menschen wie selbstver-
ständlich zusammen – als könnten wir gerade dadurch, dass wir Christus dienen und 
Gottes Wohlgefallen suchen, vor allem die Achtung der Menschen erringen und nicht 
durch irgendwelche Rücksichtnahmen und Erwägungen, die uns doch nur von unse-
rem Ziel abbringen.  
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Paulus entwirft hier das Bild einer trinitarisch gegründeten und befestigten Christen-
heit, die so und darin die Achtung der Menschen erringt: in dem sie Christus dient, 
Gott wohlgefällig sich verhält und Freude ausstrahlt in dem Heiligen Geist.  
Christus dienen in dem nahen und fernen Nächsten, der uns anvertraut ist – das ha-
ben wir längst gelernt in unserer sozialen und diakonischen Arbeit. Aber was heißt 
Gott wohlgefällig leben? Wenn wir auf Paulus hören in diesem Abschnitt des Römer-
briefs dann ist es nicht so sehr das Gesetz mit seinen vielen Vorschriften, das uns 
hilft, Gott wohlgefällig zu leben. An dieser Stelle bricht zu viel Streit aus zwischen den 
Starken und den Schwachen, ob es sich nun ums Essen oder Trinken oder andere 
religiöse oder ethische Fragen handelt. Gewiss, wir sollen Rücksicht aufeinander 
nehmen und deshalb werden die 10 Gebote auch weiterhin eine wichtige und zentra-
le Rolle in unserem christlichen Leben spielen bei der Frage, was es heißt, Gott 
wohlgefällig zu leben. Aber der Buchstabe des Gesetzes ist auch in der Gefahr zu 
töten, erst der Geist macht lebendig und bringt Herzen in Bewegung. Paulus möchte, 
dass wir uns um Gerechtigkeit bemühen, um Frieden und Freude in dem heiligen 
Geist. Er möchte, dass wir dem nachstreben, was zum Frieden dient und zur Erbau-
ung untereinander.  
Frieden stiftet, wer vergibt und neue Anfänge ermöglicht. Auferbauend wirkt, wer den 
anderen nicht klein macht, sondern aufrichtet, teilhaben lässt, tröstet und ermutigt. 
„Gehilfen zu Freude“ sollen wir sein – was für ein Arbeitsprogramm für unseren Kir-
chenkreis! Wir sind nicht dazu da, uns gegenseitig das Leben schwer zu machen und 
nach Fehlern und Versäumnissen zu suchen. Wir sollen Acht geben aufeinander, 
nicht unkritisch sein – aber dann: uns gegenseitig Freude machen, indem wir Ge-
rechtigkeit walten lassen, Frieden stiften und gemeinsam beitragen zum Aufbau der 
Gemeinde.  
Die Solidaritätsgemeinschaft der verschiedenen Kirchengemeinden in einem Kir-
chenkreis dient diesem gemeinsamen Ziel: dass wir für einen gerechten Ausgleich 
untereinander sorgen; dass wir Frieden halten und Frieden stiften, wo wir es mit Kon-
flikten und Schwierigkeiten zu tun haben; dass wir einander zur Freude verhelfen 
durch das gemeinschaftlich getragene Erfüllen langgehegter Wünsche. Nicht Beden-
kenträger und Verhinderer, sondern Ermöglicher und Beförderer von Freude an ge-
lungenen Projekten von Gemeindearbeit und gelungenen Beziehungen untereinan-
der sollen wir sein. So entsteht Friede und Auferbauung untereinander.  
Wenn die Öffentlichkeit Kenntnis bekommt von einem solchen Vorgang unter uns: 
dass wir auf gerechten Ausgleich bedacht sind, auf Frieden untereinander und ge-
genseitig zur Freude wachsender Gemeindearbeit beitragen wollen, dann werden wir 
die Achtung der Menschen erringen. Es wird wirken als Vorbild in einer wirtschaftlich 
und politisch angespannten Wirklichkeit, in der auf allen Ebenen um den richtigen 
Weg gerungen wird.  
Die Gerechtigkeit, der Friede, die Freude, die gelebt werden in der Gemeinschaft von 
Kirchengemeinden in einem Kirchenkreis wirkt dann ermutigend und auferbauend 
auch auf andere, die vor denselben Herausforderungen stehen. Die kirchliche und 
gemeindliche „Erbaulichkeit“ ist dann kein Biedermeier und keine Idylle, die man 
leicht belächeln kann, als wären wir nicht von dieser Welt, sondern ein verantwortli-
cher Baubeitrag zur Gestaltung dieser Gesellschaft. Wir brauchen Werte, wir brau-
chen überzeugende Modelle und Beispiele menschlichen Zusammenlebens, wir 
brauchen Kooperation und Mitarbeit in allen gesellschaftlichen Bereichen, wir brau-
chen einen langen Atem und vor allem: Freude, die sich nicht abbringen und erbittern 
lässt, das Notwendige jetzt zu tun – mit Phantasie und innerer Gewissheit.  
Das Reich Gottes ist nicht Essen und Trinken, sondern Gerechtigkeit und Friede und 
Freude in dem heiligen Geist. Wer darin Christus dient, der ist Gott wohlgefällig und 
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bei den Menschen geachtet. Darum lasst uns dem nachstreben, was zum Frieden 
dient und zur Erbauung untereinander. Amen.  

08.11.1998: Drittletzter S. d. Kj. (Text: 22. S. n. Tr.) (60. Ordinationsjubiläum) 
Philipper 1,3-11  

Wir begrüßen heute im Gottesdienst besonders zwei Jubilare: Herrn Propst 
i.R. Johannes Diederichsen aus Flensburg und Herrn Pastor i.R. Karl Otte aus 
Ratzeburg. Beide sind am 6. November 1938, also vor 60 Jahren, in dieser 
Kirche von Landessuperintendent D. Johannes Lange ordiniert worden. Ich 
werde nachher, in der Predigt, noch einmal darauf zurückkommen und Ihnen 
erzählen, was sich mit diesem Jubiläum gerade auch für mich heute verbindet.  
Wir feiern diesen Gottesdienst mit den Lesungen des 22. Sonntags nach Trini-
tatis, weil besonders die Epistel mit ihrem Dank für Treue und Gemeinschaft 
am Evangelium zu diesem diamantenen Ordinationsjubiläum passt. Gott seg-
ne uns diesen Gottesdienst. Amen.  

Da sitzt einer im Gefängnis und schreibt so einen Brief: „Ich danke für eure Gemein-
schaft – ich bin guter Zuversicht.” Woher nimmt Paulus die Kraft, so zu schreiben?  
Denn dass das nicht selbstverständlich ist, erfahren wir aus unseren Gefängnissen 
und Gefangenschaften. Warten müssen, ans Bett gefesselt sein, eingeschränkt sein 
in unserer Bewegung. Da denken wir wenig an andere, sondern sind ganz und gar 
mit uns selbst beschäftigt. Wir jammern und klagen und haben wenig Kraft, noch et-
was anderes wahrzunehmen.  
Paulus sitzt im Gefängnis und schreibt so einen Brief: „Ich danke für eure Gemein-
schaft – ich bin guter Zuversicht.” Woher nimmt Paulus die Kraft, so zu schreiben? 
Die Antwort lautet: aus der Kraft seiner Gottesbeziehung. Von Gnade ist die Rede, 
an der er teilhat zusammen mit der Gemeinde in Philippi; von der Gemeinschaft am 
Evangelium. Die Gottesbeziehung scheint stärker zu sein als alle widrigen Umstän-
de. Sie legt sich heilend und ermutigend über alle widrigen Verhältnisse und verwan-
delt die Herzen der Menschen.  
Wieder sollten wir uns klar machen, wie wenig selbstverständlich das ist. Wenn wir 
einsam, krank oder verlassen, wenn wir eingeschränkt sind in unserem Leben oder 
gar gefangen und festgelegt, dann ist unser Herz angefüllt mit all den Fragen und 
Zweifeln, die uns quälen, mit Schmerz und Eifersucht auf die, die nicht so leiden 
müssen. Wir sind äußerlich gefangen, vor allem aber auch innerlich unfrei geworden.  
Paulus behält in der Gefangenschaft ein freies und offenes Herz. Nicht die widrigen 
Umstände verstopfen seine Person-Mitte, sondern er ist frei, den Raum in seinem 
Herzen zu füllen mit den Menschen, die er liebt. „Weil ich euch in meinem Herzen 
habe” – das ist der Schlüsselsatz für die Freiheit des Apostels in all seiner Gefan-
genschaft. Aus Gnade geschieht das und als Folge der Gemeinschaft im Evangeli-
um, dass sein Herz frei ist für die Liebe und für die Dankbarkeit.  
Nun werden Sie fragen, was das alles mit uns zu tun hat, die wir zu anderen Zeiten 
und unter anderen Umständen leben. Wir sind nicht wie Paulus, wir können nicht ein-
fach seine Geduld und Zuversicht nehmen und in unserem Alltag leben. Was soll’s 
also, wenn das einmal möglich war, sich aber in unseren Tagen nicht wiederholt?  
Wir sollten nicht so schnell Nein sagen zu dem Vorbild, das uns da entgegengehal-
ten wird. Es ist ja nicht völlig aus der Welt, sich so zu verhalten; vor allem: es kann 
gelernt werden. 
Schauen wir uns genauer an, was Paulus uns zu sagen hat, wie das geht, so zuver-
sichtlich und gelassen zu leben unter Umständen, die belasten und schwierig sind. 
Paulus schreibt den Philippern, dass er betet. Und offensichtlich scheint das das Ge-
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heimnis zu sein all seiner Freude, seiner Zuversicht, seiner Dankbarkeit, dass er be-
ten kann.  
Gebet – das ist ja jener Vorgang, in dem man sich anschließt an die verwandelnde 
Kraft der Gottesbeziehung und dabei erlebt, dass alles, was geschieht, einen ande-
ren Stellenwert bekommt, neu wird.  
Im Gebet geben wir das, was uns quält und belastet, weg und erhalten es verwandelt 
zurück. Im Gespräch mit Gott verlieren die äußerlich bedrohlichen Verhältnisse ihre 
Macht, werden wir innerlich gestärkt und auf das verwiesen, was heilen und verän-
dern kann, was Kraft gibt und Freude und neue Zuversicht.  
Paulus sitzt im Gefängnis. Es soll ihm der Prozess gemacht werden wegen Störung 
der öffentlichen Ordnung, wegen Verbreitung neuer und ungewöhnlicher Lehren, die 
die Machthaber als gefährlich ansehen.  
Paulus betet. Er vergisst all die Gefahren, die ihm drohen, und sieht nur das eine: 
seine Aufgabe, das Evangelium zu verteidigen und zu bekräftigen. Er betrachtet es 
als Gnade, in diese wichtige Aufgabe gestellt zu sein.  
Paulus sitzt im Gefängnis. Er ist getrennt von Menschen, die er liebt und die ihm viel 
bedeuten.  
Paulus betet. Er empfindet nicht mehr die Trennung, sondern spürt, wie sein Herz 
innerlich angefüllt ist von der Beziehung zu den geliebten Freunden: „Gott ist mein 
Zeuge, wie mich nach euch allen verlangt von Herzensgrund in Jesus Christus.”  
Paulus sitzt im Gefängnis. Er könnte sich Sorgen machen um die Gemeinde, die er 
gegründet hat. Würden sie bleiben auf dem Weg, den er ihnen gewiesen hat?  
Paulus betet. Er ist zuversichtlich, dass der, der das gute Werk angefangen hat in 
dieser Gemeinde, nämlich Gott selbst, es auch vollenden wird bis ans Ende der Welt, 
wenn Christus wiederkommen wird zum Gericht.  
Paulus vergisst sich selbst und alle seine Sorgen. Er verlässt sich auf Gott. Das ist 
die Frucht seines Gebetes. Das macht ihn frei, nicht nur für sich selbst und sein 
Wohlergehen zu bitten, sondern Fürbitte zu tun für die, die ihm am Herzen liegen.  
Er, der gefangen ist, vergisst sich und bittet für die, die ihm wichtig sind: „Ich bete 
darum, dass eure Liebe immer noch reicher werde an Erkenntnis und aller Erfahrung, 
so dass ihr prüfen könnt, was das Beste sei, damit ihr lauter und unanstößig seid für 
den Tag Jesu Christi, erfüllt mit Frucht der Gerechtigkeit durch Jesus Christus zur 
Ehre und zum Lobe Gottes.”  
Es gibt ein paar Menschen, die Paulus darin nachgefolgt sind – in dieser Erfahrung, 
welche Kraft das Gebet schenkt und wie sehr es alles, auch die schrecklichsten Um-
stände, verwandelt. Unsere beiden Jubilare mit ihrer langen Lebenserfahrung gehö-
ren dazu.  
Pastor Otte war nach Verwendungen in Gülzow und Bordesholm 21 Jahre lang Pre-
diger und Seelsorger in dieser St. Petri-Gemeinde in Ratzeburg. Besonders die Vor-
städter mit dem Kindergarten, dem Gemeindehaus und der Ansverus-Kirche haben 
ihm viel zu verdanken. Viele inzwischen älter gewordene Menschen erinnern sich 
gern, wie sie in jungen Jahren von seiner freundlich-bestimmten Art geprägt worden 
sind.  
Propst Johannes Diederichsen war nach dem Krieg viele Jahre als Pastor in Flens-
burg-Mürwik tätig und wurde dann Propst in Rendsburg. Er hat sich besonders in der 
schleswig-holsteinischen Landessynode engagiert und das Werden der Nordelb-
ischen Kirche mitgestaltet. Er war mein Gemeindepastor, als ich noch ein Kind war 
und zum ersten Mal am Kindergottesdienst teilnahm. Mit seinem ältesten Sohn Peter 
bin ich zusammen zur Schule gegangen. Er war mein erster Propst, als ich 1975 zum 
Pastor ordiniert wurde und in Büdelsdorf bei Rendsburg meine erste Stelle antrat. 
Viele junge Leute verdanken ihre Motivation zum Theologiestudium und zum 
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Pfarrerberuf der besonders lebendigen Jugendarbeit, die damals in Flensburg-
Mürwik stattfand.  
Warum erzähle ich das alles?  
Zum einen, weil es mir mit diesen beiden Menschen so geht, wie es der Apostel Pau-
lus sagt: „Ich danke meinem Gott, sooft ich euer gedenke, für eure Gemeinschaft am 
Evangelium. Wie es denn recht und billig ist, dass ich so von euch denke, weil ich 
euch in meinem Herzen habe.“  
Zum andern, weil Johannes Diederichsen und Karl Otte zu jenen 22 Kandidaten ge-
hören, die am 6. November 1938 hier in Ratzeburg in dieser Kirche ordiniert wurden. 
Ihnen ging es damals in der Nachfolge des Apostels Paulus um Gemeinde und Kir-
che, um Bibel und Bekenntnis. Der neue Landesbischof und die Kirchenregierung in 
Kiel waren weitgehend von dem Zeitgeist des Dritten Reiches geprägt. Dem wollten 
die Kandidaten nicht dienen, sondern suchten einen Bischof und Ordinator, der trotz 
widriger Umstände an der Verteidigung und Bekräftigung des Evangeliums in be-
währter Weise festhielt. In dieser Lage kamen die Lauenburgischen Sonderrechte 
den Kandidaten zur Hilfe.  
Der Lauenburgische Landessuperintendent D. Johannes Lange, ein gütiger und wei-
ser Mann, besaß bischöfliche Rechte. Ihm gehörte das Vertrauen der jungen Leute. 
So baten sie ihn, sie in der St. Petri-Kirche zu Ratzeburg zu ordinieren. In dem festli-
chen Gottesdienst vor 60 Jahren assistierten Propst Langlo, Eckernförde, und Pastor 
Halfmann, der nach dem Krieg Bischof von Holstein wurde.  
Soweit diese jungen Pastoren aus dem Krieg heimkehrten, ging nach 1945 manch 
wichtiger und guter Impuls beim Aufbau neuen kirchlichen Lebens von ihnen aus. Wir 
denken besonders an Otto von Stockhausen, den unvergesslichen Landesjugend-
pastor auf dem Koppelsberg, an Johannes Schmidt, den Leiter der Ricklinger Anstal-
ten, an Erwin Grabow, den späteren Propst von Schleswig, und viele andere, die auf 
ihre Weise die Gemeinden geprägt haben. Heute leben außer unseren beiden Eh-
rengästen noch fünf weitere der damals Ordinierten, die alle eingeladen waren, aber 
durch Alter oder Krankheit an diesem Gottesdienst nicht teilnehmen können. Es sind 
dies die Pastoren: Johannes Andersen aus Hamburg, Kurt Hoffmann aus Aumühle, 
Carl Heinrich Kock aus Großenwiehe, Detlef Paul aus Niebüll und Dr. Willi 
Twisselmann aus Breklum. Sie alle haben uns geschrieben und diesem Gottesdienst 
zum Gedenken an ihre Ordination vor 60 Jahren einen gesegneten Verlauf ge-
wünscht.  
Aber erinnern wir uns noch einmal an das Vermächtnis des Paulus: Er bedankt sich 
bei Gott für die wunderbare Gemeinschaft am Evangelium durch all die schwierigen 
Zeiten bis zum heutigen Tag. Er weiß, dass Gott das gute Werk, das er in den Ge-
meinden angefangen hat, auch vollenden wird bis an den Tag Jesu Christi. Er ver-
traut darauf, dass die Sache Jesu trotz mancher widriger Umstände weitergehen und 
Menschenherzen erreichen wird. Er betet darum, dass Wachstum im Glauben mög-
lich wird und Menschen erfüllt werden von Gottes Frieden und Gottes Gerechtigkeit. 
Er schaut nicht auf seine Gefangenschaft, sondern er lobt den lebendigen Gott.  
Im Gebet sich selbst vergessen und Fürbitte tun für andere – das ist es, wozu uns 
der heutige Predigttext einladen will. Es ist wie eine Befreiung aus vielen inneren Ge-
fängnissen, wenn das gelingt: Gott zu danken, ihn zu loben und ihm anzuvertrauen, 
was die Zukunft uns bringt. Amen.  
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18.11.1998: Buß- und Bettag (Text: Reihe VI) (Tag der Diakonie) 
Jesaja 1,10-17 i.A.  

Heute, am Buß- und Bettag, feiern wir den 150. Geburtstag der Diakonie. Johann 
Hinrich Wichern hat 1848 in Wittenberg mit seiner Rede auf dem Kirchentag den An-
stoß zur Gründung der Inneren Mission gegeben. In seiner berühmt gewordenen 
Stehgreif-Rede fielen am Ende die Worte: „Eines tut not ...: Die Liebe gehört mir wie 
der Glaube!“  
Eine Art zweite Reformation, wieder von Wittenberg ausgehend, erfasste unsere Kir-
che: Sie machte sich erneut und verstärkt auf den Weg der rettenden Liebe zu den 
hilfsbedürftigen Menschen. Es war so etwas wie ein Bußruf an den zerstrittenen und 
zersplitterten Protestantismus, der damals von Wichern in Wittenberg ausging.  
Und deshalb ist es durchaus angemessen, wenn wir heute, am Buß- und Bettag, an 
das Jubiläum der Diakonie denken. Auch bei der Durchsicht der Lesungen und Pre-
digttexte stoßen wir auf Formulierungen, die uns die diakonische Aufgabe deutlich 
vor Augen führen.  
Es beginnt bei den Mahnungen des Propheten Jesaja, der den Israeliten als Wort 
Gottes übermittelt: „Was soll mir die Menge eurer Opfer? Das Räucherwerk ist mir 
ein Gräuel! Meine Seele ist feind euren Neumonden und Jahresfesten. Lasst ab vom 
Bösen! Lernet Gutes tun, trachtet nach dem Recht, helft den Unterdrückten, schaffet 
den Waisen Recht, führet der Witwen Sache!“ (Jesaja 1,10-17 i.A.)  
Wie in einem Brennglas haben wir hier bereits die wesentlichen Aufgaben der Diako-
nie versammelt: das Tun des Guten, das Trachten nach dem Recht, die Hilfe für die 
Schwachen, die Bedürftigen und Unterdrückten.  
Dass die Witwenversorgung zum Anfang der Gemeindediakonie in der urchristlichen 
Gemeinde in Jerusalem wurde, hören wir aus der Apostelgeschichte (im 6. Kapitel). 
Auf Anregung der Apostel, die das Predigtamt weiterführen wollen, werden sieben 
Armenpfleger gewählt – die Geburtsstunde des Diakonenberufes in der Kirche. „Die 
Liebe gehört mir wie der Glaube“ – die Wahrheit dieses Satzes findet ihren Ausdruck 
in der grundlegenden Entscheidung der Alten Kirche, neben das Predigeramt das 
Diakonenamt zu stellen.  
Selbst die guten Werke, die uns das ewige Heil zwar nicht verdienen, die aber doch 
mit einem echten Glauben verbunden sind und mit denen es, recht verstanden, die 
Diakonie ständig zu tun hat, kommen in den Lesungen des heutigen Tages vor. Wir 
haben es gehört aus dem Brief des Apostels Paulus, dass Gott „einem jeden geben 
wird nach seinen Werken: ewiges Leben denen, die in aller Geduld mit guten Werken 
trachten nach Herrlichkeit, Ehre und unvergänglichem Leben; Ungnade und Zorn 
aber denen, die streitsüchtig sind und der Wahrheit nicht gehorchen aber der Unge-
rechtigkeit; Trübsal und Angst über alle Seelen der Menschen, die Böses tun; Herr-
lichkeit aber und Ehre und Frieden allen denen, die Gutes tun“. Ausgerechnet Pau-
lus, den wir gern als Kronzeugen gegen die Werkgerechtigkeit anführen, spricht hier 
so positiv von den guten Werken und davon, dass Gott einem jeden geben wird nach 
seinen Werken! Wie gesagt, wir verdienen nicht das Heil nach unseren Werken – da 
müssten wir ja ganz und gar an uns verzweifeln –, aber Gott gibt uns nach unseren 
Werken Frieden, Ehre und ewiges Leben, und deshalb sollen wir uns gegenseitig 
„anreizen zur Liebe und zu guten Werken“, wie es im Hebräerbrief (10,24) heißt. 
Es geht aber noch weiter mit den diakonischen Bezügen in den Lesungen und Pre-
digttexten unseres heutigen Buß- und Bettages. Im Evangelium wird uns eine der 
wichtigsten diakonischen Tugenden vor Augen gestellt: die Geduld. Der Weingärtner 
– ein Bild für Christus – bekehrt den Weinbergbesitzer – ein Bild für Gott – zur Nach-
sicht und zur Geduld: „Herr, lass ihn noch dies Jahr, bis ich um ihn grabe und ihn 
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dünge; vielleicht bringt er doch noch Frucht; wenn aber nicht, so haue ihn ab“ (Lukas 
13,9).  
Diakonische Arbeit in ihren vielfältigen Bezügen heißt: Geduld haben, nachsichtig 
sein – im wahrsten Sinne des Wortes: nach jemandem sehen –, heißt auch richtige 
Kärrnerarbeit tun: umgraben und düngen, vielleicht auch beschneiden oder umset-
zen, vor allem: nachschauen und zusehen, dass einer Frucht bringt. Zu-sehen, hin-
ein-sehen: das ist die Aufgabe verwandelnder Liebe, die sich nicht beirren und sich 
nicht abbringen lässt – auch wenn es manchmal mehr als ein Jahr dauert. Christus 
ist also unser Diakon, von dem wir gelernt haben, was es heißt, diakonisch zu han-
deln.  
Und nun noch ein kurzer Streifzug durch die anderen Lesungen und Predigttexte des 
Buß- und Bettages – immer auf der Suche nach diakonischen Bezügen, geleitet von 
der Grundüberzeugung, dass die Innere Mission, die Diakonie, die entscheidende 
Buß- und Umkehrbewegung unserer Kirche ist – von ihren Anfängen bis in die Ge-
genwart, von Basilius dem Großen über Franz von Assisi bis zu Johann Hinrich 
Wichern und darüber hinaus. „Die Liebe gehört mir wie der Glaube“ – davon lebt die 
Kirche, und sie muss sich immer wieder bekehren, wenn sie eins von beiden ver-
nachlässigt. Glaube ohne Liebe ist tot (Jak. 2,17) – Liebe ohne Glaube ist kraftlos 
und leer.  
Christus kennt den inneren Zusammenhang, wenn er im Evangelium nach Matthäus 
sagt: „Ein guter Mensch bringt Gutes hervor aus dem guten Schatz seines Herzens; 
und ein böser Mensch bringt Böses hervor aus seinem bösen Schatz“ (12,35). Und – 
als hätten wir nicht schon genug Streit um die Rechtfertigungslehre zwischen Katho-
liken und Protestanten – er fügt hinzu: „Aus deinen Worten wirst du gerechtfertigt 
werden, und aus deinen Worten wirst du verdammt werden“ (12,37).  
Es ist ja zum Erschrecken, wenn unsere Worte solche Bedeutung bekommen. Aber 
wir wissen das alles – wir wissen auch, das Worte töten können, wie es in der Berg-
predigt heißt (6,22). Gott will nicht so tödlich mit uns reden, obwohl er es könnte. Er 
will unsere Umkehr und unser Leben, und wir leben von seinen guten Worten, von 
seinem Evangelium: „Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, sondern von einem je-
den Wort, das aus dem Mund Gottes geht“ (4,4). Was bedeutet das für eine Diako-
nie, in der „Brot für die Welt“ eines der größten Werke ist? Müssten wir nicht auch 
„Wort für die Welt“ – und zwar gutes Wort für die Welt, benedictio, Segenswort für die 
Welt – dazu erfinden? Und haben wir es nicht schon längst im Dienst der Äußeren 
Mission, die auch ein diakonischer Dienst ist, weil wir auf den Missionsfeldern dienen 
– nicht herrschen, was leider auch vorgekommen ist – mit Wort und Sakrament und 
mit Taten der Nächstenliebe? „Der Glaube gehört mir wie die Liebe“ – die Innere 
Mission wie die Äußere Mission – sie müssen nur zueinander bekehrt werden und 
sich gegenseitig halten und unterstützen.  
Die Diakonie lebt nicht vom Brot allein – jedenfalls nicht allein von Geld- oder Sach-
spenden, obwohl die immer wichtig und willkommen sind –, sie lebt vor allem von 
dem guten Wort, dem Evangelium, das zuerst von Gott kommt und dann durch uns 
an andere weitergegeben wird. Die diakonische Arbeit lebt von den vielen Gesprä-
chen mit den Menschen, die bei uns um Hilfe nachsuchen. Diese Gespräche werden 
in einer guten und vertrauensvollen Atmosphäre geführt und möchten erreichen, 
dass die Hilfesuchenden selbst einen Weg entdecken, wie es mit ihnen weitergehen 
kann.  
Wer bei aller Hilfe im materiellen und im geistlichen Sinn vergisst, dass er selber ein 
hilfsbedürftiger und auf andere angewiesener Mensch ist, der wird mit einem wichti-
gen Wort aus der Offenbarung des Johannes ermahnt: „Du sprichst: Ich bin reich und 
habe genug und brauche nichts! und weißt nicht, dass du elend und jämmerlich bist, 
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arm, blind und bloß.“ Ja, äußerlich mag es den Anschein haben, als seien wir als die 
Helferinnen und Helfer in der Diakonie nicht so arm, blind und bloß, aber innerlich, 
wie sieht es da mit uns aus?  
Wieder stoßen wir auf den Zusammenhang von Glaube und Liebe. Was nützen die 
großen Taten christlicher Nächstenliebe, wenn dem kein innerer Reichtum im Glau-
ben, in der Liebe, in der Hoffnung entspricht? Der Seher Johannes gibt uns allen ei-
nen guten Rat – und ich empfinde es so, als sei er allen denen gesagt, die sich in 
guten Werken und in Reichtum verzehren und darin, dass sie für sich selber angeb-
lich nichts brauchen, wie es wohl auch bei Tabea der Fall war, von der die Apostel-
geschichte (9,36-37) erzählt: „Sie tat viele gute Werke und gab reichlich Almosen. Es 
begab sich aber zu der Zeit, dass sie krank wurde und starb“ – wie gesagt, zu all die-
sen eifrigen Helferinnen und Helfern mit ihrem Helfer-Syndrom sagt der Engel der 
Gemeinde durch den Seher Johannes: „Ich rate dir, dass du Gold von mir kaufst, das 
im Feuer geläutert ist, damit du reich werdest, und weiße Kleider, damit du sie an-
ziehst und die Schande deiner Blöße nicht offenbar werde, und Augensalbe, deine 
Augen zu salben, damit du sehen mögest“ (3,18).  
Am liebsten hätte ich uns allen eine kleine Tube Augensalbe aus der Apotheke zum 
Diakoniejubiläum besorgt – damit wir die Nöte unserer Zeit richtig sehen lernen, aber 
vor allem uns darin, dass wir wieder sehend werden für unsere eigene Not, all die 
geistliche Leere und Orientierungslosigkeit, die daraus erwächst, dass wir meinen, 
alles zu haben und nichts zu brauchen, schon gar nicht in religiöser Hinsicht. „Die 
Liebe gehört mir wie der Glaube“ – wer diesen Satz Wicherns gern nachspricht, sollte 
den Glauben nicht vergessen, der zuallererst uns rettet und heil macht, ehe wir ande-
ren überhaupt dienen können. Wahrer Reichtum entsteht nicht durch Goldkäufe und 
Börsenspekulationen, sondern durch Ergreifen und Weitergeben der Liebe Gottes. 
Wahrhaft gut gekleidet ist, wer den Mantel teilt wie der Heilige Martin und ihn dann in 
seiner Lebenshingabe ganz hergibt, um schließlich von Christus mit dem „Rock der 
Ehr und Herrlichkeit“ (EG 477,4) angetan zu werden. Johann Hinrich Wichern trägt 
so ein weiß leuchtendes Gewand in Zeit und Ewigkeit, wie all die großen Diakone 
und Diakoninnen vor und nach ihm.  
„Und es werden kommen von Osten und von Westen, von Norden und von Süden, 
die zu Tisch sitzen werden im Reich Gottes. Und siehe, es sind Letzte, die werden 
die ersten sein, und sind Erste, die werden die Letzten sein“, heißt es in der kleinen 
Apokalypse des Lukas (13,29-30), die auch zu den heutigen Lesungen gehört. Ja, so 
fragen wir, wobei, bei wem wird es Erste und Letzte geben? Die Antwort heißt: Wenn 
Christus uns zu Tische dient, selber der Diakon ist, dann wird er eine andere Reihen-
folge wählen als die, die wir gewohnt sind einzuhalten. Er dient vor allem den Men-
schen, die seine Liebe besonders brauchen, damit sie aufgerichtet und geheilt, wie-
der eingesetzt und geehrt werden. Diakonie ist auch so eine Umkehr der Rangfolge 
in der Nachfolge Jesu. Sie dient, wo sie gebraucht wird. Und sie wird gebraucht, wo 
sie dient. Diakonie ist Umkehr, Buße, Bekehrung zum Menschen und zur Mitmensch-
lichkeit. Darum beten wir mit dem Psalm dieses Tages: „Erfreue mich wieder mit dei-
ner Hilfe, und mit einem willigen Geist rüste mich aus“ (Psalm 51,14). Amen.  
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1999 (Reihe III) 

08.10.1999: Herbsttagung der Luther-Akademie (Text: 18. S. n. Tr., Reihe VI) 
Thema: Spielraum im Herzen (Epheser 5,15-21) 

Eine Zeitlang war ich ganz ohne Nachrichten aus Deutschland. Vier Wochen lang 
habe ich unseren Partnerkirchenkreis, den Kotte-Distrikt, in der Evangelisch-Lutheri-
schen Kirche von Papua-Neuguinea besucht. Von morgens bis abends auf den Bei-
nen, Besuche machend, Gespräche führend, Land und Leute kennen lernend war es 
eine gute und reiche Zeit.  
Vor einer Woche zurückgekehrt nach Hause haben mich die Nachrichten wieder ein-
geholt: vom Streit in der SPD um das Buch von Oskar Lafontaine, von der Auseinan-
dersetzung um das Verbleiben der katholischen Kirche in der Schwangerschaftskon-
fliktberatung, ich habe die Schreckensmeldungen wieder in mich aufnehmen müssen 
von der Regenflut in Mexiko und von dem Eisenbahnunglück in London.  
Auch im eigenen Kirchenkreis gab es neben allerlei erfreulichen Mitteilungen auch 
Hinweise auf und Erfahrungen mit Konflikten und Streitereien, die bearbeitet und ge-
schlichtet werden müssen.  
Ich kann den Seufzer des Apostels Paulus verstehen: Es ist eine böse Zeit. Wie kann 
es nur angehen, dass sich die Menschen das Leben gegenseitig so schwer machen? 
Manchmal hat man den Eindruck, als wären wir von allen guten Geistern verlassen 
und allerlei dämonischen Kräften ausgesetzt, die uns durcheinanderbringen wollen. 
Man möchte gleich wieder fortlaufen an einen Ort der Harmonie und Schönheit, wie 
ich ihn auf meiner Reise nach Papua-Neuguinea am Pazifik entdeckt habe.  
Aber die Welt ist auch dort nicht heil, sondern vielen Gefährdungen und Verwerfun-
gen ausgesetzt. Es ist eine böse Zeit.  
Es gibt nun zwei Verhaltensweisen, darauf zu reagieren, die vielleicht auf den ersten 
Blick ganz verständlich erscheinen, sich aber doch bei näherem Hinsehen als recht 
gefährlich erweisen.  
Die eine geht so: Ich stürze mich gleich kopfüber hinein in diese böse Welt, ich disku-
tiere und streite mit, ich bringe mich mächtig ein und agiere mit im Spiel der Kräfte. 
Ich lasse mich also ganz und gar bestimmen von der Tagesordnung der Welt.  
Die andere heißt: Ich ziehe mich erschrocken zurück, ich lasse den Dingen ihren 
Lauf, ich nehme mich ganz passiv zurück, ich resigniere und wende mich ganz von 
der Tagesordnung der Welt ab.  
Paulus sagt: Das ist ganz unvernünftig. Lasst euch nicht so in Anspruch nehmen 
oder abstoßen von der Welt. Versteht, was Gott will, und danach allein richtet euch. 
Wandelt als Weise, kauft die Zeit aus. Zeit ist uns ja von Gott anvertraut, als Lebens-
zeit und Arbeitszeit, als Zeit zum Streiten und Diskutieren, aber auch als Zeit zum 
Friedenstiften und Versöhnen. Jedem und jeder von uns ist Zeit anvertraut in einer 
bestimmten Umgebung, mit bestimmten Schwerpunkten und Aufgaben.  
Diese uns von Gott geschenkte und anvertraute Zeit enthält eine wichtige Botschaft: 
Wir sollen uns unsere Zeit nicht nehmen lassen von anderen. Die anderen sind nicht 
wichtiger mit ihrer Zeit und ihrer Tagesordnung.  
Das ist ja das gefährliche an den Medien: Wenn wir in die Zeitung schauen oder vor 
dem Fernseher sitzen und uns vorschreiben oder vorgaukeln lassen, was jetzt unbe-
dingt dran ist, was auf die Tagesordnung gehört, womit wir uns auseinander zu set-
zen haben.  
Da gibt es also täglich genug Kräfte, die uns die Zeit nehmen wollen, nicht nur der 
Länge nach, sondern auch dem Inhalt nach. Am stärksten spüren wir das gegenwär-
tig in all den Anschlägen auf die Sonntagsruhe. Auf einmal soll das Kaufen und das 
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Erleben im Mittelpunkt stehen, Ablenkung und rauschhafte Momente, die uns die Zeit 
und die Aufmerksamkeit stehlen, zu uns selbst, zu Gott und zu unserem Nächsten zu 
kommen.  
Paulus schreibt: sauft euch nicht voll Wein, sondern lasst euch vom Geist erfüllen. Es 
ist nicht gleichgültig, was wir alles zu uns nehmen, konsumieren, uns auferlegen und 
verdauen müssen.  
Es gibt allerlei Süchte, die uns Menschen gefangen nehmen können – nicht nur der 
Missbrauch von Alkohol. Das kann auch die übertriebene Arbeit sein, die gesund-
heitsgefährdende Freizeitgestaltung oder manches Genussverhalten, das uns statt 
uns zu bereichern und zu beschenken, fest im Griff hält und nicht wieder loslässt. 
Hinter all dem mag ja ein wichtiger Impuls stecken: die Suche und Sehnsucht nach 
Freiheit, Selbstverwirklichung, glückhafter Gemeinschaft oder das Ausprobieren un-
serer Kräfte.  
Aber stillt das unseren Lebensdurst? Wird nicht der verständliche Hunger nach Le-
ben auf einer ganz falschen Ebene befriedigt und festgehalten? Viel zu vordergrün-
dig und materialistisch, nicht tief genug und nicht wirklich geistlich gegründet. (In 
Alexishafen habe ich gelesen: Gott ist das einzige Ziel, das die Sehnsucht der Men-
schen erfüllen kann.)  
Sich vom Geist erfüllen lassen, heißt zunächst einmal innehalten, still werden, hin-
horchen, einfach werden, leer und bereit zu empfangen.  
Denn Gott kommt nicht mit Donner und Brausen, nicht mit bezwingenden Eindrücken 
wie all die anderen, die uns erreichen und beeindrucken wollen. Gott kommt leise 
und leicht – mit einem stillen sanften Sausen, in einer Stimme verschwebenden 
Schweigens. Gott füllt uns nicht ab, so dass wir Verdauungsschwierigkeiten bekom-
men, Gott nähert sich behutsam und erfüllt mit seinem Geist – ganz leicht, ganz ein-
fach. Geistliche Fülle hat etwas mit Gespräch zu tun, mit Gesang und Gebet.  
„Ermuntert einander in Psalmen und Lobgesängen und geistlichen Liedern, singt und 
spielt dem Herrn in eurem Herzen und sagt Dank...“ schreibt Paulus.  
Es geht um den Spielraum im Herzen. Gibt es den noch oder sind wir längst voll ge-
stellt mit Ängsten und Sorgen, mit Streitfragen und Tagesordnungspunkten? Achten 
wir auf unsere Herzen noch so, dass Gott darin Platz hat?  
Bei der Tagung der Luther-Akademie, die uns hier im Dom zusammengeführt hat, 
geht es um die Wichtigkeit der Gottesbeziehung als dem eigentlich tiefen Inhalt aller 
Religion und aller Religionen. Wir sollten einander dazu ermuntern, Zeit zu haben für 
Gott. Und wenn wir es bei einem anderen Menschen entdecken, dass er diese Zeit 
für Gott hat, dass er betet und singt, ehren und achten, auch wenn das nicht oder 
noch nicht mit Christus verbindet. Religion haben heißt auch dankbar sein und leben 
aus dem, was uns gegeben ist. Wer das kann, danken für empfangene Gabe, und 
Zeit hat für Gott und das Göttliche, der ist nicht weit entfernt von der Haltung Jesu. Er 
hat uns doch gezeigt und vorgelebt, was das heißt, Vertrauen zu haben, sich die 
Kraft zum Leben aus der Gottesbeziehung zu holen und ganz und gar hingegeben zu 
sein an den, der allein weiß, was gut für uns ist.  
„Herr schicke was du willst, ein Liebes oder Leides, ich bin vergnügt, dass Beides 
aus deinen Händen quillt. Wollest mit Freuden und wollest mit Leiden mich nicht 
überschütten. Doch in der Mitten liegt holdes Bescheiden.“ (Eduard Mörike)  
So beten wir manchmal und zeigen darin, welch Geistes Kinder wir sind. Es gibt eine 
Freude und einen Reichtum aus innerem Glanz und Erleben. Alle wahrhaft religiösen 
Menschen teilen diese Haltung und verwandeln darin das Antlitz der Erde. Sie kön-
nen auch wahrhaft dienen und sich unterordnen, weil sie sich nicht zu behaupten 
brauchen und auch nichts behaupten müssen gegenüber anderen.  
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Sie haben ein Haupt, das ist das Entscheidende, Gott, dem sie dienen. Für uns hat 
dieses Haupt ein menschliches Antlitz bekommen: liebevoll und segnend, heilend 
und erklärend, manchmal auch sorgenvoll und zornig, am Ende aber hingegeben 
und verzeihend. Er schaut uns an vom Kreuz und fragt uns: Willst du es, kannst du 
es annehmen, dass Liebe so sein kann? Wenn Du nicht so sein kannst, lass es Dir 
wenigstens schenken und es wird dich verwandeln. Dann hört das auf, mächtig zu 
sein: die böse Zeit und der Unverstand, die Unordnung und die Verlorenheit. Dann 
bist du wirklich frei, weil Du der Liebe, weil Du einem Liebenden gehörst: Christus. 
Amen.  
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2000 (Reihe IV) 

12.01.2000: Pastorenkonvent (Text: Rogate, Reihe V) 
Thema: Vom rechten Beten (Matthäus 6,7-15) 

Wir begehen in diesen Tagen auch bei uns im Kirchenkreis die Allianz-Gebetswoche. 
Sie ist eine Herausforderung und gute Übung, über den Sinn und die Kraft des Gebe-
tes nachzudenken und es vor allem selbst in Gemeinschaft mit anderen zu praktizie-
ren. Über das Beten lässt sich sehr vieles sagen. Ich möchte mich heute auf zwei 
Gedanken beschränken. Ich knüpfe dabei an den eben gehörten Text aus dem Mat-
thäus-Evangelium an.  
Der erste Gedanke:  
Das Wichtigste beim Beten ist das Vergeben. Jesus lehrt seine Jünger das Beten. Er 
spricht zum ersten Mal das Vaterunser, das zu unserem wichtigsten Gebet geworden 
ist: „Und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unsern Schuldigern.“  
Diesen Gedanken der Vergebung betont er noch einmal am Ende seiner 
Jüngerbelehrung: „Denn wenn ihr den Menschen ihre Verfehlungen vergebt, so wird 
euch euer himmlischer Vater auch vergeben. Wenn ihr aber den Menschen nicht 
vergebt, so wird euch euer Vater eure Verfehlungen auch nicht vergeben.“  
Die Wichtigkeit von Vergebung ist uns gerade in diesen Tagen bewusst geworden, in 
denen wir Abschied genommen haben von einem Jahrhundert voller Krieg und Ver-
treibung, voller Grausamkeit und Verletzung von Menschenrechten. Die Wunden 
schmerzen noch immer, die Menschen sich gegenseitig geschlagen haben. Können 
wir vergeben? Und, indem wir anderen vergeben, selber Vergebung empfangen?  
Ich denke, dass das ohne Beziehung zu Gott gar nicht möglich wäre. Ihm geben wir, 
was uns bedrückt, worunter wir leiden. Wir brauchen nicht mehr unsere Schuldiger 
damit zu belasten. Bei ihm ist unser Schmerz, unser verloren gegangenes Recht, 
aber auch unsere große und unsägliche Schuld aufgehoben. Er nimmt uns alles ab, 
worunter wir seufzen und leiden, damit wir wieder frei werden können. Er nimmt auch 
den Opfern ab ihre Schreie, ihre Schmerzen, ihre Hilflosigkeit – all den Opfern unse-
rer Schuld. Wir brauchen uns nicht mehr gegenseitig zu belasten, weil einer da ist, 
der für uns trägt.  
Beten heißt vergeben – im wahrsten Sinne des Wortes: Gott geben, was wir wün-
schen, was wir bitten, worunter wir leiden, womit wir nicht fertig werden. Gott nimmt 
es und verwandelt es in seiner Liebe und gibt es uns so zurück, wie wir es brauchen 
und tragen können. Menschen, die beten, können loslassen, Gott geben, ihm anver-
trauen und aus seiner Hand liebevoll verwandelt zurück nehmen. Beten heißt verge-
ben, sich erleichtern, Gott mit einbeziehen in unser Leben, damit er mit trägt und uns 
hilft.  
Wer nicht mehr beten kann, ist eigentlich schlimm dran. Er behält alles bei sich, was 
ihn quält, wonach er sich sehnt; er hat niemanden, der mit trägt. Darunter kann einer 
zerbrechen. Jesus lädt uns ein, zu Gott zu beten und mit ihm unser Leben zu teilen.  
Der zweite Gedanke:  
„Euer Vater weiß schon, was ihr braucht, ehe ihr ihn bittet.“ Warum dann noch beten, 
wenn Gott doch alles weiß, alles sieht, uns besser kennt, als wir uns selbst? Die 
Antwort ist einfach: Beten ist nicht nur ein Geben, ein Vergeben an Gott; Beten ist 
auch ein Nehmen, ein Vernehmen von Gott.  
Im Beten lernen wir, mit Gottes Augen zu schauen, mit seiner Liebe die Menschen zu 
lieben. Wir neigen ja dazu, nur unsere eigene jeweilige Erfahrung gelten zu lassen. 
Wir sind beschränkt und behindert in unserer Wahrnehmung von Welt. Darin liegt 
eben unsere große Schuld.  
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Wir meinen, wir haben Recht, wenn wir nur auf uns sehen. Jeder hat immer viele und 
genügend gute Gründe für seine Sicht der Dinge. Er hat Recht – mit seinen begrenz-
ten Augen betrachtet. Aber mit den Augen Gottes betrachtet weitet sich der Horizont. 
Die Sicht der anderen, die unter uns leiden, kommt auch in Betracht. Im Beten ver-
nehme ich von Gott all die Klagen der anderen, ihre Sicht der Dinge, ihre Wünsche 
und Sehnsüchte. Deshalb ist Beten so wichtig.  
Beten heißt: sich darum bemühen, Bescheid zu wissen und sich eine Meinung zu 
bilden. Beten heißt auch: seine Meinung überprüfen, offener zu werden für das 
Fremde und Unbekannte, weil es vor Gott genauso viel gilt wie ich selbst. Gott ist der 
Vater aller Menschen, ob sie es wissen oder nicht, jedenfalls nicht nur der Vater mei-
ner Gedanken und Rechtfertigungen. Im Gebet begegnen sie mir, vernehme ich sie 
aus der liebevollen und behutsamen Sicht Gottes.  
Beten heißt: sich für die Liebe engagieren lassen, sich um Durchsetzung von Frieden 
und Gerechtigkeit und Bewahrung der Schöpfung bemühen.  
Durchsetzen meint dabei keinen machtpolitischen Anspruch, sondern eine Erfahrung 
am eigenen Leibe: durchsetzt zu sein von den andern, den Fremden, deren Erfah-
rung ich aus dem Gebet zu Gott vernommen habe. Verbunden zu sein mit ihnen und 
von daher mein eigenes Handeln zu bestimmen. Nicht mehr selbstgerecht auf mich 
selber zu sehen, sondern empfindsam gemacht und mit anderen verbunden, durch-
setzt von ihnen, auf das Ganze Acht zu geben.  
Beten heißt also: ver-geben und ver-nehmen, um frei zu werden von der Last der 
Vergangenheit und offen zu werden für die Taten der Liebe, die heute nötig sind. 
Amen.  

29.03.2000: Passionsandacht 
Thema: Pilatus (Johannes 18,28 - 19,16) 

Pilatus war in großer Verlegenheit, als ihm Jesus vorgeführt wurde. Erst hatte er den 
Versuch gemacht, ihn den verantwortlichen jüdischen Obrigkeiten zurückzugeben: 
Nehmt ihr ihn hin und richtet ihn nach eurem Gesetz, hatte er gesagt. Aber der Ho-
hepriester konnte ihn nach dem Besatzungsstatut nicht zum Tode verurteilen. Und 
darauf kam es der aufgebrachten jüdischen Menge schließlich an. 
Und dann hatte er Jesus angehört, mit ihm gesprochen und war hinausgegangen zu 
den Leuten und hatte gesagt: Ich finde keine Schuld an ihm. Er war entschlossen, 
Gnade vor Recht ergehen zu lassen und diesen merkwürdigen „König der Juden“ 
freizugeben. Es war schließlich sein gutes Recht, an hohen Festtagen dem Volk ei-
nen Gnadenakt anzubieten. 
Aber sie wollten diesen harmlosen Wanderprediger nicht. Sie schrieen für Barabbas 
– und der war nun wirklich ein Aufrührer und Räuber. 
Was sollte daraus nun werden? Pilatus war in großer Verlegenheit. Er fühlte sich un-
wohl, er wollte diesen Menschen nicht wegen solcher Kleinigkeiten zum Tode verur-
teilen. 
Also war er dafür, ein Exempel zu statuieren, die Prügelstrafe einzusetzen und den 
Leuten zu zeigen, dass der sich nicht auf den Arm nehmen ließ.  
Die römischen Soldaten machen aus Jesus einen geschlagenen Spottkönig – mit 
Purpurmantel und Dornenkrone. Und der wehrt sich nicht, selbst dann nicht, als man 
ihm ins Gesicht schlägt. Pilatus weiß, was unter den harten Schlägen seiner Solda-
ten geschieht, unter ihrem Spott und unter ihren Provokationen: Da stellt sich heraus, 
ob einer aggressiv und gefährlich ist, ein Aufrührer und ein schrecklicher Mensch.  
Dieser ist es nicht. Er lässt das alles mit sich geschehen, ohne sich zu wehren. Er 
nimmt es hin, was ihm da an Gewalt, Verletzung und Spott geschieht. Wie soll so 
einer gefährlich sein? 
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Und noch einmal geht Pilatus hinaus zu den Leuten und präsentiert ihnen den ge-
schlagenen Jesus: Seht, welch ein Mensch, sagt er. Er ist beeindruckt von ihm und 
er ahnt die Wahrheit über diesen Menschen. Er spricht aus, was später zum Be-
kenntnis der Christen wird: Ecce homo – wahrhaftig: ein Mensch, der Mensch. 
Aber die Hohenpriester und ihre Knechte schreien: Kreuzige, kreuzige! 
Und wieder macht Pilatus den Versuch, diesen Jesus loszuwerden, den er nicht ver-
urteilen will: Nehmt ihr ihn hin und kreuzigt ihn, ich finde keine Schuld an ihm. Aber 
da kommen ihm die jüdischen Obrigkeiten mit dem Gesetz, das zur Geltung zu brin-
gen er eingesetzt ist. Und sie sprechen aus, was sie eigentlich gegen diesen Jesus 
haben: Er habe sich selbst zu Gottes Sohn gemacht. 
Pilatus erschrickt, weil er zum ersten Mal spürt, woher die Kraft dieses Mannes 
kommen könnte. Ist das die Wahrheit über ihn? Ein heiliger Mann? Der Gottes Kraft 
unter die Menschen bringt?  
Und nun geschieht das Ungewöhnliche und Besondere: Der Statthalter des römi-
schen Kaisers in der Provinz Syrien, ein mächtiger und befehlsgewohnter Mann geht 
zu diesem armseligen Geschlagenen und fragt ihn: Woher bist du? Wer er sei – das 
hatte Pilatus schon beim Verhör gefragt. Aber jetzt fragt er: Woher? Woher bist du? 
Woher nimmst du die Kraft, das alles auszuhalten und zu bestehen? 
Jesus antwortet nicht, und da schreit Pilatus los: Weißt du nicht, worum es jetzt geht, 
dass ich Macht habe, dich loszugeben, und Macht habe, dich zu kreuzigen? 
Jesus versteht die Verlegenheit, ja die Verzweiflung dieses Mannes. Er weiß: Er 
muss es vollziehen, weil es von Gott her so bestimmt ist. Nicht der römische Richter 
ist das Problem, sondern der Verräter aus den eigenen Reihen. Die Tragödie, die 
sich abgespielt hat, ist nicht die zwischen den einfachen Menschen und den Vertre-
tern der Macht. Die Tragödie vollzieht sich zwischen den nahen und nächsten Men-
schen, im Innern des Jüngerkreises, da liegt das Problem – noch heute. 
Und noch einmal möchte Pilatus die Schuld am Tod dieses liebevollen Menschen 
loswerden. Er will ihn freilassen mit allen Fasern seines Herzens. 
Aber die Leute haben ihn in der Hand. Sie spielen die Trumpfkarte aus: den angebli-
chen Loyalitätskonflikt zum Kaiser. Wer sich zum König macht, der ist gegen den 
Kaiser.  
Nun bricht der Widerstand, die Verlegenheit, die Verzweiflung, das Fragen des Pila-
tus zusammen. Er gibt sich einen Ruck und funktioniert mit der Routine eines kriegs- 
und konflikterprobten römischen Beamten: Er setzt sich auf den Richtstuhl, er prä-
sentiert den angeblichen König. Und die Leute schreien: Weg mit ihm, kreuzige ihn. 
Und dann stellt Pilatus kühl die entscheidende Frage, die Anklage und Richtspruch in 
einem ist, wenn das Volk entsprechend darauf antwortet: Soll ich euren König kreu-
zigen? 
Und sie rufen: Wir haben keinen König als den Kaiser. Jetzt ist Jesus verlassen. 
Niemand spricht für ihn. Der Königsvorwurf ist tödlich. Keiner fragt mehr nach seinen 
Worten: Mein Reich ist nicht von dieser Welt. Tut alles nichts mehr zur Sache. Sie 
sagen sich alle los. Und Pilatus hört, was er immer hören wollte von diesen schreck-
lich eigensinnigen und aufsässigen Leuten: „Wir haben keinen König als den Kaiser.“ 
Da überantwortet er ihnen Jesus, dass er gekreuzigt würde. 
Pilatus hat am Ende getan, was seine Pflicht war. Er hat funktioniert als römischer 
Statthalter. Aber es ehrt ihn, dass er es nicht gleich gemacht hat. Er hat sich gewehrt. 
Er hat Widerstand geleistet. Er wollte nicht. Dieser Jesus hatte ihn in Verlegenheit 
gebracht, ihn fragen und zweifeln lassen. 
Noch heute kommt er vor in unserem Glaubensbekenntnis. Jeden Sonntag wird 
überall auf der Welt sein Name ausgesprochen: gelitten unter Pontius Pilatus. Aber 
er war einer der ersten, ja der erste Fremde, der gefragt hat: Woher bist du? Und der 
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eine Ahnung hatte von diesem Menschen: wahrhaftig ein Mensch und womöglich 
einer, dessen Kraft von oben her ist. So weit hat es Pilatus damals gebracht mit sei-
nem Bekennen und Fragen. Ob wir überhaupt so weit sind? Es wäre schrecklich, 
wenn Jesus noch mehr unter uns leiden müsste. Amen. 

21.04.2000: Karfreitag 
Hebräer 9 i.A. 

Könnte ich Ihnen doch vor Augen malen, was ich gerade mit meiner Frau zusammen 
in Jerusalem erlebt habe! Sie könnten womöglich besser verstehen, wovon der Apos-
tel im Brief an die Hebräer schreibt.  
Da geht es um die Stiftshütte, den Tempel, den Ort der Gottesbegegnung. Er ist 
dreigeteilt in einen Vorhof, den alle Frommen betreten dürfen; in das Heiligtum, das 
dem Gebet und Opferdienst unter Leitung der Priester vorbehalten ist; und dem Al-
lerheiligsten, darin die Herrlichkeit Gottes wohnt – im Halbdunkel thronend über der 
Bundeslade mit den Zehn Geboten. Nur einmal im Jahr, am Versöhnungstag, darf 
sich der Hohepriester dieser Bundeslade nähern, nicht ohne ein Blutopfer zu bringen 
und einen „Sündenbock“ mit den Sünden Israels zu beladen und in die Wüste zu ja-
gen. 
So geschah der Versöhnungsgottesdienst in der Stiftshütte und im Tempel in Jerusa-
lem jedes Jahr – solange es ihn gab, bis zu seiner Zerstörung im Jahre 70 nach 
Christus. Seitdem haben die Tieropfer auch in der jüdischen Gemeinde aufgehört 
und sind übergegangen in den Wortgottesdienst der Synagogengemeinde. 
Für die christliche Gemeinde hört der Opfergottesdienst, bei dem Tiere geschlachtet 
wurden, um Gott zu versöhnen, mit dem Kreuzestod Jesu auf. Ein für allemal hat er 
das Opfer dargebracht zur Sühne für unsere Schuld. Christus ist das Lamm Gottes, 
das hinwegnimmt die Sünde der Welt, wie wir nachher in der Abendmahlsliturgie sin-
gen werden. 
Ein für allemal – ein Wiederholungszwang ist aufgebrochen und muss nicht mehr 
vollzogen werden. Das immer gleiche Ritual gottesdienstlicher Versöhnung wird ab-
gelöst durch eine einmalige Liebestat. Das ist die Bedeutung von Karfreitag. So 
schrecklich dieser Tod am Kreuz auch ist – er bedeutet einen Segen für alle Leben-
den. Nicht mehr Menschen, wie ganz früher, oder Tiere müssen mehr herhalten für 
eine Versöhnung mit einem zornig gewordenen Gott. Ein für allemal gibt einer sein 
Leben und stellt die zerbrochene Beziehung zu Gott wieder her. Er tritt ein in den 
garstigen Graben der Sünde und Lebensverfehlung und heilt den so großen Scha-
den. Ja, Gott selbst ist an diesem Pascha-Überschreitungsopfer beteiligt, weil im 
Sohn sich der Vater selber den Menschen gibt. 
Es ist eine religiöse Revolution, die der Hebräerbrief hier schildert. Nicht geschichtli-
che, äußere Gründe wie die Zerstörung des Tempels haben zum Ende der Blutopfer 
geführt am Altar Gottes, sondern innere, gewichtige Gründe eines neuen Gottes- und 
Menschenverständnisses. 
Der Hebräerbrief zählt auf, was da alles neu geworden ist gegenüber dem alten: 
nicht äußerlich mit Händen gemacht, sondern innerlich erlebt und erlitten; nicht frem-
des Blut von Tieren, sondern die eigene Lebenshingabe; nicht das jährlich wieder-
kehrende Ritual, das doch nicht befreit, sondern nur tiefer in Wiederholungszwänge 
führt, sondern das eigene, einmalige, unwiederholbare Leben mit seiner ganzen Lie-
be und Hingabe; nicht das vergängliche Trostpflaster, sondern das ewige Heil; nicht 
irdische Abbilder, sondern himmlische Urbilder; nicht die routinemäßige Pflicht, son-
dern das einmalige, unwiederholbare Lebensopfer. Das alles ist der Unterschied zwi-
schen dem Kreuzestod Jesu damals in Jerusalem und dem Versöhnungsritual des 
Hohenpriesters in Jerusalem an Jom Kippur.  
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In Jerusalem, der heiligen Stadt, mit den Resten des Tempels, dem Abendmahlssaal 
und der Grabeskirche mit Kreuzigungsstätte, Grablegung und Ort der Auferstehung 
und Himmelfahrt Jesu wird das alles sichtbar, erlebbar, nachfühlbar und einfühlbar 
für das religiöse Verständnis der Menschen. 
Aber was ist geschehen mit dieser klaren und deutlichen Ablösung aller religiösen 
Opfer durch den einmaligen Kreuzestod Jesu? Wir halten es im menschlichen Um-
gang miteinander nicht aus. Politischen und rassistischen Wahnideen werden Men-
schenleben geopfert. Millionen von Menschen waren es in der Zeit des National-
sozialismus, heute sind es wieder Hunderte und Tausende in Zimbabwe, in Tschet-
schenien, im Kosovo und anderswo. Wir opfern Menschen und Tiere auch dem tech-
nologischen Fortschritt, dem wirtschaftlichen Überleben oder einfach unserem Ehr-
geiz, unserer Überlegenheit, auch unserer Dummheit und Gedankenlosigkeit. 
Das „Ein für allemal“ hat sich nicht durchhalten lassen – dieses: „Es ist genug“. Es ist 
doch wieder geschehen und wir suchen danach, Frieden zu finden und uns zu ver-
söhnen mit Gott. 
Das Abendmahl, das an den einmaligen Kreuzestod Jesu erinnert und seine Wohltat 
uns zugute vergegenwärtigt, ist so ein Ort ständiger Versöhnung mit Gott. Wir wer-
den gemahnt, einander nicht mehr so viele Opfer aufzuerlegen, sondern Frieden zu 
machen, Frieden zu geben, Frieden zu empfangen. 
Wir erinnern uns: In der Geschichte der Christenheit gab es auch darum einmal 
Streit. Luther warf der katholischen Messfeier die Verdunkelung der einmaligen Le-
benshingabe Jesu durch eigenes religiöses Aufopfern vor. Und die Reformation führ-
te zu schmerzlichen Trennungen und Scheidungen. Aber heute verstehen wir einan-
der wieder besser. Beide, evangelische und katholische Christen, betonen die Ein-
maligkeit des Kreuzestodes Jesu und sein völliges Genügen für das Heilsgeschehen. 
Im ständigen Wiederholen des Abendmahles wiederholen wir nicht das Ereignis von 
Golgatha, sondern wir erinnern uns und vergegenwärtigen es. Es genügt völlig, was 
Christus für uns getan hat; wir müssen dem nichts mehr hinzufügen. Aber wir dürfen 
immer wieder kommen, um davon zu zehren und zu genießen für unser Heil. 
Deshalb hat Jerusalem für uns eine so eigenartige Bedeutung bekommen: Es ist 
wichtig wegen des „Ein für allemal“: Hier war es, hier ist es geschehen, hier ist Wirk-
lichkeit geworden, was uns alle rettet. Aber es geschieht nicht gebunden an äußere 
Dinge und etwa nur im Heiligen Land. Es geschieht überall da, wo Gottes Wort ver-
kündigt und die Sakramente ausgeteilt werden. Christus ist gegenwärtig in einer zu-
tiefst innerlichen Weise bei einem jeden und einer jeden von uns. Einmalig und ein 
für alle mal. Wir dürfen uns erinnern und zurückkehren und Kraft schöpfen daraus.  
Bei dieser Betonung des Einmaligen und Einzigartigen bringt der Apostel im Hebrä-
erbrief noch eine andere Heilstatsache in Erinnerung: Es bleibt nicht bei diesem 
„Einmal und ein für allemal“. Für die Errettung aus Sünde und Tod schon. Aber Chris-
tus kommt noch einmal wieder – zum Heil für die, die auf ihn warten. Auch davon 
zeugt das irdische Jerusalem: Das Kidron-Tal im Osten ist voller Steingräber. Hier 
wird der Messias erwartet, der Einzug hält durch das Goldene Tor am Tage des Ge-
richts. Für Juden ist das ein einmaliges Ereignis, das ein für allemal gilt. Für uns 
Christen wird es auch so sein, aber wir kennen schon den Namen dessen, der 
kommt: Es ist derselbe Jesus von Nazareth, der den Kreuzestod in Jerusalem ge-
storben ist, den wir erwarten als den Heiland und Retter der Welt am Ende der Tage. 
Er wird wiederkommen als der erhöhte Christus mit den Wolken des Gerichts – nicht 
einfach als Mensch, wie in seinen irdischen Tagen, sondern wie eine ganze Sphäre 
voller Licht, Liebe und Barmherzigkeit, auch Strenge der Wahrheit und des Gerichts, 
der wirklich tiefen und vollen Gerechtigkeit, aber doch wiedererkennbar als ein 
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Mensch – als der Mensch, der uns das aufgedeckte Angesicht Gottes nahegebracht 
hat. 
Karfreitag, Kreuzestod Jesu – das ist nicht nur Ausdruck einer schrecklichen Strafe 
und einer menschlichen Katastrophe – das ist auch der Ausgangspunkt einer religiö-
sen Revolution, die möchte, dass wir aufhören, einander Opfer zuzumuten. Es ist 
genug. Es ist vollbracht. Ein für allemal. Amen. 

10.09.2000: 12. Sonntag nach Trinitatis (Text: Losung) (Ansverus-Wallfahrt) 
Jesaja 35,4 

„Seht, da ist euer Gott! Er kommt zur Rache“ (Jesaja 35,4). Da werden Gefühle an-
gesprochen in unserem Prophetentext, die uns auch beschleichen mögen, wenn wir 
an das Schicksal der Märtyrer denken. Vor 934 Jahren haben der Abt Ansverus und 
seine 18 Gefährten auf dem Rinsberg bei Einhaus ihr Leben gelassen. Ansverus 
wollte als letzter gesteinigt werden, um die Brüder und die mitbetroffenen Christen zu 
trösten. Er hat, den schrecklichen Tod vor Augen, zu Gott gebetet und im Erdulden 
des eigenen Martyriums den Himmel offen gesehen wie Stephanus, der erste Märty-
rer der Christenheit. Unser Landstrich ist geehrt und geheiligt worden mit der Le-
benshingabe christlicher Zeugen. Sie sind uns zu Heiligen geworden, die wir vereh-
ren, an die wir denken, zu deren Todesstätte wir pilgern in der Überzeugung, dass 
dort auch der Ort ihrer Geburt in das himmlische Licht ist.  
Am Ansverus-Kreuz auf dem Rinsberg bei Einhaus denken wir zugleich an die vielen 
anderen Zeugen und Märtyrer des Glaubens, die sich auch durch Leiden und Tod 
hindurch nicht haben beirren lassen in ihrem Vertrauen auf den dreieinigen Gott. Ra-
chegefühle für so überaus zahlreich erlittenes Unrecht im Laufe der Jahrhunderte 
mag uns beschleichen – es hat Christen und Nichtchristen betroffen, und was viel-
leicht am schlimmsten ist: Auch von Christen ist das Martyrium anderen zugemutet 
worden, vor allem dem jüdischen Volk in diesen schrecklichen 12 Jahren nationalso-
zialistischer Herrschaft in Deutschland. 
„Seht, da ist euer Gott! Er kommt zur Rache“, heißt es beim Propheten Jesaja. Aber 
dann wendet sich das Blatt – das ist ganz wörtlich zu verstehen in meiner Ausgabe 
der Luther-Bibel: Auf der anderen Seite, auf der liebevollen und barmherzigen Seite 
Gottes, geht es ganz anders weiter, als wir Menschen es uns in unserer Wut und 
Empörung vorstellen können. „Gott, der da vergibt, kommt und wird euch helfen“: So 
ist er gekommen in dieses Lauenburger Land mit seinem Wort und Sakrament und 
hat die Wunden der heidnischen Aufstände geheilt in den Jahren, Jahrzehnten und 
Jahrhunderten nach dem Märtyrertod des Ansverus und seiner Gefährten auf dem 
Rinsberg bei Einhaus in der Nähe von Ratzeburg. Dieser Dom konnte gebaut werden 
und die zahlreichen Kirchen im Lauenburger Land. Durch die Irrungen und Wirrun-
gen weltlicher und kirchlicher Geschichte hindurch sind wir zu ökumenischer Ge-
meinschaft zusammen gewachsen und bezeugen unseren christlichen Glauben ge-
meinsam vor der Welt, damit die Welt glaube und wir eins werden in Christus. Auch 
die tiefen Wunden unserer jüngeren Vergangenheit durch die Schrecken des Krie-
ges, der Vertreibung und der Teilung unseres Landes durften heilen durch die Güte 
unseres Gottes. Wir haben einen Gott, der Überraschungen liebt, Wendungen zum 
Heil, mit denen wir nicht mehr gerechnet haben. Wie es in unserem Text heißt: „Gott, 
der da vergilt, kommt und wird euch helfen: Dann werden die Augen der Blinden auf-
getan und die Ohren der Tauben geöffnet werden. Dann werden die Lahmen sprin-
gen wie ein Hirsch, und die Zunge der Stummen wird frohlocken. Denn es werden 
Wasser in der Wüste hervorbrechen und Ströme im dürren Lande. Und wo es zuvor 
trocken gewesen ist, sollen Teiche stehen, und wo es dürre gewesen ist, sollen 
Brunnquellen sein.“ (Jesaja 35,4b-7a) 
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Aus der heidnischen Trockenheit und Dürre dieses Landes hat Gott eine blühende 
Landschaft gemacht, die aus den Quellen des christlichen Glaubens schöpft. Wir dür-
fen nicht zulassen, dass dieses Blühen und Gedeihen wieder in die Dürre menschen-
feindlicher Umtriebe zurückfällt. Am Grab der Märtyrer von Einhaus sollten wir uns 
gegenseitig versprechen, einzutreten für Menschenfreundlichkeit, und allen rechtsra-
dikalen Umtrieben eine klare Absage erteilen. „Saget den verzagten Herzen: Seid 
getrost, fürchtet euch nicht!“ Wir sind nicht allein in unserem Einsatz für Gerechtigkeit 
und Frieden: „Seht, da ist euer Gott! Er kommt zur Rache; Gott, der da vergilt, kommt 
und wird euch helfen.“ Amen. 

03.10.2000: Erntedank (Text: Reihe M) (10 Jahre Deutsche Einheit) 
1. Timotheus 6,6-11  

Liebe Gemeinde, Ihr Pastor Siegfried Rau, den ich vor zehn Jahren bei einem Pasto-
ralkolleg kennen gelernt habe, hat mich eingeladen, Ihnen die Predigt zum heutigen 
Tag zu halten. Unter dem Motto „2710“ feiern Sie gleich drei Ereignisse und verbin-
den Sie mit dem Erntedank, den wir in allen evangelischen Kirchen am vergangenen 
Sonntag gefeiert haben. Die drei Ereignisse sind:  

- 2000 Jahre mit Christus;  
- 700 Jahre Blievenstorf;  
- 10 Jahre Deutsche Einheit.  

Ich habe lange überlegt, über welchen Text ich meine Predigt zu diesen bedeutsa-
men Ereignissen halten soll. Ich habe mich für einen der Marginaltexte des Ernte-
danktages entschieden, Worte aus dem 1. Timotheusbrief des Apostels Paulus. Er 
schreibt im 6. Kapitel in den Versen 6-11:  
Die Frömmigkeit aber ist ein großer Gewinn für den, der sich genügen lässt. Denn wir 
haben nichts in die Welt gebracht; darum werden wir auch nichts hinausbringen. 
Wenn wir aber Nahrung und Kleider haben, so wollen wir uns daran genügen lassen. 
Denn die reich werden wollen, die fallen in Versuchung und Verstrickung und in viele 
törichte und schädliche Begierden, welche die Menschen versinken lassen in Ver-
derben und Verdammnis. Denn Geldgier ist eine Wurzel alles Übels; danach hat ei-
nige gelüstet, und sie sind vom Glauben abgeirrt und machen sich selbst viel 
Schmerzen. Aber du, Gottesmensch, fliehe das! Jage aber nach der Gerechtigkeit, 
der Frömmigkeit, dem Glauben, der Liebe, der Geduld, der Sanftmut! 
Als Gottesmenschen werden wir hier angeredet, denen bestimmte Werte im Leben 
wichtig sind im Gegensatz zu den Geldgierigen, die auf etwas ganz anderes aus 
sind. Gottesmenschen sind wir durch die Taufe geworden, die uns mit Gott Vater, 
Sohn und Heiligem Geist verbindet. Eine Zugehörigkeit, die uns innerlich ausrichtet 
auf Glaube, Hoffnung und Liebe oder, um es mit den Worten unseres Predigttextes 
zu sagen, auf Gerechtigkeit, Frömmigkeit, Glaube, Liebe, Geduld, Sanftmut. Diese 
andere Weise zu sein ist vom Mittelmeerraum kommend über die britischen Inseln 
vor 1000 Jahren auch zu uns gekommen in den hohen Norden. Wenn wir in diesem 
Jahr den 2000. Christusgeburtstag feiern, dann wissen wir, dass die erste Hälfte der 
nach ihm benannten Zeit sich in anderen Regionen abgespielt hat. Wir sind erst spät 
hinzugekommen und zu Gottesmenschen geworden, die noch lange mit ihrem heid-
nischen Erbe zu kämpfen hatten. Immer wieder einmal ist die teutonische Wut mit 
uns durchgegangen, zuletzt in jenen unseligen zwölf Jahren nationalsozialistischer 
Gewaltherrschaft, die das Antlitz des getauften Deutschland und Europa in schreckli-
cher Weise entstellte. Wo waren da die Gottmenschen, als das Hassen und Jagen 
begann, die Überheblichkeit eines Herrenvolkes sich in Krieg und Vernichtung aus-
tobte?  
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Blievenstorf ist davon auch nicht verschont geblieben wie all die anderen Dörfer und 
Städte in deutschen Landen. Ein paar Jahre rechtloser Diktatur haben genügt, arge 
Zerstörungen in den Herzen der Menschen anzurichten. Und dann schloss sich eine 
weitere Diktatur an, die angetreten war unter humanistischen Idealen, aber doch fun-
damentale Menschenrechte verletzte und hintertrieb. Eines davon ist das wichtige 
Recht, ein Gottmensch zu sein, ein Glaubender, Hoffender und Liebender in der 
Nachfolge Jesu Christi.  
700 Jahre alt ist die Geschichte von Blievenstorf. Es ist eine Geschichte unter christ-
lichem Vorzeichen mit den Gütesiegeln der Gerechtigkeit, der Frömmigkeit, des 
Glaubens, der Liebe, der Geduld und der Sanftmut. Die Dorfchronik erzählt von der 
Geschichte des Wachstums in diesem Ort, von den Belastungen in Zeiten von Krieg 
und Not, von den Heldentaten menschlicher Güte angesichts von bösen Versuchun-
gen und schlimmen Verstrickungen. Die Blievenstorfer haben verschiedene politische 
Systeme erlebt und überlebt und in all dem versucht, ihre Menschlichkeit zu bewah-
ren. Ob sie Gottmenschen geblieben sind in ihrer Mehrzahl? Jedenfalls gibt es genü-
gend Leute auch hier, die sich auch heute noch zu ihrem christlichen Glauben be-
kennen, wie die Teilnahme an diesem Gottesdienst zeigt.  
10 Jahre ist es nun her, dass nach dem Zerbrechen der zweiten Diktatur in Deutsch-
land, nach der Öffnung der Grenzen, zusammenwachsen durfte, was zusammenge-
hört, um das klassisch gewordene Wort von Willy Brandt zu zitieren. Das Zusam-
menwachsen hat sich als viel schwieriger herausgestellt, als wir alle in der anfängli-
chen Euphorie der geöffneten Grenzen dachten. Zu unterschiedlich waren die beiden 
Teile, die da zusammengefügt werden sollten in politischer, gesellschaftlicher, wirt-
schaftlicher, rechtlicher und kultureller Hinsicht. Wir sind dankbar dafür, dass wir die-
se Aufgabe in unserer Generation anpacken durften, aber wir arbeiten immer noch 
daran und sind noch lange nicht fertig. Es geht vor allem um Gerechtigkeit, aber da-
neben auch um Liebe, Geduld und Sanftmut. Haben die Frommen, die Gottmen-
schen, etwas dazu beizutragen?  
Sie lassen sich genügen, sagt unser Predigttext, sie sind bescheidene und genüg-
same Leute. Sie widerstehen den törichten Versuchungen, lassen sich nicht in 
schädliche Begierden ziehen, die doch nur ins Verderben führen. Insofern sind sie 
ein wichtiger Bestandteil gegenwärtiger Entwicklung. Sie sind geduldig, nehmen 
Tempo und Gier heraus und streben nach Gerechtigkeit, nach Sanftmut und Geduld. 
Jede umwälzende Entwicklung mit ihren gefährlichen und unerfreulichen Begleiter-
scheinungen braucht solche Menschen, fromme Gottmenschen, die sich nicht beirren 
lassen. Und sie leisten den Dienst der Warnung vor Überheblichkeit und Übermut. 
Ohne Wertmaßstäbe im Lebensgepäck kommen doch nur Übertreibungen, Verwer-
fungen und menschliche Verluste dabei heraus: „Denn die reich werden wollen, die 
fallen in Versuchung und Verstrickung und in viele törichte und schädliche Begier-
den, welche die Menschen versinken lassen in Verderben und Verdammnis. Denn 
Geldgier ist eine Wurzel allen Übels.“ Vom Westen haben es die Menschen im Osten 
gelernt. Wenn heute immer wieder von den Besserwessies und den Jammerossies 
die Rede ist, dann doch nur auf diesem Gebiet des Habenwollens und der Geldgier. 
Können wir nicht anderes zwischen Ost und West austauschen, womöglich zu glei-
chen Teilen: Gerechtigkeit, Glaube, Liebe, Geduld, Sanftmut?  
Mich erschrickt nach 10 Jahren Deutscher Einheit besonders die Tatsache, dass so 
viele nach Geld gelüstet, dass so viele vom Glauben abgeirrt sind und sich selbst 
damit viele Schmerzen bereiten. Werte gehen verloren, Streit bricht aus, Frustration 
vergiftet die Seelen.  
Mich beunruhigt, dass so viele der Kirche den Rücken drehen, dass so viele wieder 
PDS wählen, vor allem aber: dass so viele Jugendliche den Weg des Rechtsradika-
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lismus gehen. Ideologie ist Vaterersatz. Haben die Väter in der ehemaligen DDR ver-
sagt? Wenden sich die verlassenen und vernachlässigten Kinder des Sozialismus 
nun gegen Staat und Gesellschaft? Wir brauchen den Mut, ihnen entgegenzutreten 
und sie an die Werte zu erinnern, auf denen wir miteinander aufbauen wollen. Ich 
erinnere mich noch an einen Besuch in Wolfen bei meinen Verwandten nach der 
Wende. Wie mich die ausländerfeindlichen Aufkleber aufgebracht haben, die da an 
den Mauern und Zäunen klebten. Sieht niemand hin, hat keiner den Mut, sowohl den 
Jugendlichen wie ihren verblendeten Eltern entgegenzutreten? „Die reich werden 
wollen, die fallen in Versuchung und Verstrickung und in viele törichte und schädliche 
Begierden, welche die Menschen versinken lassen in Verderbnis und Verdammnis. 
Denn Geldgier ist eine Wurzel allen Übels.“  
Paulus hat schon damals gesehen, was die Charaktere der Menschen verdirbt. Das 
ist keine Frage von Ost und West in Deutschland, sondern ein allgemeines und 
längst bekanntes Phänomen. Wir haben unverdientermaßen ein Geschenk erhalten 
45 Jahre nach Kriegsende: die Einheit Deutschlands wiederherzustellen in Frieden 
und Gerechtigkeit. Wir sollten das nicht vergeuden und verschenken durch Übermut 
und Gier, durch Ungerechtigkeit und Ausländerfeindlichkeit, durch Dummheit und 
Borniertheit. Wir haben allen Grund dankbar zu sein, für die einmalige Gelegenheit, 
Wunden zu heilen, Menschen am Wohlstand zu beteiligen und gerechte und friedli-
che, demokratische und rechtsstaatliche Verhältnisse herzustellen in Deutschland. 
Es ist genug Unrecht geschehen von deutschem Boden, es wird Zeit, dass unsere 
Nachbarn uns als friedfertige Zeitgenossen erleben. Es müssen ja nicht alle gleich 
Gottmenschen werden. Aber einige doch, eine qualifizierte Minderheit, die wie Sauer-
teig wirkt in der Gesellschaft. Die auch nachjagen nach Gewinn, aber nicht in 
schwankenden Geldeinheiten, sondern in der beständigen Währung echter Mensch-
lichkeit. „Aber du, Gottesmensch, fliehe das! Jage aber nach der Gerechtigkeit, der 
Frömmigkeit, dem Glauben, der Liebe, der Geduld, der Sanftmut!“ Denn: „Die Fröm-
migkeit ist ein großer Gewinn für den, der sich genügen lässt.“ Amen.  

29.11.2000: Kirchenkreissynode (Lehrtext) 
Thema: Weggefährtenschaft (2. Korinther 13,11) 

Der Lehrtext des heutigen Tages aus dem 2. Korintherbrief, Kap. 13, Vers 11, erin-
nert uns daran, was synodale Gemeinschaft eigentlich bedeutet: Es ist ein Unter-
wegs sein mit Gott. Die Weggefährtenschaft – das heißt ja Synode – bezieht sich 
zunächst auf Gott und dann auf die Menschen neben mir. Ich gehe meinen Weg 
nicht allein, sondern zusammen mit anderen und vor allem mit dem Anderen, mit 
Gott. Es ist der Gott der Liebe und des Friedens, der mich auf meinem Weg begleitet. 
Das ist eine Zusage, die mir gilt seit meiner Taufe:  

Fürchte dich nicht, denn ich habe dich erlöst;  
   ich habe dich bei deinem Namen gerufen; du bist mein!  
Wenn du durch Wasser gehst, will ich bei dir sein,  
   dass dich die Ströme nicht ersäufen sollen;  
und wenn du ins Feuer gehst, sollst du nicht brennen,  
   und die Flamme soll dich nicht versengen. 
Denn ich bin der Herr, dein Gott,  
   der Heilige Israels, dein Heiland.  
Ich habe viel für dich getan,  
   weil du in meinen Augen so wert geachtet  
und auch herrlich bist  
   und weil ich dich lieb habe. (Jesaja 43,1-4)  
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Der Gott, der mich sieht und lieb hat, ist der Gott der Liebe und des Friedens, der 
zum Weggefährten meines Lebens wird. So bin ich Mitgehender (Synodaler) auf ei-
nem bestimmten Gottesweg, der nicht in die Irre und nicht ins Verderben führen soll.  
In dieser ursprünglichen Erwählung zu einem Mitgehen mit Gott wachse ich zu einer 
Berufung heran, die mich zum Weggefährten anderer Menschen, der Menschen ne-
ben mir, macht. Ich entdecke in ihnen die gleiche Erwählung, ich spüre die Verant-
wortung zur Gestaltung des gemeinsamen Weges. Wenn sich diese Berufung zur 
Mitverantwortung auf dem gemeinsamen Lebensweg ausdehnt auf eine besondere 
Verantwortung in der Gemeinde Jesu Christi vor Ort, in einer Region oder in einem 
Gebiet dann werde ich ausdrücklich zum Synodalen berufen: zum mitverantwortli-
chen Weggefährten auf dem Pilgerweg der Kirche durch Zeit und Welt.  
Auf diesem Pilgerweg gelten bestimmte Verhaltensregeln, die uns der Apostel noch 
einmal vor Augen führt:  

- Freut euch,  
- lasst euch zurechtbringen,  
- lasst euch mahnen,  
- habt einerlei Sinn,  
- haltet Frieden!  

Es sind dies die fünf Kennzeichen synodaler Gemeinschaft mit Gott und Mitmensch 
in Kirche und Welt:  

- die Freude (gaudium)  
- die Wiederherstellung (renovatio)  
- die (gegenseitige) Ermahnung (exhortatio)  
- die Eintracht (concordia)  
- der Friede (pax).  

Unsere christliche Existenz beginnt mit der Freude über neu geschenktes Leben, 
über Liebe und Annahme durch Gott. Dann folgt als Antwort des Menschen auf diese 
Zusage Gottes ein Sich-Verwandeln-Lassen, eine Erneuerung des inneren Sinns, die 
dem Geschenk der Liebe Gottes entspricht. Die so gewonnenen Menschen versu-
chen sich gegenseitig in dieser Weggemeinschaft mit Gott zu halten durch gegensei-
tige Ermahnung, durch Trost und Seelsorge. Das so erneuerte und bei Gott gehalte-
ne Leben entfaltet bestimmte Wirkungen nach innen und nach außen. Nach innen 
vermag es Gleichgesinntheit und Eintracht zu bewirken, nach außen Frieden und 
Versöhnungsbereitschaft.  
So werden wir von Gott umgestaltet und verwandelt, damit wir seiner Liebe und sei-
nem Frieden entsprechen. Synodale Gemeinschaft ist in ihrer Tiefe Umgestaltungs-
bereitschaft zu einem gemeinsamen Leben der Menschen in Liebe und Frieden. So 
sieht es jedenfalls der Apostel Paulus.  
Die Probe aufs Exempel ist schnell gemacht. Wir müssen uns nur die fünf Gegenbe-
griffe vor Augen halten und bekommen einen beklemmenden Spiegel unserer Welt:  

- Traurigkeit  
- Verlorenheit  
- Gleichgültigkeit  
- Streitsucht  
- Friedlosigkeit und Hass.  

Könnte es sein, dass wir zu unserer ursprünglichen Würde und Bedeutung nur zu-
rückfinden, wenn wir den Weg von außen nach innen umgekehrt zurückgehen, bis 
wir die Freude wiederfinden in der Gegenwart Gottes?  
Was wir tun können angesichts einer zerrissenen und schwierigen Welt, ist: Frieden 
zu halten nach außen und unsere Konflikte anders zu regeln als mit Gewalt. Auch 
Rechtspositionen lassen sich nur auch friedlichem Wege vortragen und in fairen 
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Kompromissen behaupten. Nach innen müsste es uns wieder gelingen, gemeinsame 
Interessen zu finden und ein gemeinsames Ziel ins Auge zu fassen. Die Menge der 
Gemeinsamkeiten bestimmt unseren Weg im Innern, nicht die noch verbleibenden 
Streitfragen und Unterschiede. Vor allem müssten wir die Gleichgültigkeit gegenei-
nander überwinden und wieder Interesse aneinander finden, einander auch ruhig 
etwas zumuten und aussprechen, was uns bedrückt. Und dann müssten wir bereit 
sein, uns einbinden zu lassen, Netzwerke der Verständigung zu knüpfen und uns 
nicht schmollend in unseren Winkel zurückziehen. Es gibt eine Art von Selbstgenüg-
samkeit, die auf die Dauer nur traurig und verloren macht. Am Ende könnte nach all 
der mühevollen Suche nach einem neuen Anfang und der Rückkehr zu unserer wah-
ren Bestimmung eine wahre Freude liegen, die wieder schaut und glaubt, wozu wir 
berufen sind.  
Wie herum wir es auch immer betrachten wollen – von der Freude zum Frieden oder 
vom Frieden zur Freude –, wir werden entdecken welch großartiges Lebensrezept 
uns der Apostel Paulus in seiner Ermahnung zur synodalen Weggefährtenschaft hin-
terlassen hat. Beherzigen wir doch, was er uns mit auf den Weg gibt:  

- Freut euch, lasst euch zurechtbringen,  
- lasst euch mahnen,  
- habt einerlei Sinn,  
- haltet Frieden!  
- So wird der Gott der Liebe  
- und des Friedens mit euch sein. (2. Korinther 13,11) Amen.  
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2001 (Reihe V) 

15.02.2001: Pröpstekonvent Holstein-Lübeck (Text: Sexagesimae) 
Thema: Von der Kraft des Gotteswortes (Jesaja 55,6-12a) 

Wir sind nicht die ersten, denen das gesagt ist. Dieser Text hat eine Geschichte. Er 
galt zuerst Menschen im Exil, den nach Babylon zwangsausgesiedelten Israeliten. 
Durch die Deportation hatten sie nicht nur Probleme mit dem fremden Land, in dem 
sie nun in äußerster Unfreiheit arbeiteten. Sie hatten auch Probleme mit ihrem Glau-
ben an Gott. Von Gott verlassen und am Ende – so erlebten sie damals ihre Situati-
on. Da war kein Ausweg zu sehen. 
In diese Situation hinein spricht der Prophet seine Botschaft. Sie steht in krassem 
Gegensatz zu den Erfahrungen seiner Landsleute und lautet: Gott ist da, er lässt sich 
finden – auch jetzt und hier, in der Fremde. Und: Nichts muss so bleiben, wie es ist! 
Gott vermag alles zu ändern, alles! Er ist in seinem Wirken nicht aufzuhalten. So re-
det der Prophet gegen die Resignation seiner Landsleute an. Es waren die letzten 
Worte, die er ihnen mit auf den Weg gab – sein Schlusswort, ein Finale der Hoffnung. 
Noch heute ist es so, dass wir diesen Text von einst in Situationen wieder hören, die 
zuallererst von Resignation bestimmt sind, von Trauer und Nicht-Verstehen-Können. 
Wenn Gott anders handelt, als wir es wünschen, wenn wir Leid tragen müssen und 
wider Erwarten und Hoffen eben alles anders kommt und wir uns auf nichts mehr 
einen Reim machen können, dann heißt es: „Meine Gedanken sind nicht eure Ge-
danken, und eure Wege sind nicht meine Wege, spricht der Herr...“ Das behaftet uns 
in unserer Ratlosigkeit und Resignation. Wenn wir Gott nicht verstehen, dann ist er 
eben fern, sagen wir uns dann. 
Eben nicht, sagt der Prophet. Alles andere als das! Gott ist euch nahe, ist zu finden, 
er ist für euch zu sprechen und euch zugewandt. Ergreift seine Hand da, wo sie sich 
euch entgegenstreckt. Sucht ihn, gleich, wo und wie er sich finden lässt. Dieses Su-
chen ist kein Blindekuh-Spiel, sondern die Hinwendung zu dem, der sich uns längst 
zugewandt hat. Gerade da, wo wir uns völlig von Gott verlassen vorkommen, ist er 
ganz nah. Das ist die wundervolle Erfahrung von Gethsemane und anderswo. In 
Christus ist uns Gott so ganz nah, im Wort der Bibel und in den Sakramenten. Da 
lässt er sich finden, hier und heute. 
Aber warum heißt es dann doch gleich im nächsten Atemzug: „Meine Gedanken sind 
nicht eure Gedanken, und eure Wege sind nicht meine Wege, sondern soviel der 
Himmel höher ist als die Erde, so sind auch meine Wege höher als eure Wege und 
meine Gedanken als eure Gedanken“? 
Hinter diesem Satz steckt die Erfahrung, dass wir mit unseren Gottesvorstellungen 
Gott nur allzu oft verfehlen. Meinen wir doch, ganz genau zu wissen, wie Gott sich in 
der Welt durchsetzen müsse und wo er einzugreifen habe. Wir haben über den Lauf 
der Welt eben unsere sehr menschlichen Vorstellungen und Überzeugungen. Wir 
legen es uns zurecht, wie Gott sein müsste. Und wenn dann alles anders kommt, 
erklären wir kurzerhand, es sei nichts mit ihm. Der selbsterdachte Gott ist ein Gott, 
der einen nicht aus der Ruhe bringt und der, da er alles versteht und verzeiht, das 
Gewissen nicht belastet. Gott muss doch so sein, so handeln, wie ich es mir mit mei-
nem Verstand und meiner Vernunft denke! 
Dem widerspricht der Prophet klar und deutlich. Er mahnt uns, nicht zu vergessen, 
dass Gott unvorstellbar Größeres vollbringen will und ganz andere Wege dazu gehen 
wird. Es ist ein himmelhoher Unterschied zwischen Gottes und unseren Plänen und 
Handlungen. Und ich muss sagen: Gott sei Dank! Gott sei Dank lässt sich Gott nicht 
zum ausführenden Organ unserer eigenen frommen oder unfrommen Einfälle und 
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Beschlüsse machen. Und Gott sei Dank reichen unsere eigenen Pläne – so schön 
sie sein mögen – bei weitem nicht an das heran, was Gott mit uns vorhat. Wenn es 
um die Zukunft Gottes mit uns geht, vermögen wir nicht weit zu sehen. Unser Hori-
zont ist da sehr begrenzt. Gerade deshalb sind wir eingeladen, alles Vertrauen in 
Gottes große Möglichkeiten zu setzen. 
Mit seinen Gedanken ist Gott weit über uns – mit seinem wirksamen Wort dicht bei 
uns. Und von diesem Wort sagt der Prophet, dass es nicht leer zurückkommen wird, 
sondern tut, was Gott gefällt. 
Das Wort Gottes – es ist nicht ein Wort unter vielen, die uns im Alltag zu Ohren 
kommen, es ist die Kraft, die uns und die Welt erhält! Eine Kraft, die Menschen und 
Verhältnisse verwandeln kann. Gottes Wort bewegt das Festgefahrene. Und wohl ein 
jeder unter uns hat in seinem Leben so einen Punkt, von dem er, müde geworden, 
meint, da lasse sich nichts mehr ändern oder bewegen. Also schraubt man seine Er-
wartungen ganz, ganz weit zurück, passt sich an, findet sich ab, wagt nichts Neues 
mehr. Gott aber vermag alles zu ändern durch das Wirken seines Wortes. Der Pro-
phet verdeutlicht das mit einem Vergleich. Gottes Wort wirkt, wie Regen wirkt. Er 
dringt in die Gegebenheiten ein, in den vertrockneten Wüstenboden. Da geschieht es 
– die Wüste lebt! Genau so dringt das Wort Gottes in den vertrockneten Wüstenbo-
den unseres Lebens ein und macht dieses unser Leben fruchtbar. 
Wir sollen nicht innerlich verdorren, sondern leben. Dazu gibt Gott uns sein Wort. Es 
ist mehr als nur Ratschlag oder Weisung. Gottes Wort vermag uns tiefe Einsicht zu 
geben in unsere Lebenszusammenhänge und macht Verstehen möglich. Es lässt 
Lebenssinn erkennbar werden. Die Bibel spricht in diesem Zusammenhang oft von 
„Frucht“. Einen guten Sinn hat ein Leben, wenn es Frucht bringt. Aber Vorsicht! 
Frucht ist nicht gleich Erfolg! Erfolg ist sichtbar und messbar an dem, was einer hat: 
am neuen Haus, am großen Auto, am dicken Konto. Erfolg vergeht dabei oft so 
schnell, wie er gekommen ist. 
Frucht ist etwas anderes. Man muss darauf warten, oft sehr lange. Frucht ist, wenn 
ein Mensch durch seine gesamte Lebenshaltung zum Segen für andere wird. Frucht 
ist, wenn einer sich mit seinem ganzen Sein einsetzt und das, was ihm von Gott an 
Gaben mitgegeben worden ist, für andere „verschwendet“. Frucht wächst da, wo sich 
Menschen dem Wort Gottes aussetzen, es einlassen, es hineinnehmen in ihre ge-
samte Existenz. Wo sie es eindringen lassen, wie Regen und Schnee in die Erde 
eindringen. Freilich, beide kann man auch mit einem Schirm abhalten, und auch ge-
gen Gottes Wort kann man sich abschirmen. Das ist zu allen Zeiten geschehen. 
Aber Gott bleibt dabei: Mein Wort wird nicht leer zurückkommen. Martin Luther sagt 
es so: „Gott wirkt durch das Wort, durch sonst nichts. Das Wort ist ein Wagen und 
Werkzeug im Herzen.“ Dass er Gottes Wort mit einem Wagen vergleicht, mit dem 
etwas transportiert und befördert wird, weist uns auf das Entscheidende. Gottes Wort 
bringt uns in Bewegung. Es arbeitet an unserem Herzen wie ein Werkzeug. Treffen-
der kann man es nicht sagen! 
Dass wir heute Morgen zu Beginn unseres Pröpstekonventes zur Andacht in der St. 
Petri-Kirche zusammengekommen sind, ist auch ein Zeichen dafür, dass Gottes Wort 
an uns arbeitet und zuerst an uns arbeiten soll. Dass es Menschen gibt, die ihr Le-
ben unter dem Einfluss seines Wortes neu bedenken und verändern, zeigt, was es 
vermag. Gottes Wort – es bewegt und bewirkt etwas. Es kommt in unsere Wirklich-
keit, durchdringt und verändert sie, lässt Neues wachsen. Wenn wir nur unsere Er-
fahrungen, unsere Lebenssicht und unsere Lebenskonzepte immer mit Gottes Wort 
zusammenhalten! Dann sieht alles ganz anders aus, und dann gedeiht auch alles 
ganz anders und wird fruchtbar. Da ist Gott sich ganz sicher. Amen. 
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26.03.2001: Morgenandacht in Hermannstadt (Text: Lätare, Reihe II) 
2. Korinther 1,3-7 

Der Apostel Paulus hat andere Menschen trösten können, weil er am eigenen Leibe 
erfahren hatte, was das heißt: in Nöten und Ängsten sein. Er hat sich genügen las-
sen an der Gnade Gottes und die Erfahrung gemacht, dass Gott nahe ist mit seinem 
Trost und seiner Hilfe. Als Getrösteter konnte er trösten. 
Können wir trösten? Haben wir genug erfahren und gelitten in unserem Leben, dass 
wir einander diesen Dienst erweisen können? 
Ich habe zusammen mit den andern aus unserer Reisegruppe viel erlebt in den ver-
gangenen Tagen hier in Hermannstadt und an anderen Orten Südsiebenbürgens. 
Die äußere und innere Not vieler Dagebliebener ist auf uns gefallen und wir haben 
bewegende Geschichten gehört. 
Konnten wir trösten? Haben wir je auch nur im Entferntesten erlebt, was andere erlit-
ten haben in fünf Jahren Zwangsarbeit in russischen Bergwerken zum Beispiel? 
Können wir nachempfinden, von so vielen verlassen zu werden und am Ende ganz 
allein dazustehen mit einer großen Liebe zur Heimat und zur Kirche der Mütter und 
Väter im Glauben? 
Wir haben uns erinnert gefühlt an die tiefsten Herausforderungen unseres eigenen 
bisherigen Lebens. Bei mir war es die Erinnerung an Lateinamerika und das behin-
derte Adoptivkind, das meine Frau und ich von dort mitgebracht haben. Meine Arbeit 
mit schwerbehinderten und psychisch kranken Menschen ist mir wieder sehr nahe 
gekommen, mein Engagement für die Seelsorge und Begleitung sterbender Men-
schen. 
Ich habe in meinem Leben auch erfahren, welche Trübsale Gott auferlegen kann und 
wie er gleichzeitig tröstet und Hoffnung stiftet. Er tut das auf eine ganz elementare 
Weise: Er zerbricht den Stolz, die Selbstmächtigkeit und lässt uns erfahren, was wirk-
lich nährt: Brot und Wasser (wohl auch ein wenig Speck und Gartenwasser, wie wir 
das unterwegs erlebt haben), vor allem aber Beziehung und Nähe, Liebe und Solida-
rität unter den Menschen, die auf Gottes Wort hören. 
Wir haben manches mitgebracht an Hilfsgütern, auch unser Interesse und unsere 
Neugier, aber wirklich geteilt haben die anderen mit uns, die das wenige auf den 
Tisch stellten und mit uns gemeinsam aßen, was sie hatten. Konnten wir trösten? Wir 
haben zugehört, auch unsere Eindrücke gesagt, wir haben miteinander gesungen 
und gebetet. Ich werde das nicht so schnell vergessen, was wir hier in diesem Land 
gehört und gesehen haben. 
In aller Trübsal gibt es auch Hoffnung, kleine Anfänge, immer wieder von Rückschlä-
gen bedroht: die Arbeit im Diakonieverein von Pfarrer Wagner und seinen Mitarbei-
tenden in Alba Julia, von Dechant Guib in Mediasch; das Altenheim in Scholten mit 
seinem freundlichen rumänischen Leiterehepaar; der Besuchsdienst des Bezirksku-
rators Prof. Philippi bei den Letzten der Letzten in den abgelegenen Dörfern, die sich 
so rührend und liebevoll um ihre vom Verfall bedrohten Kirchen kümmern. Es gibt die 
Hoffnung des miteinander geteilten Lebens, das Singen, das Beten, das Hören auf 
Gottes Wort, die Speise des Sakraments, die sich vor unseren Augen manchmal 
verwandelt in all das andere, was wir aufrichtig miteinander teilen. Eine diakonische 
Kirche entsteht, eine Kirche für andere, eine Kirche des guten Hirten. Symbolisch 
steht dafür das eindrucksvolle Altarbild in der renovierten lutherischen Kirche von 
Alba Julia: Der gekreuzigte Christus breitet seine Arme aus wie zum Segen für das 
am Boden hockende Kind, ein sprechendes Bild für das neue Rumänien, das nun vor 
der Aufgabe des Aufstehens und der Entwicklung steht. Diese diakonische Kirche 
zum guten Hirten wird auch dargestellt und dargelebt von Menschen, die selber aller-
lei Trübsal erlebt haben und daraus errettet wurden: angeschossen in der Revoluti-
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on, einem Lawinenunglück entgangen in den Karpaten. Was gibt es nicht alles für 
Geschichten! Ich habe mich in den vergangenen Tagen sehr betrübt gefühlt und 
doch immer wieder getröstet von denen, die wirklich gelitten haben. 
Der Leidende tröstet! Welch ein Geheimnis unseres Glaubens von Christus über Pet-
rus und Paulus zu den Heiligen unserer Tage! 
Gott tröstet mich, Christus tröstet mich in all dem, was ich erlebe, damit ich andere 
trösten kann. Ich möchte nicht apathisch werden, sondern selber auch leiden und 
weinen können, damit ich weiß, was es heißt: als ein Mensch zu leben und andere 
trösten zu können und vor allem: Hoffnung zu stiften. Wie sagte es Pastor Kretzmann 
zum Schluss? „Mit der Dynamik des gegenseitigen Tröstens kommt das Leben zu-
rück.“ Dem ist nichts mehr hinzuzufügen. Amen. 

01.04.2001: Sonntag Judika 
Johannes 11,47-53  

Was gut ist, das wissen wir ganz tief in unserem Herzen. Es hat mit dem zu tun, was 
uns entspricht, was uns wohl tut, den Nachbarn in Frieden leben lässt und Gott die 
Ehre gibt. Wir wissen, was gut ist. 
Aber dann fangen die Probleme an. Irgendwann sagt einer: Das ist besser. Ich hebe 
den Kopf, höre aufmerksam zu und frage mich: Warum nicht? Das Bessere, das will 
ich auch. Und dann lege ich los, nur um eines Tages festzustellen: das Bessere ist 
der Feind des Guten. Ich weiß nicht mehr, was gut ist. Ich will ja das Bessere. 
Es ist besser für euch, sagt Kaiphas, der Hohepriester des Jahres der Kreuzigung 
Jesu. 
Sie wussten, was gut war und dass er Gutes tat. Es waren Wunder und Zeichen, und 
die Leute liefen zusammen aus der ganzen Gegend. Was er sagte, war gut, und was 
er tat, war gut. Etwas von Gottes Gutsein schimmerte durch alles, was er machte. 
Aber dieses Gutsein stieß sich mit den eigenen Interessen und der Macht im Lande. 
Die Leute ließen sich nicht mehr so leicht regieren. Was lag da näher, als nach dem 
Besseren zu fragen? 
Gut – mochte er einfach gut sein und von Gottes Güte reden. Aber sie hatten doch 
auf Besseres zu achten. Auf die Machtstrukturen im Lande, auf die Empfindlichkeiten 
einer Besatzungsmacht, auf den Erhalt eigener Privilegien. Er war dafür, dass es al-
len gut geht. Sie lebten damit, dass sie es besser hatten als andere. Das Bessere ist 
eben der Feind des Guten. Und also begannen sie zu überlegen, ob es nicht besser 
sei, dem Guten in den Weg zu treten und ihn im Namen des Besseren zu bremsen. 
Das Interessante ist nur, liebe Gemeinde, wohin solches Überlegen führt. Wer einmal 
den Weg des Guten verlässt im Namen irgendeines Besseren endet am Ende beim 
Töten. 
So steht es jedenfalls in unserer Geschichte: „Es ist besser für euch, ein Mensch 
sterbe für das Volk, als dass das ganze Volk verderbe.“ Von dem Tage an war es für 
sie beschlossen, dass sie ihn töteten. Aber wir wollen gerecht sein. Dieses Töten war 
nicht nur damals die Folge davon, den Pfad des Guten zugunsten des Besseren zu 
verlassen. 
So war es in der Folgezeit immer. Immer, wenn die Menschen sich zu der Frage ver-
leiten ließen, bei sich zu überlegen „Ist es nicht besser?“, stand am Ende das Töten. 
So einfach ist das und so gefährlich, wenn wir den Weg des Guten verlassen und 
unbedingt das Bessere verwirklichen wollen. 

- Im Namen der besseren Freiheit sind Köpfe gerollt. 
- Im Namen der besseren Gerechtigkeit sind ganze Völker ins Verderben ge-

führt worden. 
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Und der Höhepunkt von all dem Besserwissen und Bessermachen war der bessere 
Mensch, der nordische, der arische, der angeblich das Recht hatte, die anderen, die 
nicht so guten, die Unwerten, die Minderwertigen zu töten. 
Heute ist das zumindest überwunden. Solches Herrenmenschentum hat unter uns 
keine Chance mehr. Wir haben ja auch etwas gutzumachen oder doch wenigstens: 
besser zu machen. 
Aber da ist es wieder: das Bessermachen, dieser Kaiphas-Rat. 
Das bessere Deutschland waren wir lange. Jetzt gibt es noch die Besserverdienen-
den und womöglich noch immer: die Partei der Besserverdienenden. Und immer 
wieder diese Überlegung angesichts der Aporien unserer Zeit: Wäre es nicht besser, 
wenn ... 
Peter Singer, ein Australischer Philosoph hat eine ganze Ethik darauf gegründet, 
sehr modern – und wiederum sehr alt. Wie gesagt, am Ende solcher Überlegungen 
steht immer, ob wir etwa befugt sein könnten zu töten. Denn: Es wäre eigentlich bes-
ser ... 

- Besser tot als lange leiden. 
- Besser tot als dumpf dahinvegetieren. 
- Besser tot als solche gesellschaftlichen Kosten. 
- Besser tot als alles miteinander teilen. 
- Besser tot als solche persönlichen Belastungen. 

Utilitaristische Ethik nennt man das. Und klassisch ist sie geworden im Rat des 
Kaiphas: Es ist besser für euch, ein Mensch sterbe für das Volk, als dass das ganze 
Volk verderbe. 
Und mitten in diesen Überlegungen, was denn angeblich besser für mich sei, für uns 
sei, für die menschliche Gesellschaft, für die Erde als Ganzes, hören wir auf zu wis-
sen, was gut ist. 
Dabei ist es so einfach: Es ist dir gesagt, Mensch, was gut ist und was der Herr von 
dir fordert, nämlich Gottes Wort halten, Liebe üben und demütig sein vor deinem 
Gott. (Micha 6,8) 
Demut – das ist es, das macht es so schwer. Das ist einfach gut. Aber wäre es nicht 
besser ... Und auf einmal ist die Demut weg und wir beratschlagen uns, wägen ab, 
fällen eine Entscheidung – wo gehobelt wird, da fallen Späne – und schlagen ab, 
schlagen zu. 
Man muss sich das einmal klar machen: das Erschlagen beginnt mit dem Berat-
schlagen. Irgendetwas wird da immer unterschlagen. Es geht ja um das Bessere. 
Und das Einfache und das Gute? Bleibt auf der Strecke wie damals. 
So scheint es. Aber da haben wir die Rechnung ohne Gott gemacht. Er hat eine be-
zwingende Kraft, aus allem, auch aus dem Bösen, auch aus dem Besseren, einfach 
wieder das Gute zu machen. 
Ihr gedachtet es böse mit mir zu machen, sagt Joseph zu seinen Brüdern, Gott aber 
gedachte es gut zu machen. 
Hier müsste es heißen: Ihr gedachtet es besser zu machen im Blick auf diesen Jesus 
von Nazareth, so jedenfalls war der Gang eurer Beratung, aber Gott gedachte es 
wiederum einfach nur gut zu machen. 
Wiedergutgemacht hat Gott das Besserwissen der Menschen mit diesem Sterben am 
Kreuz – viel tiefer als wir es je zu ahnen vermöchten. 
Am Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen mitten im Paradies haben die Men-
schen zu ratschlagen angefangen, damals beraten von einem listigen „Unterneh-
mensberater“: Sollte Gott gemeint haben ... 
Und das Projekt „menschliche Geschichte“ nahm seinen Anfang – mit all den tödli-
chen Konsequenzen, die es immer auch gehabt hat. Bis einer kam, der nicht mehr 
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nach dem Besseren fragte, sondern einfach bei dem Guten blieb. Der sich weder von 
Petrus noch von Judas dazu verleiten ließ, angesichts des eigenen Sterbens die 
Frage zu stellen: Wäre es nicht besser, wenn eine andere Lösung gefunden würde? 
Er nahm nicht das vermeintlich Bessere, sondern unterzog sich dem Guten. Er wuss-
te ja, was das, genauer: wer das war. Gut sein heißt in der Nähe Gottes sein.  
Das vermeintlich Bessere wählen führt doch nur zum Beratschlagen und, wenn’s da-
rauf ankommt, auch zum Erschlagen. Deshalb sollten wir aufmerksam sein, wenn wir 
irgendwo den Kaiphas-Rat hören: Es ist besser für euch ... 
Bleiben wir bei dem, was wir kennen und worauf wir vertrauen: Es ist dir gesagt, 
Mensch, was gut ist und was der Herr von dir fordert, nämlich Gottes Wort halten und 
Liebe üben und demütig sein vor deinem Gott. Amen. 

19.08.2001: 10. Sonntag nach Trinitatis (40 Jahre Bürgerfest) 
Thema: Am Anfang der Garten, am Ende die Stadt 

40 Jahre Bürgerfest in Ratzeburg sind Anlass genug, über den Beitrag der Kirchen-
gemeinden zum Leben in der Stadt Ratzeburg nachzudenken. Ich möchte dazu nicht 
einfach die vielen Beispiele praktischer Gemeindearbeit nennen, mit denen wir uns 
am sozialen und kulturellen Leben dieser Stadt beteiligen – sei es nun im Kindergar-
ten, in der Jugendarbeit, in der Erwachsenenbildung und -beratung oder in der Seni-
orenarbeit. Ich möchte tiefer nach den Beweggründen und Zielsetzungen unseres 
bürgerschaftlichen Engagements in dieser Stadt als Christengemeinde fragen. Dazu 
berufe ich mich auf die Heilige Schrift des Alten und Neuen Testaments, die in vielen 
Geschichten deutlich macht, warum den Gläubigen des alten und neuen Bundes das 
Schicksal der Stadt, in der sie leben, nicht gleichgültig sein kann.  
„Am Anfang der Garten, am Ende die Stadt“ – so könnten wir den Bogen beschrei-
ben, den die Bibel über die Geschichte der Menschen wölbt. Wir kommen aus para-
diesischen Zuständen einfacher Naturverbundenheit und haben gelernt im Laufe der 
geschichtlichen Entwicklung, unsere Umwelt mitzugestalten in technischer und sozia-
ler Hinsicht. So ist das Leben in der Stadt ein Ergebnis unserer schöpferischen Kraft, 
mit der wir Anteil haben an Gottes Schöpfung und Heilswillen in der Welt. Städti-
sches Leben bedeutet, wenn es gut geht, befriedetes Leben mit der Möglichkeit zur 
Befriedigung materieller, sozialer und kultureller Bedürfnisse. Gelingende Urbanität 
verheißt Lebensqualität, Hoffnung und Zukunftsorientierung eines Gemeinwesens. 
Die Bibel folgt dieser Perspektive, indem sie am Ende das Bild einer vollkommenen 
Stadt zeichnet, in der die Menschen zu sich selbst und zu Gott finden sollen in einem 
großartigen Entwurf gelingenden Lebens.  
„Am Anfang der Garten, am Ende die Stadt“ – das ist nicht nur die Erzählperspektive 
der Bibel, das ist auch die exakte Beschreibung unserer menschlichen Entwicklungs-
geschichte, die uns am Ende das Leben auf engem, aber sorgfältig gestaltetem, so-
zial befriedetem und kulturell beflügelndem Raum zumutet.  
Aber die Bibel wäre nicht die Bibel, wenn sie nicht auch um die vielfältigen Bedro-
hungen und Gefährdungen wüsste, denen städtisches Leben der Menschen ausge-
setzt ist. In den beiden Lesungen aus dem Alten und Neuen Testament des heutigen 
Gottesdienstes haben wir etwas davon vernommen. Und ich möchte in ein paar Stri-
chen nachzuzeichnen versuchen, was biblische Erfahrung über das Leben der Men-
schen in der Stadt weiß.  
Städtisches Leben, nicht nur im gerade zu Ende gegangenen Jahrhundert zweier 
schrecklicher Weltkriege, kennt Feinde und Wälle, Belagerung und Bedrängung, ja 
Zerstörung, die so weit gehen kann, dass eine Stadt dem Erdboden gleichgemacht 
wird. Wir brauchen nur an Hiroshima zu denken, an Rotterdam, Leningrad oder 
Dresden. Es gibt so viele Städte auf der Welt, die das schreckliche Zerstörungswerk 
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von Menschen kennen gelernt haben. Menschen haben gelitten, sind weggeführt 
worden in Gefangenschaft, mussten fern von ihrer Stadt leben und aushalten im Exil.  
Aber es gibt auch die Erfahrung der Heimkehr, des Wiederaufbaus, der Heilung so 
tief geschlagener Wunden. Der Wiederaufbau der Frauenkirche in Dresden nach den 
verheerenden Zerstörungen der Bombennacht im Februar 1945 ist ein Zeichen und 
Symbol solcher Wiederherstellung des Friedens und der Wohlfahrt in einer Stadt.  
Ratzeburg hat nie so leiden müssen wie diese Städte. Und doch ist die Stadt auch 
belagert und beschossen worden im Laufe ihrer Geschichte, hat Brände und Kata-
strophen erlebt, die Menschen das Leben kosteten, auch Flüchtlingselend und 
drangvolle Enge. Nach Zeiten des Schreckens, der Besinnung und Umkehr haben 
die Menschen aber auch hier immer wieder angefangen, aufzubauen, neu zu bauen, 
zu gestalten und zu vollenden, was ihnen als Gemeinwesen anvertraut ist. „Suchet 
der Stadt Bestes“, so heißt es beim Propheten Jeremia. Und das ist die christliche 
Grundeinstellung gegenüber jedem urbanen Leben: Wir wollen mit den anderen zu-
sammen Häuser bauen und darin wohnen; Gärten pflanzen und ihre Früchte essen; 
Familien gründen und Söhne und Töchter in die Welt setzen, damit das Leben weiter 
gehen kann auch in dieser Stadt.  
Wir wollen das Beste suchen für diese Stadt, und das heißt auch, dass wir für sie 
beten. Es bedeutet viel, dass in den Kirchen und Gemeinden dieser Stadt für das 
Leben in dieser Stadt gebetet wird. Und eines dieser Gebete ist das Läuten der Glo-
cke von St. Petri um neun Uhr abends, damit alle, die sich verirrt haben, innerlich 
oder äußerlich, wieder heimkehren können in die schützenden Mauern dieser Stadt. 
Stadt, deine Stadt – das bedeutet: du hast ein Zuhause, du darfst kommen und dich 
bergen und dich wohlfühlen. Du findest Gemeinschaft und Hilfe, wenn du in Not bist.  
Der älteste Verein dieser Stadt, die Schützengilde zur äußeren und inneren Verteidi-
gung dieser Stadt, ist älter sogar noch als die erste evangelisch-lutherische Kirchen-
ordnung mit ihrer großen Freiheit und Ermutigung zur bürgerschaftlichen und christli-
chen Mitgestaltung der sozialen und kulturellen Verhältnisse in Stadt und Land. 
Wenn es der Stadt wohl geht, so wissen die Christen an allen Orten, an denen sie 
leben, dann geht es auch ihnen wohl und den Menschen, die mit ihnen verbunden 
oder die ihnen anvertraut sind.  
Gott hat Gedanken des Friedens über uns, so hören wir aus dem Mund des Prophe-
ten, Gedanken des Friedens und nicht des Leides, um uns Hoffnung und Perspektive 
zu geben. Die Ebenen, auf der sich Gottes Zukunfts- und Friedensgedanken für uns 
verwirklichen, sind die Stadt mit ihrem bürgerlichen Leben und das Gebet der christli-
chen Gemeinde darin. Gott will alles Leid, alle Gefangenschaft, alle Verbannung und 
Wegführung überwinden und uns heimfinden lassen an einen Ort, wo auch seine 
Ehre wohnt. Gott will sich finden lassen gerade auch in der Stadt, die seinem Namen 
Raum und damit ihm die Ehre gibt.  
Aus dem Evangelium für den heutigen 10. Sonntag nach Trinitatis haben wir gehört, 
was mit einer Stadt geschieht, die nicht mehr versteht, was dem Frieden dient. Jesus 
weint über sie, über Jerusalem, so wie er heute wieder weinen würde über Jerusalem 
und manch andere Stadt in dieser Welt, in der nicht mehr der Friede herrscht, der 
sich vom Glauben an und Vertrauen auf Gott herleitet. Jesus sieht das Schicksal die-
ser friedensvergessenen Stadt vor sich und weiß, welche Heimsuchungen auf sie 
warten: Krieg und Zerstörung, Feinde und Wälle, verbrannte Erde, getötete Men-
schen, kein Stein auf dem anderen mehr. Aber er spürt auch, was solche Bedrohung 
bedeutet: nicht das Ende, sondern Heimsuchung. Die Menschen sollen durch all das 
Leid, die vielen Schmerzen und Tränen wieder umkehren zu einem Leben in Frieden 
und gegenseitig gewährter Wohlfahrt. Einander Frieden und Gerechtigkeit gönnen – 
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das lässt unsere Städte leben und schenkt uns allen eine lebens- und liebenswerte 
Zukunft.  
Jesus, so hören wir aus dem Evangelium, belässt es nicht bei der Klage und den 
mahnenden Worten, bei dem Appell zu einem friedlichen und gerechten Leben. Er 
geht hin und nimmt selbst seine Verantwortung wahr als ein Bürger seiner Stadt und 
des Gottesreiches zugleich: Er geht hinauf zum Tempel und fängt an, die Händler 
hinauszutreiben, die Kräfte seiner Zeit, die aus dem Gotteshaus eine Räuberhöhle 
gemacht hatten. Vielleicht ist das der wichtigste und entscheidendste Beitrag einer 
Christengemeinde zum Leben in unserer Stadt: Dass wir die Kirchen nicht zu Räu-
berhöhlen verkommen lassen, sondern auf eine christliche Gemeinde Acht geben, in 
der gebetet und täglich gelehrt wird, was aus Gottes Wort für uns zu beachten ist – 
„auf dass es uns gut gehe und wir lange leben in dieser Stadt und dem Land, das 
Gott uns anvertraut hat“.  
Freilich wird es auch immer wieder Menschen geben, die uns in die Irre führen, die 
nicht wissen oder verkennen, was dem Frieden und der Auferbauung untereinander 
dient. Sie ersticken und bringen zum Schweigen, was zur Umkehr mahnt und die 
Wohlfahrt der Stadt fördert, oder sie grölen die falschen und ewig gestrigen Parolen. 
Sie ertragen den Mut nicht und die Klarheit und Einfachheit, mit der ein Gemeinwe-
sen in die Zukunft geführt werden muss. Ihnen gilt es zu widerstehen mit den politi-
schen Mitteln und Einsichten, die uns heute geben sind. Dazu gehört auch das bür-
gerschaftliche Engagement in den politischen Parteien, den Vereinen und Verbänden 
dieser Stadt. Dazu gehört aber vor allem das Hören auf die Stimme dessen, der un-
seren Frieden will, der Segen schenkt „der Stadt und dem Erdkreis“, der zu unserem 
Heil zu uns spricht und uns in der Nähe Gottes hält: Christus. Er hat geweint über 
eine Stadt, sich Sorgen gemacht um ihre Zukunft und ihren Tempel gereinigt vom 
Unrat falscher Gedanken und Betätigungen. Er liebte diese Stadt und wollte ihr Bes-
tes und hat sie so mit Güte beschenkt, dass sie zum Symbol der Gottesstadt gewor-
den ist, in die wir einst alle einziehen werden.  
Und so werden wir am Ende über die Mauern unserer eigenen Stadt hinausgewie-
sen. Es geht nicht nur um Ratzeburg, es geht um alle Städte und Landstriche der 
Welt. Wir werden nachher das Ehepaar Dr. Augustin und Pastor Lies aussenden 
nach Papua-Neuguinea, in den uns partnerschaftlich verbundenen Kotte-Distrikt der 
Lutherischen Kirche von Papua-Neuguinea. Wir suchen nicht nur der Stadt Bestes, 
sondern das Beste für alle Menschen, damit auch unsere fernen Nächsten in Frieden 
und Gerechtigkeit leben können. Die Menschen in Papua-Neuguinea verzehrten ihre 
Kräfte in Stammesfehden und gegenseitigem Töten aus merkwürdig-rituellen Grün-
den, bis das Evangelium von Jesus Christus ihnen den lang ersehnten Frieden 
brachte. Sie sind noch nicht jenseits aller Gefahr, hier und da flackert die alte Menta-
lität und Aggressivität wieder auf mitten in einem paradiesischen Land. Sie müssen 
auch lernen, vom Garten in die Stadt zu kommen – in die befriedete Stadt, in die 
Stadt mit sozialer Gerechtigkeit und kultureller Blüte. Wir wollen ihnen helfen mit un-
seren Gaben und nach unseren Kräften, weil wir weitergeben wollen, was wir emp-
fangen haben: ein Leben im Frieden unter Gottes Segen in einer Stadt, die uns birgt 
und ein Zuhause schenkt.  
Gott gebe, dass wir auf sein Wort hören und lernen, was dem Frieden dient und der 
Auferbauung untereinander! Dann werden wir vorbereitet und geübt sein für das Le-
ben in der Gottesstadt, das auf uns wartet. Amen.  
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2002 (Reihe VI) 

01.01.2002: Neujahrstag 
Philipper 4,10-13 

Es tut gut, gerade solche Worte am Beginn eines neuen Jahres zu hören. Da gibt es 
einen, der alles vermag durch eine besondere Kraft, die in ihm steckt. Der aushalten 
und ertragen kann, was immer ihm zustößt. Der gelernt hat, genügsam und zufrieden 
zu sein unter den verschiedenen Wechselfällen seines Lebens. Könnten wir doch 
auch nur so zuversichtlich und fröhlich in das neue Jahr gehen, getragen von dem 
großen Vertrauen, dass alle Dinge uns zum Besten dienen! 
Besonders eindrucksvoll an dieser gelassenen Haltung dem Leben gegenüber ist, 
dass sie nicht aus Abgeschiedenheit und Selbstschutz erwächst, sondern aus einem 
sehr freien, zugewandten und geselligen Leben. Der Apostel Paulus hat sich nicht 
abgeschottet von der Welt und unempfindlich gemacht, wie so manche Philosophen 
vor und nach ihm, sondern sich mitten hinein gestellt in die Spannungen und Ausei-
nandersetzungen seiner Zeit und darin seinen unerschütterlichen Glauben bewährt. 
Er hat Kontakt gehalten zu seinen Gemeinden und teilgenommen an ihren Leiden 
und Freuden, am Auf und Ab ihrer Glaubensentwicklung und an ihrem Mut zum Le-
ben. 
Ob wir uns von diesen tröstlichen und ermutigenden Worten anstecken lassen kön-
nen zu einem zuversichtlichen und fröhlichen Lebensmut angesichts des neuen Jah-
res mit seinen Risiken und Ungewissheiten? 
Ich möchte Sie einladen, liebe Gemeinde, dass wir bei dem Apostel Paulus und sei-
ner Gemeinde in die Lebensberatung gehen und uns mit Hilfe unseres Predigttextes 
einer Art „Vermögensberatung“ unterziehen. Nicht so, dass wir dabei etwa in Geld-
angelegenheiten um Rat fragten, sondern so, dass auch wir am Ende Dinge vermö-
gen, die wir uns so ohne weiteres gar nicht zugetraut hätten. Bei dieser „Vermögens-
beratung“ geht es also nicht um Geld oder Besitz, sondern um den Mut, fröhlich und 
gelassen zu leben. 
Den ersten Hinweis in dieser Lebens- und Vermögensberatung erhalten wir in unse-
rem Predigttext durch das Stichwort „eifrig sein“, wie es Luther übersetzt hat. Im Ur-
text steht dort ein griechisches Wort, das „aufblühen“ bedeutet. Wir sollen also ange-
sichts des Neuen, das auf uns zukommt, nicht die Flügel hängen lassen und müde 
und resigniert auf das warten, was uns nun wieder zugemutet wird. Wir sollen aufwa-
chen, mutig ans Werk gehen, Eifer und Fleiß in eine Sache stecken und dabei ent-
decken, dass wir selber aufblühen und auch andere zum Aufblühen bringen können. 
Ein „blühendes“ neues Jahr wünschen wir uns, voller Aufbrüche und Neuanfänge, mit 
viel Schwung und Tatkraft. 
Das zweite Stichwort unserer „Vermögensberatung“ lautet: „fürsorglich sein, für je-
manden sorgen“. Das ist ein besonders wertvoller Rat, der uns schützt vor allzu gro-
ßer Selbstbezogenheit. Wir schauen ja oft genug auf uns selbst, entdecken allerlei 
Fehler und Unzulänglichkeiten, machen uns Sorgen, ob wir alles zurechtkriegen, was 
da von uns verlangt wird in Arbeit und Familienleben. Das Geheimnis der Fürsorge 
für andere ist: Du hast eine Aufgabe, die Dich ausfüllt, und Du schaust weg von Dir 
selber. Es gibt ja eine Sorgenhaltung, die uns lähmt und aller Kräfte beraubt, wenn 
wir immer nur um uns selber kreisen, unsere Wehwehchen beklagen und keinen Mut 
zum Handeln mehr aufbringen. Fürsorglich sein, für jemanden sorgen, befreit von 
aller Ängstlichkeit und Selbstbezogenheit und gibt dem Leben wieder eine Aufgabe 
und darin einen tiefen Sinn. Jeder von uns wird solch einen Menschen wissen, für 
den er sorgen und dasein könnte, und dabei die erstaunliche Erfahrung machen, 
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dass neue Kräfte sich melden, dass Mut und Phantasie da ist, etwas Sinnvolles für 
den anderen zu entwickeln und dabei selbst reichlich beschenkt zu werden. 
Das dritte Stichwort in unserer Lebens- und Vermögensberatung heißt „bedacht sein 
auf“ und meint eine gewisse Konzentration und Ausrichtung der Kräfte auf ein lang-
fristig angestrebtes Ziel. Sie kennen das Problem beim Gebrauch einer Taschenlam-
pe im Dunkeln. Manchmal ist sie so eingestellt, dass das Licht nur sehr diffus die 
nächste Umgebung erhellt. Wenn wir uns auf den Weg machen wollen, ist es wichtig, 
die Einstellung des Fokus zu verändern und den Lichtstrahl zu bündeln und weiter 
nach vorn zu richten. Diese „Fokussierung“, Ausrichtung und Bündelung der Kräfte 
ist gemeint mit diesem „bedacht sein auf“. Wenn ich die richtige Grundeinstellung 
gefunden habe für meinen Weg in die Zukunft, dann macht es nichts, wenn es auch 
mal Umwege oder Verzögerungen gibt. Ich verliere das Ziel ja nicht aus dem Auge 
und bleibe auf der Bahn, auch wenn manchmal die Umstände nicht so günstig sind, 
es nicht die rechte Zeit ist oder die Kräfte für eine klare Entscheidung noch nicht aus-
reichen. „Bedacht sein auf“ heißt einen langen Atem entwickeln für das einmal ins 
Auge gefasste und beharrlich erstrebte Ziel. 
Das vierte Stichwort zur Entwicklung unseres „inneren Vermögens“ heißt „genügsam 
sein, sich genügen lassen“. Auch dieser Rat dient langfristig der angemessenen Ent-
faltung und Stärkung unserer Kräfte. Schon mancher hat sich mit Eifer in eine Sache 
gestürzt und wollte alles auf einmal erreichen. Er konnte nicht zufrieden sein mit Teil-
ergebnissen, er wollte alles auf einmal und das am besten sofort und ist an dieser 
Übertreibung und Maßlosigkeit gescheitert. Gewiss, wir sollen nicht aufhören, zu 
wünschen und zu streben auch über das Vorfindliche hinaus. Leben erstarrt und wird 
langweilig, wenn wir uns immer nur mit dem gerade Bestehenden zufrieden geben 
und uns darin genug sein lassen. „Genügsam sein, sich genügen lassen“ heißt 
Schritt für Schritt seinen Weg gehen, auf die Entwicklung und das Vorankommen 
achten und nicht alles auf eine Karte setzen. Sie kennen das gegenteilige Verhalten 
von süchtig gewordenen Spielern, die auch nach einer gewissen Glückssträhne eben 
nicht aufhören können, wenn es genug ist, sondern immer noch einmal allen Einsatz 
wagen, bis sie zuletzt alles verlieren. Auf dem Weg durch das Leben sollen wir nicht 
„va banque“ spielen, sondern klug und umsichtig handeln und unsere Kräfte maßvoll 
und gezielt einsetzen. 
Das fünfte Stichwort in unserer Lebens- und Vermögensberatung beim Apostel Pau-
lus und seiner Gemeinde lautet: „vertraut sein mit Extremen, mit Grenzerfahrungen 
des Lebens“. Paulus macht deutlich, dass er seinen Weg der Liebe und Zuwendung 
zu den Menschen gegangen ist durch allerlei Anfechtungen und Herausforderungen 
auf der einen und der anderen Seite. Er konnte Überfluss aushalten und Mangel er-
leiden, ohne seine persönliche Zielorientierung zu verlieren. Mich erinnert das an ei-
ne entsprechende Übung in den zen-buddhistischen Klöstern. Die Mönche sollen in 
der Kargheit von Schweigen und Fasten lernen, Selbstdisziplin zu üben und ihre je-
weiligen Kräfte angemessen einzusetzen. Damit sie aber immer wieder wissen, was 
die Mitte und was das Ziel ist, werden sie gelegentlich angehalten, mal richtig über 
die Stränge zu schlagen, das Maß im Essen und Trinken und im Vergnügen zu ver-
lieren, um wieder selber aus eigener Erfahrung zu wissen, was recht und was ange-
messen ist. Es geht ja nicht darum, dass andere uns immer wieder Vorschriften ma-
chen sollen, damit wir auf dem richtigen Weg bleiben. Wir selber müssen es einse-
hen und begreifen und uns ganz bewusst dafür entscheiden. Das geht nur, wenn wir 
die Grenzen selbst erfahren haben, wissen, was wir aushalten können, und wissen, 
welche Grenzen wir selbst einhalten wollen. Freilich: Wir müssen uns nicht allem und 
jedem aussetzen, aber doch ein wenig erfahren sein in den Grenzregionen unseres 
Lebens. 
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Mit diesen fünf Stichworten sind wir eigentlich schon ans Ende unserer Lebens- und 
Vermögensberatung gekommen, wenn da nicht noch die Quintessenz des ganzen 
Vorganges der Ermächtigung und Gewinnung von Lebenskraft zu bedenken wäre. 
Paulus macht uns deutlich: Er hat diese Weisheit und Einsicht nicht aus sich selber 
geschöpft. Er hat sich nicht hingesetzt und ein „Lebensberatungsprogramm“ entwi-
ckelt zur richtigen Entfaltung der in uns steckenden Kräfte. Solche Programme konn-
te man immer erwerben und kann man auch heute sehr fein und vielfältig entwickelt 
überall kaufen. Nein, um Selbsthilfe und Selbsterlösung geht es Paulus und seiner 
Gemeinde nicht. Die entscheidende Erfahrung in aller Entfaltung eigener Kräfte und 
eigenen Vermögens ist die Erfahrung des Zuwachses und des Geschenks. Es wird 
mir geschenkt, es wächst mir zu. Es wird mir zugesagt und zugeeignet: Du kannst 
es, Du schaffst es, Du bleibst auf dem richtigen Weg, weil Du Gottes geliebtes und 
gesegnetes Kind bist. Du bist ja nicht allein auf dem Weg. Gott hat Dich im Blick, er 
kennt Dich, er sorgt sich um Dich, er beugt sich herab, sucht Dich auf, sucht Dich 
heim – durch so viele Ereignisse und Erfahrungen hindurch – mit Menschen- und mit 
Engelszungen. 
„Ich vermag alles durch den, der mich mächtig macht – Christus“ – das ist die Quint-
essenz der Lebens- und Vermögensberatung des Paulus. Ob wir es damit wagen, in 
ein neues Jahr zu gehen? 

- Wir sollen eifrig sein und aufblühen. 
- Wir sollen sorgen für andere und von uns selber absehen. 
- Wir sollen stets darauf bedacht sein und unser Ziel nicht aus dem Auge verlie-

ren. 
- Wir sollen genügsam sein und schrittweise vorgehen, nicht alles auf einmal 

wagen und dabei alles wieder verspielen. 
- Wir sollen vertraut werden mit den Grenzerfahrungen des Lebens und uns 

nicht abschrecken lassen, sondern die verständige Mitte halten angesichts der 
Versuchungen auf beiden Seiten. 

- Wir sollen nichts erzwingen und selber machen wollen, sondern uns beschen-
ken, begleiten und ermächtigen lassen durch den, der unser Leben gemacht 
hat und liebevoll und segnend in seinen Händen hält. 

Das ist christliche Lebens- und Vermögensberatung an der Schwelle des neuen Jah-
res – angestoßen durch den uns aufgetragenen Predigttext. Amen. 

12.03.2002: Gesamtkonferenz Ev. Militärgeistlicher (Losung und Lehrtext) 
Thema: Vom rechten Gottesverständnis (Jeremia 16,20; 1. Johannes 5,21) 

Die Rede von Gott ist mir begegnet in den Geschichten des Alten und Neuen Testa-
ments, die mir zuerst von den Eltern und dann in der Schule erzählt worden sind und 
die ich dann selber im Laufe meines Lebens Stück für Stück weiter entdeckt habe. 
Und ich bin angesichts dieser Geschichten, die Menschen aus ihrem Leben erzählen, 
gefragt, ob ich ihnen glaube, ob ich ihnen ihre Erfahrungen mit Gott abnehme, ob ich 
damit für mein Leben etwas anfangen kann. 
Zunächst geht es mir so: Wenn ich in der Bibel über Gott lese, dann bemerke ich Un-
terschiede. Manchmal wird über Gott geredet wie von einer Mutter. So heißt es im 
Buch des Propheten Jesaja: „Ich will euch trösten, wie einen seine Mutter tröstet“ 
(Jesaja 66,13). Oder im Psalm 36: „Wie köstlich ist deine Güte, Gott, dass Men-
schenkinder unter dem Schatten deiner Flügel Zuflucht haben“ (Psalm 36,8). 
Manchmal ist von Gott die Rede als dem Vater, einem strengen oder auch mehr lie-
bevollen. Wie es im Psalm 103 heißt: „Wie sich ein Vater über Kinder erbarmt, so 
erbarmt sich der Herr über die, die ihn fürchten“ (Psalm 103,13). Oder im 2. Buch 
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Mose: „Werdet ihr nun meiner Stimme gehorchen und meinen Bund halten, so sollt 
ihr mein Eigentum sein vor allen Völkern“ (2. Mose 19,5).  
Vielleicht merken Sie den Unterschied, wenn von Gott als Mutter oder Vater die Rede 
ist. Es ist ein bisschen so wie in unserer Erfahrung im Umgang mit irdischen Müttern 
und Vätern. Mütter lieben ihre Kinder so, wie sie sind, Väter am meisten diejenigen, 
die ihnen ähnlich sind und das tun, was sie (die Väter) wollen. 
Manchmal begegnet mir Gott in partnerschaftlicher Beziehung als Freund. So wie es 
im 2. Buch Mose heißt: „Der Herr aber redete mit Mose von Angesicht zu Angesicht, 
wie ein Mann mit seinem Freunde redet“ (2. Mose 33,11). Oder wie Jesus zu seinen 
Jüngern sagt: „Ich sage hinfort nicht, dass ihr Knechte seid, denn ein Knecht weiß 
nicht, was sein Herr tut; euch aber habe ich gesagt, dass ihr Freunde seid“ (Johan-
nes 15,15). 
Und manchmal begegnet mir Gott gar nicht wie ein Mensch, eine Gestalt meiner per-
sönlichen Erfahrung, also wie Mutter, Vater oder Freund, sondern wie ein Prinzip der 
Liebe und der Gerechtigkeit. So wie es im 1. Johannesbrief im 4. Kapitel heißt: „Gott 
ist Liebe; und wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott und Gott in ihm“ (1. Johannes 
4,16). 
In seinem Beitrag „Fünf Fragmente über Gott“ schreibt Huub Oosterhuis1: 
„Die Bibel bewahrt die Zeugnisse über Gott aus allen Phasen der Geschichte Israels, 
aus der Zeit, als dieses Volk noch in den Kinderschuhen steckte, wie auch aus der 
Periode des Exils und des Untergangs, viele Jahrhunderte später.  
Ein Kind glaubt an Muskelprotze, an Kampf und Sieg. Als Israel noch ein Kind war, 
empfand und reagierte es wie ein Kind. Im Zeugnis aus den Kinderjahren Israels ist 
Jahwe ein kämpfender Gott, stärker als alle anderen Götter; einem der ältesten Teile 
der Bibel zufolge ist er ein ‚Kriegsheld’, der ‚kreischend wie eine gebärende Frau’ 
drauflosschlägt. Eine primitive und noch nicht voll entwickelte Erlebniswelt spricht 
sich in einem primitiven Glaubenszeugnis aus: anfänglich ist er – die zehn ägypti-
schen Plagen im Tornister – ebenso rachsüchtig, militant und gespenstisch wie alle 
Götter der Menschen. Er ist ein strafender, rachsüchtiger und anspruchsvoller Gott, 
aber gemeinsam mit Israel entwickelt er sich im Laufe der Geschichte, er wächst, 
ändert sich und wird menschlicher.  
Der Gott, der sich in der Befreiung aus dem Sklavenhaus offenbart, der für sein Volk 
Raum und Freiheit schafft, wird in seinem Umgang mit Israel immer mehr ‚anders als 
alle übrigen Götter’. Er wird immer weniger ‚Abgott’, Anforderung, Gewalt, Macht und 
Schema, das die Menschen zwingt und einengt. Er wird immer mehr zu einem We-
sen, das anderen Menschen die Freiheit gewährt, ein Vater, der seine Kinder frei 
herumlaufen lassen kann. Er wird mehr und mehr Befreiung. 
Als Israel ein Mann wurde, hat es seine kindlichen Träume abgelegt. Dann legt es 
von seinem Gott das Zeugnis ab, dass er Gedanken des Friedens und nicht der Ver-
nichtung hegt, wie ein Erwachsener, der vom Leben gelernt hat, der nicht mehr an 
Gewalt, Kampf und Sieg, nicht an Strafen und Schläge, sondern an Geduld und Ver-
gebung glaubt. 
Das Zeugnis des erwachsenen Israels kennt einen Gott, der nicht mehr zwingt, der 
immer bescheidener und machtloser wird. Mit seinem Volk geht er in die Verbannung 
– mit seinem Volk, seinem Sohn-auf-Erden. In der Fremde wird er gestoßen, getre-
ten, vernichtet. Dann ist er nirgendwo zu finden, dann sind alle Abgötter und Mächte, 
alle Götter, die so-und-nicht-anders sein müssen, viel mächtiger als er. Es ist kein 
Tempel und kein Prophet mehr da, er schweigt. Eine armselige Gruppe, der heilige 
Rest Israels, erkennt ihn noch. In ihrer Mitte erwacht die Erwartung, dass dieser Gott 

                                            
1
 In: Huub Oosterhuis, Im Vorübergehn, Freiburg: Herder 

2
1970, S. 15-35. 
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sich einmal und endgültig in der Gestalt eines Knechtes zu erkennen geben und 
sprechen wird als jemand, der nichts abverlangt, sondern der die Lasten trägt und 
duldet.  
Dieser Gott, der sich endlos erniedrigt und entäußert, der den Menschen Raum 
schaffen, sie nicht bekämpfen, sondern ihnen dienen will, er ist, den Schriften zufol-
ge, in Jesus Christus erschienen und hat durch ihn gesprochen. Dieser Gott, der im 
Verlauf der Geschichte Israels immer mehr an Glanz eingebüßt hat und immer mehr 
ein Gott geworden ist, den man übergehen kann, der nicht absolut ist und keine ver-
blendende Wahrheit, sondern einer, dem man sich auch entziehen kann, er spricht 
seinen Willen und seine Absichten, seine Friedensgedanken, seinen Namen im vol-
len Umfang aus, indem er der Gott Jesu geworden ist. 
Jesus, ein Sohn von Menschen, einer aus der Reihe, ohne Gestalt und Pracht. Er 
lebt weit von Gott entfernt, scheitert und fällt in die Hände von Menschen. Wir spüren 
nicht mehr, was für ein Skandal dieser gekreuzigte Mann für Jünger und Freunde 
war. Er stirbt eigentlich infolge eines dummen Missverständnisses. Als der Gott Isra-
els ‚endgültig’ in ihm gesprochen hat und er das Wort Gottes für diese Welt genannt 
wird, was gibt dieser Gott uns dann zu verstehen? Dass er nichts von uns verlangt, 
dass er befreien und dienen will, keine Anforderungen stellt, keine Opfer erwartet 
und kein Blut sehen will. Dass es ihm lieber ist, wenn die Menschen ihn verlieren und 
vergessen, als dass sie unter ihm gebückt gehen. Dass er verschwinden und tot sein 
will, damit wir leben.“ 
Das Wichtigste, was ich aus diesen Worten und aus der Beschäftigung mit der Ge-
schichte des Gottesverständnisses in der Bibel gelernt habe, ist, dass Gott mit den 
Menschen mitwächst, dass er mitgeht. Auf die Frage des Mose, wer er denn sei, als 
welcher er angerufen werden soll von den Israeliten, die Mose herausführen will aus 
dem Sklavenhaus Ägyptens, antwortet Gott ihm: „Ich werde sein, der ich sein werde“ 
(2. Mose 3,14). Das ist der Name des Gottes, der durch die Geschichte der Men-
schen mitgeht. 
Das also habe ich gelernt über Gott und Abgötter, und ich frage mich: Was bedeutet 
das alles für mich selbst, begleitet Gott mich auch durch mein Leben, durch all die 
Entwicklungen, die ich durchmache? 
Im christlichen Glaubensbekenntnis heißt es: „Ich glaube an Gott, den Vater, den 
Sohn und den Heiligen Geist.“ Für mich bedeutet das, dass Gott mich auch durch 
mein Leben begleitet, durch die wesentlichen Entwicklungsschritte meines Lebens, 
und ich will versuchen, das deutlich zu machen. 
Wie Paulus einmal gesagt hat im 1. Korintherbrief: „Da ich ein Kind war, da redete ich 
wie ein Kind und war klug wie ein Kind und hatte kindliche Vorstellungen; da ich aber 
ein Mann ward, tat ich ab, was kindlich war“ (1. Kor 13,11), so gibt es auch in mei-
nem Leben eine Entwicklung vom Kind zum Erwachsenen, und das hat auch Folgen 
für meinen Glauben. 
Solange ich ein Kind war, brauchte ich die Eltern, Mutter und Vater. Und als ich her-
anwuchs, löste ich mich von ihnen und fand Partner, Freunde, meine Frau, Arbeits-
kollegen, Menschen, mit denen ich täglich zusammen lebe und umgehe. Wenn ich 
älter werde, dann werde ich mich auch von all diesen Gefährten meines Lebens ein-
mal lösen müssen, mit dem Alleinsein fertig werden und Trost finden. Diejenigen un-
ter Ihnen, die das schon ein Stück erlebt haben, einen Menschen verloren haben, der 
sie begleitet hat durch ihr Leben, werden wissen, was es heißt, traurig zu sein und 
getröstet zu werden. 
„Ich glaube an Gott, den Vater, den Sohn und den Heiligen Geist.“ Für mich spiegelt 
das trinitarische Glaubensbekenntnis die menschliche Entwicklungsgeschichte, auch 
meine, wider in seiner doppelten Ablösung: vom Vater zum Sohn bzw. zum Partner 
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und Freund, und vom Sohn bzw. Partner und Freund zum Heiligen Geist, und darun-
ter verstehe ich „Trost“.  
Für mich war das in meiner persönlichen Glaubensentwicklung vielleicht eine der 
wichtigsten Entdeckungen, was eigentlich unter „Heiligem Geist“ zu verstehen ist. 
Denn die Ablösung vom Vater zum Sohn war etwas, was ich verstanden hatte auch 
in meiner persönlichen Lebensgeschichte der Auseinandersetzung mit meinem Va-
ter. Und sicher ist das Besondere am christlichen Glauben gerade dieses, dass er 
Gott nicht oben nur im Himmel sein lässt, sondern davon spricht, dass Gott herunter-
steigt zu den Menschen und einer von ihnen wird. Aber das mit dem Heiligen Geist 
habe ich wohl lange nicht richtig verstanden. Sicher, dass Heiliger Geist so etwas wie 
„Begeisterung“ ist, wie es in der Pfingstgeschichte geschildert wird, das hatte ich be-
griffen. Aber die Tiefe dessen, was damit gemeint sein könnte, habe ich erst verstan-
den, als ich einmal eine Predigt zu halten hatte am Sonntag vor Pfingsten über einen 
Abschnitt aus den Abschiedsreden Jesu, wo Jesus zu seinen Freunden darüber re-
det, dass er gehen wird, dass sie traurig sein werden und dass er ihnen seinen Geist, 
den „Tröster“, dalassen wird. Und da habe ich gedacht: Heiliger Geist heißt wirklich 
„Trost“, das, was einem bleibt, wenn man sich löst von einem Menschen, der einem 
sehr lieb gewesen ist: am Ende eines Trauerprozesses getröstet zu sein. Und es ist 
ja so, dass die Jünger Jesu erst sehr verzweifelt und traurig waren – und Pfingsten 
waren sie getröstet und konnten sich wieder anderen Menschen zuwenden. 
Ich finde, dass sich in diesem trinitarischen Glaubensbekenntnis etwas von den Ab-
lösungsprozessen unseres menschlichen Lebens widerspiegelt. Solange wir Kinder 
sind und Eltern haben, glauben wir an einen Gott, der wie ein Vater oder eine Mutter 
ist. Wenn wir erwachsen werden und uns von unseren Eltern lösen, dann lösen wir 
uns eigentlich auch von dem Gott als Vater und Mutter. Viele bleiben stecken in die-
ser Ablösung, die dann so sehr kritisch ist: dann, wenn man erwachsen geworden ist, 
tut man eben ab, was kindlich war und will mit Glauben gar nichts mehr zu tun haben 
und findet vielleicht nicht mehr zu dem Gott als Freund. Ich glaube aber, dass es ihn 
gibt, den Gott als Freund, und dass es sogar noch, wenn ich mich auch davon lösen 
muss, den Gott als Trost gibt, etwas, was unverlierbar in mir ist. 
In der Vorstellung „Gott Vater, Sohn und Heiliger Geist“ steckt also auch etwas von 
dem: Gott über mir, Gott neben mir, Gott in mir. Dabei bedeutet die Ablösung vom 
Vater oder Freund ja nicht eine „Erledigung“, als seien die Eltern „erledigt“, wenn 
man aus dem Elternhaus herausgeht und selber heiratet. Oder als sei der Ehepartner 
„erledigt“, wenn er gestorben ist und ich allein zurückbleibe. Sondern die jeweils neue 
Stufe meines Lebens und meiner Existenz ist bestimmt von dem, was vorher war, 
und spielt in der Tiefe und in der Erinnerung immer noch eine große Rolle. Deswe-
gen ist es nicht einfach eine Abfolge: Ich glaube erst an Gott, den Vater, und dann an 
Gott, den Sohn, und dann an Gott, den Heiligen Geist, sondern eine zunehmende 
Entwicklung: Ich glaube an Gott, den Vater und den Sohn und den Heiligen Geist. 
Und alles hat seine besondere Stunde in meinem Leben. 
Nun ist die Frage, warum wir es so schwer haben, in Glaubensdingen wirklich er-
wachsen zu werden, diesen Weg zu gehen der Ablösung von Vater, Sohn und Heili-
gem Geist und doch alles in einem tieferen Sinn zu behalten. Ich meine, dass es ein 
bisschen mit der Struktur auch unserer Gesellschaft zu tun hat, die einmal sehr stark 
eine Vatergesellschaft gewesen ist und deshalb den Vatergott so betont hat. Selbst 
Jesus und der Heilige Geist, also eigentlich der Partner und der Trost, sind auf diese 
Ebene des Väterlichen gehoben worden. Es hieß eben nicht: Jesus, der Bruder, 
sondern: Jesus, der Herr; und der Heilige Geist war nichts anderes als dieser Vater 
oder dieser Herr in seiner Wirkung nach außen. Ich glaube, die Menschen haben 
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das, was darin an Neuem und Umwälzendem enthalten gewesen ist, nicht durchhal-
ten können aufgrund der Verhältnisse, in denen sie gelebt haben. 
Wir leben heute, wie Mitscherlich gesagt hat, in einer Gesellschaft, die auf dem Weg 
ist in eine „vaterlose Gesellschaft“, die alle Traditionen abbricht, die mit Vätern nichts 
mehr anfangen kann und deshalb auch nicht mehr mit dem väterlichen Gott. Und 
deshalb werden so viele aus Theisten zu Atheisten und finden nicht zu einem brüder-
lichen oder geschwisterlichen Glauben. Denn das wäre ja eigentlich der notwendige 
Schritt, wenn wir uns aus der Vatergesellschaft lösen: dass wir zu einer brüderlichen, 
einer geschwisterlichen Gesellschaft finden, in der das Verhältnis zwischen Männern 
und Frauen erneuert ist und sich auch auswirkt auf unseren Glauben und unser Ver-
hältnis zu Gott. 
In einer geschwisterlichen Gesellschaft spielt nicht mehr der Vatergott die größte Rol-
le, sondern der Gott, der Freund und Mitbruder ist wie in der Gestalt des Jesus von 
Nazareth. Aber jenseits der Gesellschaft, des Zusammenlebens mit anderen Men-
schen, ist auch noch die Stufe zu sehen, wo wir lernen müssen, mit dem Alleinsein 
fertig zu werden. Und da ist etwas, was ich mir wünsche für das Altwerden: so etwas 
wie Weisheit, die getröstet ist. Darin klingt etwas von dem an, was im Mittelalter die 
Mystik den Menschen zu sagen versuchte: dass wir uns eins wissen mit Gott, dass 
Gott in uns ist. Aber vielleicht ist das ein Schritt, der noch weit ist, der Mühe kostet, 
der wachsen muss. 
Gott ist für mich alles in allem, nämlich Vater oder Mutter, Freund und Trost; er ist 
zuzeiten über mir, neben mir und auch in mir. Einer, der mit mir geht auf dem Weg 
meiner Entwicklung, der mir erlaubt, so etwas wie einen erwachsenen Glauben zu 
haben. Wie Paulus sagte: „abzulegen, was kindlich war“, und das zu finden, was 
Glaube eben nur bedeuten kann für einen erwachsenen Menschen. 
Ich möchte meine „andächtigen Betrachtungen“ über den lebendigen, mitwachsen-
den Gott und die Abgötter schließen mit Zitaten des Kirchenvaters Augustinus: „Gott, 
von dir sich abwenden heißt fallen, zu dir sich hinwenden heißt aufstehen, in dir blei-
ben heißt sicheren Bestand haben, Gott, dich verlassen heißt sterben, zu dir heim-
kehren heißt zum Leben erwachen, in dir weilen heißt leben.“ Und das für mich wich-
tigste Wort, das ich einmal entdeckte, als ich als Oberprimaner zum ersten Mal die 
Bekenntnisse Augustins las: „Fecisti nos ad te et inquietum est cor nostrum, donec 
requiescat in te“ – „Zu dir hin hast du uns geschaffen, und unruhig ist unser Herz, bis 
dass es Ruhe findet in dir.“ Amen. 

18.08.2002: 12. Sonntag nach Trinitatis 
1. Korinther 3,9-15 

Die Bilder dieser Woche gehen mir nicht aus dem Kopf. Ansteigende Wassermas-
sen, Straßen, die nur für Boote passierbar sind, Menschen, die ihr Zuhause fluchtar-
tig verlassen müssen, schwer beschädigte oder gar davon geschwemmte Häuser. 
Das persönliche Leid hinter der Katastrophe ist schwer zu ermessen. Noch ist auch 
vieles unter den Fluten verborgen, was an Schäden offenbar werden wird. Es zeigt 
sich, wie zerbrechlich unser Wohlstand, wie problematisch die dichte Besiedlung, wie 
gefährdet unsere Häuser sein können.  
Ausgerechnet in diesen Tagen des Hochwassers sieht unsere gottesdienstliche Ord-
nung einen Predigttext vor, der von den Worten Bau, Ackerfeld, Grund, Baumeister 
und bauen geprägt ist. Allerdings dienen diese Begriffe hier als Bilder für den Ge-
meindeaufbau in der Gedankenwelt des Apostels Paulus: 1.Kor 3,9-15 
Paulus hat keine Häuser gebaut, sondern Gemeinden gegründet. Sein Thema ist 
deshalb hier die Gemeinde in Korinth, die er einst gegründet hat. Seit der Gründung 
ist eine Menge passiert und andere Personen haben in der Gemeinde ihre Spuren 
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hinterlassen. Namentlich wird Apollos erwähnt, der auch als Missionar tätig war. Es 
kam zu Konflikten, wer das Sagen haben sollte.  
Hat Paulus die richtige Lehre oder Apollos? Wessen Fußstapfen sollen die Christen 
folgen? Paulus zieht sich hier auf den Grund zurück, auf den es allein ankommt. Die-
ser Grund besteht allein in Christus und alle anderen bauen darauf auf. Mit großer 
Gelassenheit verweist er auf Gottes Entscheidung über das, was die Menschen aus 
der Gemeinde machen.  
Die genannten Materialien Gold, Silber, Edelsteine, Holz, Heu, Stroh eignen sich 
kaum zum wirklichen Hausbau, sie stehen hier für die Frage der Beständigkeit des 
Erbauten: Bei Gott wird sich zeigen, wessen Gemeindeaufbau und apostolisches 
Werk Bestand hat. Beruhigend finde ich, dass Paulus zwischen dem Werk und der 
Person unterscheidet. Auch der, dessen Werk vergeht oder gar verbrennt, wird geret-
tet werden. Gottes Liebe zu einem Menschen geht weiter als die Fehler, die ihn von 
ihm trennen können.  
Der Streit in Korinth ist lange her, doch keineswegs ist die Frage erledigt, wie unser 
„Bau“ aussieht und woraus er besteht. Bis heute versuchen wir als einzelne Chris-
tenmenschen und als Gemeinde auf dem aufzubauen, was an Grund für uns gelegt 
ist. Ich will versuchen, einige unterschiedliche Ansichten dieses Baues heute zu skiz-
zieren. 
Für manche unter uns gilt in Bezug auf den Glauben und die Gemeinde noch immer 
das bewährte Luther-Lied: „Ein feste Burg ist unser Gott...“ Sie sehen im persönli-
chen Glauben und in der Zugehörigkeit zur Gemeinde den unerschütterlichen Rück-
halt, das letzte Bollwerk gegen die Gefahren unserer Zeit. Die Kirche soll für feste 
Maßstäbe in dieser Welt der Unverbindlichkeit stehen. Die Christen vermitteln Werte, 
die Orientierung und Halt für verunsicherte Menschen geben. Die Burg des Glaubens 
steht fest auf ihrem Grund, Christus. Auch ich ziehe mich manchmal darin zurück und 
fühle mich dort geborgen. Allerdings wirkt diese Burg auch bedrohlich und auf viele 
Menschen alles andere als einladend. Menschen, die sich nur auf ihre Position zu-
rückziehen, bleiben auf Dauer allein oder bei ihresgleichen. Die Zugbrücken der Burg 
müssen heruntergelassen werden, sonst wird die Burg zu einem Ghetto und ihre 
Mauern werden irgendwann zerfallen.  
Andere, liebe Gemeinde, erbauen auf dem Grund keine Burg, sondern eine Art Mu-
seum. Sie finden im Glauben den Sinn für das Wahre, Gute und Schöne. Kirchen 
sind wunderbare Orte der Musik und der Kunst. Sie lassen uns etwas von der großen 
Tradition ahnen, in der wir stehen. So schön solche Museen sind, bleiben sie aber 
doch Orte, in denen ich zu Besuch bin. Im Museum bin ich nicht Zuhause, sondern 
lediglich zur Erbauung oder Information für wenige Stunden meines Lebens. Manch-
mal gibt es in Museen echte Highlights, das sind modische Themen, zu denen sich 
die Menschen drängen. Andere Räume aber bleiben leer und es interessiert sich 
niemand für sie. Ich glaube, dass auch das Museum das Schicksal der Glaubensburg 
teilt. Es ist nicht das Haus, in dem sich alle wohlfühlen können und es hat eben auch 
den Hauch des Veralteten.  
Ich will noch einen Anlauf nehmen, für ein Haus, das auf dem Grund Christi gebaut 
sein kann: Diesmal genügt ganz einfaches Material: Holz und etwas Pappe reichen 
aus: Die Hütte bei den Armen. Schon Jesus selbst hat sich den Armen besonders 
zugewendet. Immer wieder haben Christen in seiner Nachfolge versucht, ihn darin 
beim Wort zu nehmen und sind selbst zu den Armen gezogen. Franziskus oder auch 
Mutter Teresa stehen für diese Weise, das Christentum zu leben. Andererseits haben 
diese Vorbilder immer wieder Unterstützer bei denen gebraucht, die ihre Lebenswei-
se nicht geteilt haben. Ohne Spenden und die großzügige Unterstützung vieler ande-
rer Menschen kommt auch die Gemeinde bei den Armen nicht aus. Unverzichtbar ist, 
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das die Kirche immer wieder diese Hütten bei den Armen baut und sich von den 
Schwachen nicht abwendet. Allerdings stellen auch diese Gebäude nur einen be-
grenzten Raum dar, der keinesfalls allen gerecht wird.  
Was also können wir als Ratzeburger Christen, als Gemeindeglieder der St. Petri-
Gemeinde, auf dem Grund des Glaubens aufbauen? Weder die Burg, noch das Mu-
seum, noch die Hütte bewähren sich wirklich. Zu einer weiteren Antwort greife ich auf 
einen Gedanken aus dem 1. Petrusbrief zurück. Es heißt dort: Zu ihm (Christus) 
kommt als zu dem lebendigen Stein, der von den Menschen verworfen ist, aber bei 
Gott auserwählt und kostbar. Und auch ihr als lebendige Steine erbaut euch zum 
geistlichen Hause ... (1.Petr 2,4-5a). 
Es braucht eigentlich gar kein Haus, das aus Holz oder Stein, Glas oder Beton ge-
baut ist. Wir selbst, die Christen und Christinnen sind die lebendigen Steine, aus de-
nen Gottes Haus gebaut werden soll. Dies entspricht dem Gedanken des Paulus, 
dass wir Gottes Mitarbeiter sind. Er hat es damals zuerst auf die Apostel bezogen, 
dann aber immer wieder auch davon geredet, welche unterschiedlichen Aufgaben 
jeder Glaubende hat.  
Es kann für eine Gemeinde heute gar nicht mehr darum gehen, sich auf ihr eigenes 
Territorium zurückzuziehen, in der Erwartung, dass Menschen dorthin kommen, wo 
die Kirche ist. Vielmehr braucht es menschliche, lebendige Steine, die am Haus die-
ser Welt mitbauen. Diese Steine sind unverzichtbar wichtig, denn sie tragen die Bot-
schaft und Hoffnung unseres Glaubens in sich – und dann hinaus in alle Welt. 
Es genügt nicht, dass wir uns in unserer Glaubensburg vor allen Stürmen dieser Welt 
sicher fühlen, es genügt nicht, die alten Lieder und alten Töne immer wieder erklin-
gen zu lassen, es kann auch nicht sein, dass sich die Kirche auf ihr karitatives Enga-
gement zurückzieht ... Sie muss sich vielmehr einmischen und mitwirken an der Ge-
staltung dieser Welt.  
Ein gutes Beispiel finde ich die gerade begonnene Kampagne des Diakonischen 
Werkes zum Pflegenotstand. Es ist einfach nicht zu verantworten, dass mit dem glei-
chen Geld und von immer weniger Personen immer mehr Menschen gepflegt werden 
sollen. Es ist gut, dass wir aus unserem Glauben heraus den Finger in diese Wunde 
legen. Allerdings sollten dann auch Zeichen folgen, wie die Kirche es an dieser Stelle 
besser macht. Dann müssten, zumindest beispielhaft, diakonische Einrichtungen das 
Geld dafür bekommen, es besser zu machen.  
Mit einem anderen Beispiel komme ich wieder auf die Katastrophenbilder unserer 
Tage zurück. Eine positive Erfahrung in diesem Schrecken ist die Solidarität vieler 
Menschen. Ob sie nun Sandsäcke schleppen oder ihr Haus öffnen, ob sie Essen 
bringen oder ihren Geldbeutel öffnen ... Auch Christen und Gemeinden sind an die-
ser Hilfe als lebendige Steine beteiligt. Ich glaube, dass damit etwas errichtet wird, 
das von keiner Flut mehr weggespült und auch von keinem Feuer verbrannt werden 
kann. Selbst wenn nicht alles erfolgreich ist, was damit getan wird, so zählt doch, 
dass die Angst geteilt und die Hoffnung weitergegeben wird.  
Als Glaubende leben wir aus einem Horizont, der weiter reicht als die Bedrohungen 
dieser Welt, sogar als der Tod. Wir stehen auf einem Grund, der weiter trägt, als die 
schwankenden Grundlagen dieser Welt. Davon sollen wir den anderen erzählen, das 
können wir ihnen veranschaulichen mit unserem Reden und Tun. Die Hoffnung auf 
das Leben, dass die Grenzen des Todes sprengt, feiern wir jeden Sonntag im Got-
tesdienst. Wir sind sie auch den anderen schuldig. Als lebendige Steine wollen wir 
auf dem Grund aufbauen, der gelegt ist, nämlich Jesus Christus. Amen. 
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08.09.2002: 15. Sonntag n. Tr. (Tag des offenen Denkmals in Niendorf a.d.St.) 
1. Mose 2,4b-10a.15  

„Sie haben es hier wie im Paradies“ – so pflegen wir zu sagen, wenn wir bei einem 
Besuch bei Freunden oder Bekannten entdecken, wie schön sie es haben. Auch und 
gerade hier in Niendorf a.d.St.! Das Haus oder die Gartenhütte steht in einem ge-
pflegten Garten. Bäume geben ihren Schatten. Blumen blühen. Gemüse wächst. Es 
ist ein erfreulicher Anblick. Die Gastgeber hören unser Lob voll stolz und Befriedi-
gung. Es hat zwar eine Menge Arbeit gekostet, bis alles fertig und schön war. Aber 
nun können sie sich in ihrem Garten wirklich wohlfühlen. Die Kinder können unge-
fährdet spielen. Im Kreis der Familie und der Freunde kann man fröhlich beisammen 
sitzen. Man kann sich ausruhen von der Arbeit und dem Stress des Alltages und 
neue Kräfte für die nächste Woche sammeln. Es ist tatsächlich wie im Paradies. So 
denken wir und schätzen die Menschen glücklich, die sich ein solches kleines Para-
dies haben schaffen können. Gerade am Tag des offenen Denkmals spüren wir da-
von etwas in Niendorf a.d.St. 
Seit jeher lebt in den Menschen diese Sehnsucht nach dem Paradies. Die Mythen 
und Sagen der Völker sind voll von dieser Sehnsucht. In grauer Vorzeit – so erzählen 
sie – hat es das einmal gegeben. Damals lebten die Menschen sorglos und fröhlich. 
Aber das ist vorbei. Jetzt gibt es nur noch die Sehnsucht nach einem solchen Ort der 
Geborgenheit, der Ruhe und des Friedens, fern von aller Sorge, aller Not und allem 
Elend. 
Auch in der Bibel gibt es eine solche Erzählung, die wir jetzt hören: (Textlesung aus 
dem 1. Buch Mose, Kapitel 2, Verse 4b-10a.15) 
Diese Geschichte ist uns wohl allen bekannt und vertraut, vielleicht seit Kindertagen. 
Sie gehört zu den bekanntesten Erzählungen der Bibel. Wir wissen auch, wie es wei-
tergeht mit der Erschaffung von Tieren und der Frau, mit dem Ungehorsam der ers-
ten Menschen, mit dem Sündenfall und mit der Vertreibung aus dem Paradies. So 
interessant und wichtig es wäre, das Ganze zu betrachten, so können wir doch heute 
nur einen Teil, eben die Erzählung vom Paradies bedenken. 
Beginnen wir damit, Missverständnisse aus dem Weg zu räumen. Die Erzählung vom 
Paradies hat nichts gemein mit dem Märchen vom Schlaraffenland, in dem den 
Nichtstuern und Faulpelzen die gebratenen Tauben in den Mund fliegen und die 
Früchte von den Bäumen ihnen in den Schoß fallen. Sie gibt auch keinen Grund zu 
den Vorwürfen, sie wolle nur die Menschen, denen es jetzt schlecht geht, auf besse-
re Zeiten vertrösten. Das ist alles falsch. 
Die Erzählung will uns vielmehr die Augen öffnen und uns sagen, wie Gott, der 
Schöpfer, zu uns steht und wie wir, die Geschöpfe, zu ihm stehen. Es geht um die 
Gemeinschaft zwischen Gott und uns Menschen, so wie Gott sie von Anfang an ge-
wollt hat. Und so könnten wir es wie eine Überschrift über diese Erzählung schreiben: 
Über der Geschichte des Menschen auf der Erde steht der gute und gnädige Wille 
Gottes. Denn er hat diese Welt für uns Menschen zu einem Ort gemacht, an dem wir 
wohnen und uns nähren können. Der Mensch steht im Mittelpunkt dieser Erzählung. 
Damit er auf dieser Welt leben kann, beginnt Gott sein Werk. Der Mensch ist nicht – 
wie manchmal gesagt wird – ein Zufalls- oder gar ein Abfallsprodukt der Entwicklung. 
Sondern Gott will in seiner Schöpfung ein Gegenüber haben, dem er seine Erde an-
vertrauen kann, damit sie bebaut und bewahrt wird. Das sagt uns die Erzählung sehr 
deutlich. 
Es beginnt damit, dass Gott in der trockenen Wüste das lebensspendende Wasser 
aufquellen lässt. Aus dem feucht gewordenen Erdboden bildet er die Gestalt des 
Menschen, so wie ein Töpfer aus feuchtem Ton ein Gefäß oder eine Plastik formt. Er 
haucht diesem Gebilde den Atem des Lebens in die Nase. Und dann pflanzt er einen 
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Baumgarten zu seiner Ernährung, und schließlich vertraut er seinem Geschöpf die-
sen Garten an. Wir sehen: Alles dreht sich um den Menschen. Liebevoll sorgt Gott 
für ihn. 
Sicher aber gibt es zu dieser Erzählung manche Fragen. Das geht uns ja bei den 
ersten Geschichten der Bibel immer wieder so. Wir meinen, das wäre alles nicht so 
recht glaubhaft. Denn es widerspricht in vielem den Erkenntnissen, die wir heute von 
der Entwicklung des Lebens und dem Werden des Menschen haben. Wir wissen von 
den Jahrmillionen, die es gedauert hat, bis überhaupt Leben da war. Wir wissen 
auch, dass es dann noch einmal unendlich lange Zeit gebraucht hat, bis der Mensch 
als letztes Glied in der Kette der Lebewesen über diese Erde schritt. Das alles soll 
und kann nicht bestritten werden. 
Aber das alles zwingt uns auch nicht zu einem negativen Urteil über die biblische 
Geschichte. Sie ist, so können wir sagen, eine Momentaufnahme aus dieser langen 
Entwicklungszeit. Sie stellt uns den fertigen Menschen vor Augen. Dazu kommt, dass 
die Erzählung nicht irgendwelche Phantastereien über den Menschen wiedergibt. Im 
Grunde genommen hören wir von Erfahrungen, die der Erzähler schon damals kann-
te und die wir heute auch machen können: 
Auch wir wissen, dass ohne Wasser das Leben nicht möglich und der Kreislauf der 
Natur zusammenbrechen müsste. Auch wir wissen, dass wir vergängliche, sterbliche 
Wesen sind. Sind wir tot, dann werden wir wieder zur Erde, von der wir genommen 
sind, dann werden wir wieder zu unbelebter Materie. Bei jeder Beerdigung werden 
wir daran erinnert, wenn es heißt: „Erde zur Erde, Asche zur Asche, Staub zum 
Staube“. Auch wir wissen, dass wir nur leben, solange wir atmen. Stockt der Atem 
oder kommt es zum Atemstillstand, so ist unser Leben in Gefahr und wir müssen be-
atmet werden. Vielleicht hat ja diese Erzählung Pate gestanden bei der Entdeckung 
der lebensrettenden Mund-zu-Mund-Beatmung. 
Auch wir wissen, dass es in der Geschichte der Menschheit eine Zeit gegeben hat, in 
der der Mensch seine Nahrung einfach gesammelt hat, so wie der Mensch im Para-
dies von den Früchten der Bäume sich genährt hat. Das alles, so denke ich, sind Be-
obachtungen, die uns ein wenig helfen können, dem Misstrauen und der Skepsis ge-
genüber der Erzählung aus alten Zeiten zu begegnen. 
Aber entscheidend ist das letzten Endes nicht. Das Überraschende und Staunens-
werte an der Erzählung ist etwas ganz anderes. Diese zerbrechliche, hilflose und 
sterbliche Kreatur wird und ist Gottes geliebtes Geschöpf. Für den Menschen hat er 
die Erde geschaffen. In ihr kann der Mensch unter Gottes Schutz geborgen fröhlich 
leben. Dankbar, sorglos und voller Vertrauen könnte sich der Mensch in Gottes 
Schöpfung aufgehoben wissen. Es ist anders gekommen. 
Die Erzählung berichtet im Folgenden davon. Der Mensch lehnt sich auf gegen Gott. 
Die beiden Bäume in der Mitte des Gartens werden für ihn zur Versuchung und zum 
Schicksal. Er muss das Paradies verlassen und in selbstgewählter Freiheit leben. Er 
nimmt sein Leben in die eigenen Hände. Das aber ändert nichts daran, dass Gott in 
seiner Liebe und Fürsorge die Schöpfung auch weiterhin erhält, damit wir leben kön-
nen. Davon spricht Jesus Christus im Evangelium dieses Sonntags. 
Und so können wir sagen: Nicht das Paradies als solches ist die Voraussetzung für 
Geborgenheit und Ruhe, für friedliches und zuversichtliches Leben, sondern das Ver-
trauen zu Gott und seine bleibende Freundlichkeit und Güte. Sie können wir auch 
nach der Vertreibung aus dem Paradies erfahren, mitten in einer Welt, die unter dem 
Schatten des Todes liegt und voller Krieg und Mord, voller Hunger und Heimatlosig-
keit ist. 
Die kleinen Paradiese, von denen wir zu Beginn gesprochen haben, können ein Zei-
chen für die beständige Zuwendung Gottes zu uns Menschen sein. Sie sind aber 
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nicht nur das. Als Abbild des Paradieses sind sie auch ein Vorzeichen für das, was 
kommen wird. Als Luther im Jahr 1530 auf der Veste Coburg lebte, schrieb er neben 
vielen anderen Briefen auch einen Brief an seinen vierjährigen Sohn Hans. Früher 
hat dieser Brief in den Schulbüchern gestanden. Liebevoll und kindlich schildert Lu-
ther in diesem Brief das Paradies. In ihm sammeln die Kinder die Früchte der Bäume 
und essen sie, sie reiten auf kleinen Pferden und spielen auf kleinen Instrumenten 
und singen dazu. Wenn er fromm ist, lernt und betet – so schreibt der Vater seinem 
Sohn – dürfen er und seine Freunde auch einmal in diesen schönen Garten kom-
men. Das ist kein kindisches Geschwätz. Es ist der Ausdruck eines tiefen Glaubens 
und eines festen Vertrauens. Gott wird vollenden, was er einmal begonnen hat. Gott 
wird einmal das Paradies auch für uns wieder öffnen. Amen. 

03.11.2002: Hubertustag (Hubertus-Andacht) 
Thema: Hubertuslegende  

Hubertus, so wird erzählt, will an einem Karfreitag jagen. Seine Frau warnt davor und 
bedrängt ihn, den Karfreitag als höchsten Feiertag des Jahres durch den Verzicht auf 
die Jagd zu achten. Hubertus schlägt die Mahnung seiner Ehefrau in den Wind. Er 
trifft im Zuge dieser Jagd auf eben jenen Hirschen, in dessen Geweih ihm der Ge-
kreuzigte erscheint. Hubertus wird von Gott direkt angesprochen: „Hubertus, ich er-
löste dich und dennoch verfolgst du mich!?“ Hubertus fällt auf die Knie und jagt hin-
fort nicht mehr. 
Liebe Jägerkameraden! Meine sehr verehrten Damen und Herren! Liebe Gemeinde! 
Schon der deutliche Bezug der Hubertuslegende zu Christusfrömmigkeit und kirchli-
chem Jahresfestkreis widersetzt sich einer allzu freifrommen Auslegung. Hubertus 
kniet nicht vor dem Trophäenträger, er kniet nicht vor der Natur, die den Schöpfer 
irgendwie symbolisiert, sondern Hubertus kniet vor Jesus Christus. Hier wird an eine 
Christuserfahrung erinnert. Und diese Christuserfahrung bricht sich ausgerechnet 
dort Bahn, wo der wilde Hubert sich einen Teufel um den Karfreitag schert und lieber 
seiner Neigung, seinem Trieb und seiner freien Laune nachgeht. Das heißt: Gott tritt 
dem zügellosen Menschen entgegen und führt in zurück in eine von ihm vernachläs-
sigte Beziehung. 
Wenn Jägerinnen und Jäger in ihren Kirchengemeinden in diesen Tagen Hubertus-
messen feiern, dann neigen sie manchmal dazu, diese Hubertustradition zu romanti-
sieren. Hörnerklang und Kerzenschein, die wir nun heute in St. Petri nicht in dem er-
wünschten Ausmaß erleben können, bewegen sanft das Gemüt und berühren ver-
schüttete und vielleicht verdrängte Empfindungen. Wir alle tragen die Neigung in uns, 
Tradition möglichst unanstößig und sanft bewegt zu zelebrieren. 
In der Legende vom Heiligen Hubertus liegt aber ein deutlicher Anstoß. Er liegt in der 
Frage, ob unser Leben noch in Beziehung steht zu Gott als dem Schöpfer allen Le-
bens. Lebt ihr noch in Beziehung zu eurem Gott? Pflegt ihr diese Beziehung? Und 
lasst ihr euch diese Beziehung auch einmal einen Verzicht kosten? 
Beziehung, liebe Gemeinde, ist ein wichtiges Gut in der Bibel. Im Alten Testamentes 
schafft Gott den Menschen in vier festen Beziehungen: zunächst in der Beziehung 
zur Erde (Adam = Erdling), dann in der Beziehung zu den Mitgeschöpfen, weiter in 
der ausdrücklich gesegneten Beziehung zwischen Mann und Frau und schließlich in 
der Beziehung zu Gott selbst. In diesen vier Beziehungen wird dem Menschen das, 
was die Bibel Gottesebenbildlichkeit nennt, zugesprochen. 
Durch Jesus von Nazareth erfahren diese vier Grundbeziehungen des Lebens eine 
neue Rangfolge. Jesus lehrt, dass in der gelebten Beziehung zu Gott alle anderen 
Beziehungen ihren Grund und ihr Ziel haben. Das heißt: wer Gott den Schöpfer liebt, 
wird seine Schöpfung und die Mitgeschöpfe auch lieben. 
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Und noch eine andere Beziehung kommt mit der Lehre Jesu in den Blick: die Bezie-
hung zum Leben. Sterben und Tod überschattet das Leben nicht mehr als uner-
gründliches und von Gott trennendes Geschick. Sondern der Mensch lebt vor Gott in 
der Gewissheit, dass die zerstörerische Macht des Todes von Gott selbst überwun-
den worden ist und das Leben das große Ziel ist. 
Jägerinnen und Jäger besinnen sich in der Hubertustradition also darauf, dass ihr 
Handwerk vor Gottes Willen, dem Leben, auf dem Prüfstand steht. Der Schuss, der 
dem Leben eines Mitgeschöpfes unwiderruflich ein Ende setzt, wird ethisch beleuch-
tet. Es stellt sich die Frage, ob sich in diesem Schuss Beziehung zu Gottes Willen 
ausdrückt oder nicht. 
Tatsächlich stehen Jägerinnen und Jäger als Christinnen und Christen immer vor der 
Frage, ob sich das Töten vereinbaren lässt mit der schöpferischen Grundhaltung, mit 
der wir auf dieser Erde in Gottes Auftrag walten und schalten sollen. Im Tod eines 
Mitgeschöpfes allein wird die Jagd niemals zu ihrem sinnvollen Ziel kommen. Der 
Tod eines Mitgeschöpfes wird sinnvoll nur, wenn er dem Leben dient. Nur eine Jagd, 
die für sich in Anspruch nehmen kann, mitgeschöpfliches, verantwortliches Lebens-
handeln zu sein, ist dem Christen und der Christin akzeptabel. 
Das Waidwerk als zuweilen tödlicher Eingriff in die Natur wird von wahren Hubertus-
jüngern immer als schmerzliches, aber doch notwendiges Zurückbleiben hinter der 
von Gott verheißenen Einheit von Mensch und Tier verstanden werden. Der vom 
Menschen herbeigeführte Tod eines Mitgeschöpfes muss verantwortlicher Umgang 
mit der Schöpfung im Sinne des gottgewollten Lebens sein. 
Das 5. Gebot: Du sollst nicht töten! wendet sich nicht gegen solche Verantwortung. 
Das 5. Gebot meint den Mord, meint gemeinschaftswidriges und beziehungsloses 
Töten. Wir haben als Hubertusfreunde Auskunft darüber zu geben, welchen Wert die 
Jagd für die Gemeinschaft hat, welche Beziehung zum Leben dem Waidwerk zu-
grunde liegt und was die Jagd vom Mord unterscheidet. Wir wären dann bei dem, 
was wir – durchaus paradox – Hege mit der Büchse zu nennen pflegen. 
Liebe Gemeinde! Ich meine, die Jagd ist heute notwendig. Sie ist Teil der Bewahrung 
der Schöpfung. Ein verantwortungsvoller Auftrag an den Menschen, jene Gleichge-
wichte zu suchen, die durch sein Eingreifen verlorengegangen sind. 
Aber die Jagd wird vor dem Hintergrund der göttlichen Verheißung des Friedens der 
Schöpfung immer etwas Vorletztes bleiben. Sie wird niemals Selbstzweck oder in 
einem platten Sinne „lustige“ Jagd sein können. Sie ist in einer Mitwelt, die durch den 
oft rücksichtslosen Primat des Menschen weitestgehend in Umwelt umgewandelt 
wurde, Handwerk einer verantwortlichen Ebenbildlichkeit. 
Christlich jagt man nicht als Räuber, der sich bedenken- und beziehungslos aneig-
net, was ihm an Mitschöpfung zufällig vor die Büchse oder Flinte kommt. Bezie-
hungslose, leichtfertige Ausbeutung der Schöpfung wäre im Lichte des liebenden 
Schöpfers nichts anderes als eben jene Beziehungslosigkeit, aus der Hubertus von 
Gott zurückgerufen und von der er geheilt wird. 
Die Frage nach der Beziehung zur Mitschöpfung stellt sich freilich heute dringend für 
sämtliches Tun und Unterlassen des Menschen. Jägerinnen und Jäger dürfen in den 
Hubertusgottesdiensten für sich in Anspruch nehmen, beispielhaft zu denken und zu 
handeln. Sie brauchen sich nicht zu verstecken. Aber sie sollten sehr darauf achten, 
dass sie das Gefühl für die Verantwortung, das ihr Tun begleiten muss, ebenso pfle-
gen wie ihre Waffen und Hunde. 
Sie pflegen damit nämlich ihre Beziehung zum Grund allen Seins. Sie fragen, wie 
und wo, in welcher Gestalt und Form beziehungsvolles Leben möglich und wichtig 
ist. 
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Sie werden darin sogar Gemeinde Jesu Christi und sie verändern damit gesellschaft-
liche Wirklichkeit, wenn sie sich um ein Waidwerk bemühen, das von der Hoffnung 
getragen wird, dass der Tod dem Leben unterzuordnen ist. 
Liebe Gemeinde! Wir alle miteinander verwandeln das Gesicht der Welt, wenn wir 
uns in der Einsicht üben, dass das Tier Mitgeschöpf ist, mit einem Antlitz, mit einem 
Körper, mit einem Wesen von Gott geschaffen. 
Als Menschen brauchen wir diese erkennbaren, verstehbaren und durch unser Han-
deln bezeugten Beziehungen, wenn unser Leben nicht noch mehr leiden soll unter 
nichtigem Streben nach leeren Zielen. 
Ich sage deshalb: Gott sei Dank, dass uns Hubertus lebendig vor Augen geblieben 
ist. Denn – und das sagt schon der Prophet Jesaja –: Ein Volk ohne Gott wird wüst 
und leer. Amen.  
Und Gottes Frieden, der höher ist als unsere Vernunft, der bewahre unsere Herzen 
und Sinne in Jesus Christus. Amen. 

27.11.2002: Letzter S. i. Kj. (Text: Reihe M) (70. Geburtstag von Dr. Augustin) 
Offenbarung 21,10-11a.22-27  

Wir sind heute zu dieser Andacht in der St. Petri-Kirche in Ratzeburg zusam-
men gekommen, um den 70. Geburtstag von Propst i.R. Dr. Hermann Augus-
tin zu feiern. Ich begrüße sehr herzlich all die vielen Gäste aus nah und fern, 
besonders den Leitenden Bischof der VELKD, unsern Schleswiger Bischof Dr. 
Hans Christian Knuth, und alle anderen Vertreterinnen und Vertreter des öf-
fentlichen und kirchlichen Lebens in unserer Region. 
Wir erinnern uns: Am 27. Mai 1981 wurde nach der Umstellung der Landes-
superintendentur Lauenburg zum Kirchenkreis Herzogtum Lauenburg der 
Nordelbischen Ev.-Luth. Kirche Dr. Hermann Augustin, seiner Zeit Pastor in 
Hamburg-Blankenese, zum ersten Propsten des Kirchenkreises gewählt. Sei-
ne Einführung in der St. Petri-Kirche zu Ratzeburg erfolgte am 18. August 
1981 durch den damaligen Bischof für Holstein-Lübeck Dr. Friedrich Hübner.  
Bis zum 8. Juni 1997, also in 16 Jahren, stellte sich Dr. Augustin der Aufgabe, 
die Lauenburgische Landessuperintendentur in die Struktur eines nordelb-
ischen Kirchenkreises hinüberzuführen. Ihm lag daran, so viel wie möglich von 
der reichen kirchlich eigenständigen Tradition Lauenburgs zu erhalten, aber 
gleichzeitig auch den notwendig neuen Veränderungen Rechnung zu tragen. 
Das war für ihn keine leichte, aber insgesamt doch gute und schöne Aufgabe, 
wie er diese Zeit selbst beurteilt. Im Mittelpunkt seines pröpstlichen Dienstes 
standen für ihn die Begegnung mit den Gemeinden und dort die Kontakte mit 
den einzelnen Menschen, besonders mit den Verantwortlichen in den Pfarräm-
tern, bei den Mitarbeitern und in den Kirchenvorständen. 
Zum Abschied aus dem aktiven Dienst haben ihm die Pastorinnen und Pasto-
ren des Kirchenkreises im Juni 1997 ein Ruderboot geschenkt, wie wir auf der 
Einladungskarte bewundern konnten.  
Am vergangenen Freitag, den 22.11., nun hat er seinen 70. Geburtstag bei gu-
ter Gesundheit gefeiert. Wir freuen uns, dass wir diesen Gottesdienst heute 
zusammen mit seiner Frau, seiner Familie, seinen Freunden und Mitarbeitern 
und vielen persönlich und dienstlich verbundenen Menschen hier in der St. 
Petri-Kirche feiern können.  
Dr. Augustin bittet darum, statt Geschenke eine Unterstützung der Jugendar-
beit im Partner-Kirchenkreis Kotte-Papua Neuguinea zu geben.  
Dort ist ein tüchtiger kirchlicher Mitarbeiter mit erfolgreichem Einsatz tätig. Er 
braucht aber dringend finanzielle Hilfe, um die schwierigen und weiten Wege 
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zu den einzelnen verstreut liegenden Gemeinden bewältigen zu können und 
im Distrikt-Zentrum Heldsbach Freizeiten für Jugendliche durchzuführen. Dort 
in Papua Neuguinea wie bei uns ist die kirchliche Jugendarbeit wichtiger Be-
standteil für die Zukunft der Kirche. Diesem Zweck dient auch unsere heutige 
Kollekte. Gott segne uns diesen Gottesdienst. Wir wollen beten ... 

Liebe Gemeinde! In unseren Leitbildprozessen, die wir heute Land auf Land ab in 
den Gemeinden und Kirchenkreisen, ja auch in den Landeskirchen durchschreiten, 
werden wir immer wieder nach unserer Vision von Kirche gefragt. „vision and mission 
– Vision und Auftrag“ heißen die Stichworte, die heute auch in säkularen Zusam-
menhängen gang und gäbe sind.  
Hier (Offenbarung 21,10-11a.22-27) haben wir nun unsere Vision von Kirche – und 
womöglich ergibt sich daraus auch ein Auftrag für uns heute:  
Die Herrlichkeit Gottes in der Stadt Jerusalem und kein Tempel darin. Die Kirche als 
Zelt und Ort der Begegnung mit Gott wird überflüssig, weil Gott in seiner Herrlichkeit 
unmittelbar anwesend ist. Und keiner wird von diesem Glanz und dieser Herrlichkeit 
verzehrt. Denn Gottes Anwesenheit wirkt nicht wie ein verzehrendes Feuer, sondern 
erleuchtet die Stadt und die Menschen, die darin leben. Das Lamm Gottes, das die 
Sünde der Welt trägt, Christus in der Mitte, ist Ort der Begegnung, Erleuchtung und 
Heiligung. Die Völker wandeln in diesem Licht und Könige bringen ihre Kostbarkei-
ten. Frieden und Gerechtigkeit herrschen in der Gottesstadt, sie wird zum Wallfahrts-
ort einer erneuerten und verwandelten Menschheit. Die Tore stehen offen, weil alles 
am Tag ist und keine hereinbrechende Nacht die Sicherheit der Menschen gefährdet. 
Hader, Zwietracht, Gemeinheit und Hinterhältigkeit bleiben vor den Toren dieser 
Stadt, es gibt keine Lüge und keine Gräuel – Zugang haben nur die, die in einer le-
bendigen Beziehung stehen zum Lamm, eingeschrieben sind in das Lebensbuch ge-
genseitiger Achtung und Wertschätzung. Mit einem Wort: die Vision einer friedlichen 
und gerechten Gesellschaft, die wir alle so nötig haben. Am Anfang der Garten, das 
Paradies – am Ende die Stadt, die gelungene Gestaltung menschlichen Lebens unter 
dem Gottesfrieden. 
Was hat das mit Kirche zu tun und muss diese Vision nicht eine Utopie bleiben – ein 
Nirgendwo, in das wir doch nie gelangen werden? 
Die Kirche ist die Platzhalterin des himmlischen Jerusalem in dieser Welt. Sie ist eine 
Vorabbildung dessen, worauf wir warten, der Inbegriff dessen, wonach wir uns seh-
nen. Freilich haben wir diesen Schatz nur in irdenen Gefäßen. In aller Fehlerhaftig-
keit und Unvollkommenheit spiegelt die Kirche wieder, worauf wir warten und wonach 
wir uns sehnen. 
Die Kirche hat Gottes Herrlichkeit bei sich in Wort und Sakrament. Sie ermöglicht die 
Begegnung mit der Liebe des Lammes, sie erleuchtet die Wege der Menschen mit 
wegweisenden und lebensstiftenden Worten. Sie lädt die Völker ein zu gemeinsa-
mem Tun, zum Teilen der Güter, zum Gestalten von Frieden und Gerechtigkeit. 
Pracht und Reichtum der Völker werden nicht für sich behalten, sondern eingebracht 
in eine Gemeinschaft, deren Türen offen stehen und die einlädt zum Ablegen aller 
Lüge und Ungerechtigkeit. Die Menschen spüren das, wenn sie kommen: Wer hier 
war, der kann nicht einfach so weitermachen wie bisher. Denn hier wird gebetet: 

„Herr, verleihe uns, 
- dass die Ohren, die dein Wort gehört haben, verschlossen seien für die Stim-

me des Streites und des Unfriedens, 
- dass die Augen, die deine große Liebe gesehen haben, auch deine selige 

Hoffnung schauen, 
- dass die Zungen, die dein Lob gesungen haben, hinfort die Wahrheit bezeu-

gen, 
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- dass die Hände, die sich dir entgegengestreckt und deine heilige Gabe emp-
fangen haben, bereit sind zu guten Werken, 

- dass die Füße, die in deinem Hause gestanden haben, hinfort gehen auf den 
Wegen des Lichts, 

- dass die Leiber, die an deinem lebendigen Leibe Anteil gehabt haben, hinfort 
in einem neuen Leben wandeln.“ 

Die Vision einer Kirche, die überflüssig wird im himmlischen Jerusalem in der unmit-
telbaren Gegenwart Gottes, hält die gegenwärtige Kirche auf der Spur und bei ihren 
wesentlichen Aufgaben. Solange wir noch nicht schauen und unmittelbar erleben 
können, was wir erhoffen für eine friedliche und gerechte Zukunft, sind wir angewie-
sen auf den Glauben und die Mittel einer vorweggenommen Zukunft in Frieden und 
Gerechtigkeit.  
Für mich ist die Kirche, wo sie auf Gottes Wort hört und seine Sakramente feiert, das 
vorweggenommene himmlische Jerusalem. Hier hören wir das göttliche Wort, es ist 
eine Leuchte auf unseren Lebenswegen. Hier begegnen wir einander über Völker-
grenzen und Rassenschranken hinweg, hier teilen wir miteinander Reichtum und Be-
gabung. Hier legen wir alles ab, was uns beschwert und finden zurück zu einem Le-
ben in Reinheit und Heiligkeit. Hier dürfen wir Leben entdecken und liebevolle Ge-
meinschaft, tiefen Frieden und wahre Menschlichkeit. 
Was wären wir ohne Kirche? Heinrich Böll hat dazu einmal geschrieben:  
„Ich überlasse es jedem einzelnen, sich den Alptraum einer heidnischen Welt vorzu-
stellen oder eine Welt, in der Gottlosigkeit konsequent praktiziert würde: den Men-
schen in die Hände des Menschen fallen zu lassen. Nirgendwo im Evangelium finde 
ich eine Rechtfertigung für Unterdrückung, Mord, Gewalt; ein Christ, der sich ihrer 
schuldig macht, ist schuldig. Unter Christen ist Barmherzigkeit wenigstens möglich, 
und hin und wieder gibt es sie: Christen; und wo einer auftritt, gerät die Welt in Er-
staunen. 800 Millionen Menschen auf dieser Welt haben die Möglichkeit, die Welt in 
Erstaunen zu setzen. Vielleicht machen einige von dieser Möglichkeit Gebrauch. 
Selbst die allerschlechteste christliche Welt würde ich der besten heidnischen vorzie-
hen, weil es in einer christlichen Welt Raum gibt für die, denen keine heidnische Welt 
je Raum gab: für Krüppel und Kranke, Alte und Schwache, und mehr noch als Raum 
gab es für sie: Liebe für die, die der heidnischen wie der gottlosen Welt nutzlos er-
schienen und erscheinen ... Ich glaube an Christus, und ich glaube, dass 800 Millio-
nen Christen auf dieser Erde das Antlitz dieser Erde verändern könnten. Und ich 
empfehle es der Nachdenklichkeit und Vorstellungskraft der Zeitgenossen, sich eine 
Welt vorzustellen, auf der es Christus nicht gegeben hätte. Ich glaube, dass eine 
Welt ohne Christus selbst die Atheisten zu Adventisten machen würde.“ 
Adventisten – Wartende, das sind wir – und leben dankbar die Gemeinschaft, die wir 
jetzt schon haben können. Amen. 

08.12.2002: 2. Advent (Reihe I) 
Lukas 21,25-33 

Ausgerechnet an diesem festlichen Tag der Wiedereinweihung der Maria-Magdale-
nen-Kirche hier in Lauenburg/E. nach monatelangen Renovierungsarbeiten ist im 
Evangelium, dem heutigen Predigttext, vom Weltuntergang die Rede: „Es werden 
Zeichen geschehen an Sonne und Mond und Sternen, und auf Erden wird den Völ-
kern bange sein ...“ „Es wird hier nicht ein Stein auf dem anderen bleiben, der nicht 
zerbrochen werde“, hat Jesus zu seinen Jüngern in der Parallelüberlieferung des 
Matthäus mit Blick auf den Jerusalemer Tempel gesagt.  
Ob das auch für die Maria-Magdalenen-Kirche zu gelten hat, die jetzt so mühsam 
und aufwendig restauriert worden ist? Freilich, sie gehört zu den irdischen Bauten, 
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die nicht für die Ewigkeit bestimmt sind und vergehen müssen, wie alles Menschen-
werk. Aber sie enthält in ihrem Inneren den Hinweis darauf, was auf ewig Bestand 
haben wird. Wie Jesus im Evangelium sagt: „Himmel und Erde werden vergehen; 
aber meine Worte vergehen nicht.“  
Und also stellen all unsere Kirchbaubemühungen den Versuch dar, ein einigermaßen 
haltbares irdisches Gefäß für eine ganz und gar himmlische Sache zu sein: das Wort 
Gottes, das zu uns kommt in der irdischen Gestalt des Jesus von Nazareth und das 
nach seiner Kreuzigung und Auferstehung unter uns lebendig ist als das gepredigte 
und als das sichtbar in den Sakramenten dargereichte Wort. So kommt es zu uns 
und bleibt bei uns und leitet uns durch die Zeit, solange wir in irdischen Verhältnissen 
von Raum und Zeit leben. 
Eine der ersten Frauen, die diesem Wort Gottes gelauscht hat in der Person Jesu, 
die ihm zugehört und ihn begleitet hat bis in Kreuz und Auferstehung hinein und die 
eine seiner ersten Zeuginnen und Predigerinnen wurde, war Maria Magdalena, die 
große Sünderin aus Magdala, wie die Evangelien erzählen, die später eine große 
Liebende und Heilige wurde.  
Auf eine denkwürdige Weise wurde sie Namenspatronin dieser Kirche. Ihr Gedenk-
tag ist ja der 22. Juli, und an einem 22. Juli vor 775 Jahren, also im Jahr 1227, fand 
bei Bornhöved die entscheidende Schlacht in der Geschichte Schleswig-Holsteins 
statt.  
An jenem 22. Juli 1227 stieß ein Heer des dänischen Königs Waldemar II. nahe dem 
Kirchort Bornhöved auf eine Koalition aus norddeutschen Fürsten und Städten. Die 
vernichtende Niederlage Waldemars beendete dessen Pläne, im südlichen Ostsee-
raum und dem Baltikum ein Großreich zu bilden. Die Schlacht bei Bornhöved wird als 
ein Wendepunkt der Geschichte unserer Region und des gesamten Ostseeraumes 
angesehen. 
So kam es also zu der bedeutsamen Namenswahl für diese Kirche: In Erinnerung an 
die Schutzheilige dieses denkwürdigen Tages erhielt die Kirche, die in ihren beschei-
denen Anfängen wohl auf dieses Ereignis zurückgeht, den Namen Maria-Magdale-
nen-Kirche – den Namen jener Frau, die nach dem Zeugnis des Neuen Testaments 
zugleich Zeugin der Kreuzigung und der Auferstehung Jesu Christi gewesen ist, so 
dass in dieser Namensgebung beinahe schon ein ganzes theologisches Programm 
zum Vorschein kommt: die Verkündigung des gekreuzigten und auferstandenen 
Herrn der Kirche. 
Weil irdisch Vergängliches und himmlisch Ewiges auch an diesem denkwürdigen 22. 
Juli 1227 in besonderer Weise zusammenkamen, nämlich die Niederlage des einen 
und das Gotteslob der anderen Fürsten, dürfen wir die Freude der Wiedereinweihung 
dieser in neuem Glanz erstrahlenden Kirche durchaus mit dem Bedenken unserer 
Endlichkeit zusammenbringen.  
Es wird nicht auf ewig halten, was wir nun erneuert und frisch hergerichtet haben. 
Generationen vor uns haben an dieser Kirche gebaut und gestaltet und Generatio-
nen nach uns werden es wieder tun. In dieser stetigen Sorge um die Gestalt der Kir-
che, deren Turm vor hundert Jahren gebaut und deren spitzer Helm vor zehn Jahren 
wiederhergestellt wurde, drückt sich unser Bemühen aus, dem ewigen Wort Gottes 
eine angemessene Wohnstatt bei uns mit Kanzel und Altar zu geben.  
Aber alle Vorabbildungen des himmlischen Jerusalem in unseren Kirchenbauten 
können doch nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie Menschenwerk sind und mit 
uns vergehen werden. Im himmlischen Jerusalem gibt es den Tempel nicht mehr, 
weil Gott und das Lamm selbst die Mitte bilden und mit ihrer Herrlichkeit alles er-
leuchten.  
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Unsere Kirchen, auch diese Maria-Magdalenen-Kirche, mit ihren Hinweisen und Vor-
abbildungen des himmlischen Friedens am Ende der Zeiten, sind doch nur Men-
schenwerk, immer wieder liebevoll und aufwändig restauriert, aber eben doch ver-
gänglich, damit wir zu unterscheiden wissen zwischen dem, was irdisch, und dem, 
was himmlisch ist. 
In der jüdischen Tradition gibt es deshalb die Übung, eine Stelle im Haus oder Zim-
mer unverputzt zu lassen, um an das Pilgersein im Leben und sie stete Wanderung 
zu erinnern, die uns auferlegt ist. Wir wohnen eigentlich in Zelten auf Abbruch und 
nicht in festen Häusern für die Ewigkeit. 
Weil aber die Kirche ein Hinweis ist auf das himmlische Jerusalem, geben wir uns so 
viel Mühe, sie immer wieder von neuem herzurichten und in herrlichem Glanz er-
strahlen zu lassen. 
Bürgerkirche und Herzogskirche in einem ist die Maria-Magdalenen-Kirche – und sie 
hat sich bis heute diese Mischung aus Bescheidenheit und Stolz bewahrt. Nirgendwo 
spürt man die Versuchung, es den großmächtigen Lüneburgern oder Lübeckern 
nachzutun – man war als Schifferstadt auf sein eigenes unverwechselbares Kolorit 
bedacht! Drei mächtige Eingriffe in die Bausubstanz charakterisieren den heutigen 
Eindruck der Kirche: 
Die Spuren des kunstbesessenen askanischen Herzogs Franz II., der zu Beginn des 
17. Jahrhunderts der Kirche den Stempel einer Herzogskirche aufdrückte, werden 
sichtbar in der standesgemäßen Fürstengruft und fürstlichen Selbstdarstellungen aus 
Sandstein und Alabaster, die jetzt im Hohen Chor ihren Platz gefunden haben und 
wie Mitbetende in der gottesdienstlichen Gemeinde wirken. 
Zu Beginn des 19. Jahrhunderts sorgte dann der pietistisch-schwärmerisch veranlag-
te Pastor Uthoff in einem Wahn von Bilderstürmerei für Aufregung – ging es ihm doch 
darum, die Kirche von allem ihm unmöglich erscheinenden „Unrat“, unter dem sich 
manch künstlerisch wertvolles Stück befunden haben mag, zu befreien. Dies blieb 
nicht ohne Widerspruch in der Bevölkerung. So konnten die kostbarsten Kunstge-
genstände der Nachwelt bewahrt werden: das hochgotische Triumphkreuz, das 
mächtige kesselartige bronzene Taufbecken und die wertvollen geschnitzten Evan-
gelistengestalten an der Kanzel; die für Norddeutschland ziemlich einmalige Ma-
donnenfigur, deren Rückseite das seltene Motiv der Anna Selbdritt zeigt; weiterhin 
das großartige „Vergänglichkeitsbild“, das den Katalog „Nordelbiens Schätze“ zum 
Jahrtausendjubiläum zierte; ein Tischlerleuchter, gestiftet von der Tischlerzunft, so-
wie einige Epitaphien.  
Wir Heutigen sind eigentlich ganz froh darüber, dass sich das Kircheninnere – nun in 
helles Weiß mit ockerfarbenen Tönen getaucht – vergleichsweise bescheiden zeigt 
und damit der Versuchung wehrt, in einer Kirche ein kunsthistorisches Museum zu 
suchen und dabei zu vergessen, dass ein Kirchengebäude immer Stätte der Anbe-
tung, der gegenwartsbezogenen Predigt und des Lobpreises ist. 
Der dritte Einschnitt berührt dann die jüngere und jüngste Kirchengeschichte. Auch 
Lauenburg geriet Anfang des vorigen Jahrhunderts in den Sog wilhelminischer 
„Turmbauerei“, in deren Gefolge der bescheidene, das Kirchendach nicht überragen-
de Holzglockenturm einem hochaufragenden Ziegelturm mit Spitzhelm weichen 
musste. Als Lauenburg auf tragische Weise gegen Ende des Krieges 1945 noch in 
die Wirren der letzten Kämpfe hineingeriet – die Elbbrücke war gesprengt und die 
Engländer beschossen vom südlichen Ufer aus die Stadt –, fiel diesem Beschuss 
auch der Helm des Turmes zum Opfer. Damals stellte man die Dachziegel den vom 
Beschuss betroffenen Lauenburgern zur Ausbesserung ihrer Häuser zur Verfügung 
und plattete den Turm ab. Dabei blieb es bis zum Jahr 1992, als nach langem Sam-
meln und Streiten um eine gute Sache der spitze Helm wieder aufgesetzt werden 
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konnte und dem eindrucksvollen Stadtbild seinen zum Himmel weisenden Zeigefin-
ger wiedergab. 
Über die heute fertiggestellte Renovierung und Erneuerung der Heizung mögen 
kommende Generationen urteilen, ob sie in den historischen Zusammenhang der 
großen Kirchenrenovierungen gehört oder eher eine bescheidene Episode bleibt. Es 
sind Türen geöffnet und alte Steine wieder sichtbar gemacht worden. Es kommt aber 
nicht auf die Steine an, sondern auf die Worte, die in diesen Mauern erklingen. Wenn 
der Raum durch seine neugewonnene Helligkeit und Klarheit dazu beiträgt, die Bot-
schaft zu den Menschen zu tragen und ihre Herzen zu erreichen, dann hat auch die-
se Renovierung ihren eigentlichen Zweck erfüllt.  
Das alte Südportal ist wieder geöffnet, ein wahrhaft adventlicher Vorgang, und die 
Geschichte der Maria Magdalena ist jetzt an der Emporenbrüstung umlaufend zu le-
sen für die, die die Bibel nicht mehr so gut kennen. Auch sie ist, wie alle Geschichten 
der Jüngerinnen und Jünger, der Apostel und Heiligen eine Hinweisgeschichte auf 
Jesus. „Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte werden nicht verge-
hen.“ 
Der Dank an den Architekten und die Handwerker, an den Kirchenvorstand und die 
Geldgeber ist später nachzutragen. In der Predigt muss es noch einmal um die Per-
spektive einer Zukunft mit menschlichem Angesicht gehen – denn das ist eigentlich 
das Geheimnis unseres Predigttextes. Wenn auch alles vergeht, was irdisch ist, 
Christus kommt und bleibt bei uns – das menschliche Antlitz Gottes bleibt den Men-
schen in allem Werden und Vergehen zugewandt. Und deshalb dürfen wir uns in den 
großen Wehen dieser Zeit auch trösten lassen: „Seht auf und erhebt eure Häupter, 
weil sich eure Erlösung naht.“ 
Ich will dazu eine kleine Geschichte erzählen: Um seinen kleinen Sohn für eine Weile 
zu beschäftigen, zerriss der Vater eine Zeitungsseite, auf der eine Weltkarte abgebil-
det war, in kleine Schnipsel und gab sie dem Jungen mit der Bemerkung: „Hier, ich 
habe einen herrlichen Zeitvertreib für dich. Setz mal die alte Welt wieder schön zu-
sammen.“ Aber der Sohn kam schnell, viel zu schnell für den ruhebedürftigen Vater, 
mit der zusammengesetzten Weltkarte wieder zurück. Der Vater staunte: „Wie hast 
du das nur gemacht?“ „Oh, das war ganz einfach. Auf der Rückseite war ein großes 
Bild von einem Menschen. Ich brauchte nur den Menschen zusammenzusetzen, 
dann war auch die Welt wieder ganz.“ 
Es kommt vor, dass nicht ein Ruhe suchender Vater, sondern etwas anderes unsere 
Welt kaputtmacht. Da reißt zum Beispiel eine Krankheit einen Riss. Die Diagnose ist 
unklar, die Ärzte sagen nichts. Wo bisher Ordnung war, ist Chaos. Der Überblick geht 
verloren, Pläne für morgen können nicht mehr gemacht werden. Es gibt keine Pro-
gnose. 
„Prognose“ kommt aus dem Griechischen und bedeutet Vorausschau. Niemand er-
wartet heute von einem Arzt, dass er Hellseher ist; aber wer krank geworden ist, er-
wartet doch von ihm, auf Wissen und Erfahrung gegründete Aussagen über Art und 
Verlauf seiner Erkrankung zu hören. Warum ist das so wichtig? 
Weil eine solche Prognose wieder Ordnung in das Chaos bringt, sie gibt eine Per-
spektive, und das hilft leben. Denn Leben ohne Ordnung gibt es nicht, das Leben ist 
ja Struktur, „geordnete Komplexität“, sagen die Wissenschaftler heute. 
Eine solche Prognose für von Ängsten Geschüttelte gibt Jesus seinen Jüngern. Das 
ist der Inhalt des heutigen Evangeliums. Es wird so sein wie bei der Geschichte von 
dem kleinen Jungen: Auf der Rückseite ist das Gesicht eines Menschen zu sehen, 
darum kann die zerrissene Welt wieder zusammengesetzt werden. Und dieses Ge-
sicht des Menschen ist das von Jesus von Nazareth. Es wird auftauchen am Ende 
der Tage, nein, es ist eigentlich immer schon da gewesen. 
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Gemeinhin herrscht die ja Ansicht, Jesus habe sich mit seiner Erwartung des nahen 
Weltendes gründlich geirrt. „Noch in dieser Generation“ – nein, das ist bekanntlich 
nicht eingetreten. Stattdessen haben wir Zeit geschenkt bekommen, viel Zeit, für ein 
Leben mit Überraschungen. „Evolution“, so hat ein Philosoph unserer Tage einmal 
gesagt, „ist das große Abenteuer, das Zeit einsetzt, um Überraschungen hervorzu-
bringen.“ Wollen wir Gott schelten für seine große Geduld mit uns, für seine wunder-
baren Lebensüberraschungen, die er immer wieder bereit hält? Dass sich nicht gleich 
das Weltende naht, sondern Wehen im Gange sind, die uns aufwecken wollen: „Seht 
auf und erhebt eure Häupter, weil sich eure Erlösung naht“? 
Christen gelten im Hinblick auf Zukunftsprognosen heute nicht als besonders kompe-
tent, insbesondere, weil sich ihr Meister selbst über den Zeitpunkt des Weltendes 
geirrt zu haben scheint. Merkwürdig ist das schon mit der Suche nach einer Zu-
kunftsprognose: Jede, jeder hat sie, jede, jeder weiß, was die nächsten Jahre, wo-
möglich schon die nächsten Tage, Wochen, Monate, ganz sicher aber die nächsten 
Jahrzehnte ihm bringen werden: den eigenen Tod. Das Ende ist nahe, in jedem Fall 
und für jeden. Nur dass der Tod für den Glaubenden eben auch noch ein paar Über-
raschungen bereithält, Überraschungen, die keineswegs unangenehm zu sein brau-
chen, ganz im Gegenteil. Denn sie werden auf jeden Fall ein menschliches Gesicht 
haben: Jesus von Nazareth, den erhöhten Christus. Maria Magdalena hat es gese-
hen und geschaut und darauf ihr Leben und Sterben gebaut. 
In unseren Tagen hat einmal jemand gesagt: „Wenn du das Universum mit deinem 
Leben überraschst, wird das Universum dich bei deinem Tod überraschen.“ So ist es: 
Es wird eine handfeste Überraschung geben in einem zugewandten Angesicht. Da-
rüber hinaus haben wir Christen eine weitere Zukunftsprognose, und die ist brisant: 

„Der Himmel, der ist, 
ist nicht der Himmel, der kommt, 
wenn einst Himmel und Erde vergehen. 
Der Himmel, der kommt, 
das ist der kommende Herr, 
wenn die Herren der Erde gegangen.“ (Kurt Marti, EG 153,1-2) 

Warten wir das ab in Geduld. Mag viel vergehen, ja alles, was uns umgibt, auch die-
se Kirche: Es ist Christus der kommt. Seine Worte bleiben in Ewigkeit. Amen. 
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2003 (Reihe I) 

08.01.2003: Konvent der Pastorinnen und Pastoren (Losung) 
Thema: Erquickung durch Wort und Sakrament (Psalm 138,7) 

Die biblische Losung für den heutigen Tag steht in Psalm 138,7: „Wenn ich mitten in 
der Angst wandle, so erquickst du mich.“ Sie erinnert uns an Jesu Einladung im Mat-
thäus-Evangelium 11,28: „Kommt her zu mir alle, die ihr mühselig und beladen seid; 
ich will euch erquicken.“ 
Gehören wir denn auch zu denjenigen, die mühselig und beladen sind und die mitten 
in Ängsten stecken? Ich denke ja, auch wenn wir jetzt ein paar weniger gefüllte Tage 
hatten, die uns halfen, die Belastungen der Weihnachtstage abzubauen. Es gab ja in 
dieser Aneinanderreihung von Feiertagen und Wochenenden genug Gelegenheit zu 
predigen. Und die Amtshandlungen mussten auch vorgenommen werden. Die Arbeit 
mit den neuen Kirchenvorständen liegt vor uns, ein neues Jahr und eine neue Legis-
laturperiode mit vielfältigen Herausforderungen und Belastungen.  
Die Ängste beziehen sich nicht nur auf die geringer werdenden finanziellen Mittel, die 
uns zur Verfügung stehen, auf die strukturellen Anpassungen, die wir vornehmen 
müssen, sie beziehen sich auch auf manch persönliche Belastung, die einzelne von 
uns zu tragen haben, wie Krankheit, Trennung oder inneres Ausgebranntsein. 
Da ist es gut, wenn wir, die wir immer wieder andere trösten und aufrichten müssen, 
auch selber Hilfe und Erquickung erfahren. Wodurch? Durch Wort und Sakrament 
schenkt uns Gott seine heilsame Nähe. Wir, die wir predigen, sollen auch selber Got-
tes Wort hören und darin erquickt werden. Wir, die wir die Sakramente austeilen, sol-
len auch selber die Gnadengaben empfangen und darin getröstet und gestärkt wer-
den. 
Auch die Beichte und die empfangene Vergebung gehören dazu, weil sie uns unse-
rer Taufgnade gewiss machen. Wir dürfen umkehren von verkehrten Wegen, die uns 
belasten, und heimfinden zu einem verträglichen Leben, das uns in guter Beziehung 
hält zu Gott, zu unseren Mitmenschen, zu uns selbst. Die empfangene Vergebung 
will uns zu der unerschütterlichen Glaubensgewissheit zurückführen, die im Lehrtext 
für den heutigen Tag zum Ausdruck kommt. So steht es in Römer 8,35: „Wer will uns 
scheiden von der Liebe Christi? Trübsal oder Angst oder Verfolgung oder Hunger 
oder Blöße oder Gefahr oder Schwert?“ 
Weder äußere noch innere Gefährdungen sollen uns ängstigen oder umwerfen kön-
nen angesichts der unumstößlichen Zusagen Gottes.  
Im Blick auf das neue Jahr beschäftigen uns auch Fragen, ob der Weltfrieden ange-
sichts der Irak-Krise und der Konfliktherde im Nahen Osten erhalten bleibt. Wir wer-
den alles tun, um die Menschen von friedlichen und gerechten Wegen zu überzeu-
gen. Aber wenn es dann zu Auseinandersetzungen kommt, die wir nicht beeinflussen 
können, dann sind wir herausgefordert, das unbedingte Vertrauen in Gottes Zusage, 
bei uns zu sein in guten und in bösen Tagen, denen zu vermitteln, die uns anvertraut 
sind. Abgrundtiefe Ängste verstärken die Gefahr und das Leid – Vertrauen in die 
bleibende Liebe Gottes schafft die Voraussetzungen für ein überlegtes und verant-
wortliches Handeln in allen Bereichen. 
Ich wünsche Ihnen und mir, dass wir im neuen Jahr aus diesem Urvertrauen heraus 
handeln können, gestärkt von Gottes Wort und Sakrament, und als so von Gott Ge-
suchte und Gefundene uns auf den Weg machen können, um Menschen zu suchen 
und zu finden – im Jahr der Bibel, in der missionarischen Aktion „Pro Christ“. Amen. 
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31.01.2003: KV-Klausur in Aumühle 
Thema: Haus aus lebendigen Steinen (1. Petrus 2,2-10) 

Wer ein Haus bauen will, braucht vor allen Dingen eines: Steine. Er braucht tragfähi-
ge Steine für das Fundament, bruchfeste Steine für Türstürze und Fensterrahmen, 
schön anzusehende Steine für das sichtbare Mauerwerk, hitzebeständige Steine für 
den Kamin, Ziegelsteine für ein regendichtes Dach. Ohne Steine wird kein solides 
Haus.  
Auch der, der eine Kirche bauen will, braucht Steine. Ein tragfähiges Fundament, ein 
dichtes Dach, schmückende Fassadensteine, bunte Steine für die Fenster. Aber das 
reicht nicht, um uns dort geborgen und zuhause zu fühlen. Etwas anderes macht ei-
ne Kirche zu einem Zuhause. Ganz sicher nicht ihre Steine und ihre Mauern. 
Gewiss: Ein leerer Kirchenraum kann uns innere Ruhe schenken mit seiner Kühle 
und seiner Stille. Eine Kirche kann uns Einkehr schenken mit ihren leuchtenden 
Fenstern und den still brennenden Kerzen. Eine Kirche kann uns aufatmen lassen, 
weil sie ein Raum ist ohne Zeit- oder Termindruck und ohne Hetze.  
Aber schenkt sie uns Geborgenheit? Ein Zuhause? – Das Kirchengebäude allein, 
das aus Steinen gebaute Haus Gottes, kann das nicht. Es kann es nicht allein. Son-
dern nur dann, wenn in dieser Kirche auch Leben ist, Gemeinschaft sich entfaltet, 
Gemeinde erfahrbar wird. 
Und genau darum geht es im 1. Petrusbrief, in unserem Bibeltext: Es geht um die 
christliche Gemeinde als eine Kirche, die nicht lediglich aus irgendwelchen Steinen 
gebaut ist, sondern aus lebendigen Steinen. 
Kommen wir noch einmal zurück auf den echten, den „toten“ Stein. Bislang dachte 
ich immer, Steine seien tot, seien kalt. Steine sind hart und unbequem, wer sich auf 
einen Stein setzt, wird spüren, welche Kälte dieser ausströmt. Steine sind ungenieß-
bar. Man kann sie nicht essen. Schon in der Bibel finden wir den Stein als Inbegriff 
dessen, was lebensfeindlich ist. „Wo gibt es bei euch einen Menschen, der seinem 
Sohn, wenn der ihn um ein Brot bittet, stattdessen einen Stein gibt?“ (Mt 7,9) 
Auch im übertragenen Sinne steht der Stein in der Bibel für das Leblose, das Harte. 
„Die Menschen haben ein Angesicht, härter als Stein, und wollen sich nicht bekeh-
ren“, so klagt der Prophet Jeremia (Jer 5,3). 
Den Stein als Sinnbild des Todes finden wir in den Worten Jesu, als er sich für das 
Leben der Ehebrecherin einsetzt: „Wer unter euch ohne Schuld ist, der werfe den 
ersten Stein.“ (Joh 8,7) – Oder denken wir an den Stein, der Jesu Grab verschloss. 
Unverrückbar, fest, ein Sinnbild der Leblosigkeit und der Endgültigkeit des Todes. 
Bislang dachte ich auch, alle Steine seien eigentlich gleich. Gleich hart, gleich kalt, 
und alle eigentlich nur zum Hausbau zu gebrauchen. Weit gefehlt! Erst ein Architekt 
hat mich mal darüber aufgeklärt, wie vielfältig Steine sein können. Sie haben eine 
Maserung – wie Holz. Sie sind in Schichten gewachsen – wie Holz. Und ein Maurer 
achtet darauf, ob ein Stein seiner Maserung gemäß beschlagen und ins Mauerwerk 
eingesetzt wird. Denn man kann tatsächlich einen Stein falsch herum einmauern. 
Und dann verwittert er.  
Es gibt warme Steine. Und es gibt kalte Steine. Je nach ihrer Dichte ziehen sie die 
Wärme an oder geben sogar Wärme ab.  
Es gibt Steine, die klingen. Und Steine, die stumm sind. Klingende Steine sind intakte 
Steine – so wie ein Glas ohne Sprung. Und stumme Steine sind schlechte Steine, sie 
sind porös oder zerstört, wie eine angeschlagene Tasse. – Und ein Steinmetz hört 
allein am Klang seines leichten Klopfens, an welcher Stelle er einen Stein spalten 
oder abschlagen kann. 
Es gibt also so etwas wie „Leben“ in ganz gewöhnlichen Steinen. 
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Umso interessanter wird uns das Bild vom Haus aus lebendigen Steinen! Unsere 
Kirche ist ein Haus, aus Steinen gebaut. Und unsere Gemeinde ist ein Haus, aus 
Steinen gebaut, die lebendig sind. Aus Steinen, die wachsen können, die klingen 
können oder Wärme ausströmen. 
Noch etwas klingt mit in diesen Worten aus dem 1. Petrusbrief: das priesterliche 
Selbstverständnis der Gemeindeglieder. 
Nicht einzelne Priester sind es, die Gott besonders nahe stehen. Sondern wir alle 
stehen in Gottes Nähe. Wir sind alle ermächtigt und verpflichtet, zu tun, was Pries-
tern vorbehalten ist, nämlich Gott zu dienen. Und dazu sind wir nicht durch die Erfül-
lung bestimmter kultischer Gesetze befähigt, sondern durch die Taufe, durch Gottes 
Ja zu uns sind wir berufen zu seinem Dienst. 
Nicht Opfergaben wie Weihrauch und Widder sind es, die wir Gott darbringen sollen, 
sondern Gaben des Herzens wie Dankbarkeit, wie Vertrauen und Gehorsam. 
Nicht festgebaute Tempelhäuser sind es, die Gottes Gegenwart verbürgen, sondern 
unsere Herzen sind es, in denen Gott Wohnung nehmen möchte. 
Hier im 1. Petrusbrief heißt es: 
„Und auch ihr als lebendige Steine erbaut euch zum geistlichen Hause und zur heili-
gen Priesterschaft, zu opfern geistliche Opfer, die Gott wohlgefällig sind durch Jesus 
Christus.“ 
Und damit wird die Vision eines neuen Tempels gezeichnet – eine Vision, die bereits 
jetzt schon in unserer Gegenwart wirklich werden kann und soll. Der Tempel, in dem 
Gott erfahrbar sein will, wird nicht aus Steinen gebaut, sondern aus der Liebe und 
aus dem Vertrauen derer, die sich von Gottes Willen leiten lassen. Dort gibt es keine 
Priesterschaft, die sich als etwas Besseres fühlt als die normalen Gläubigen. Dort 
schenkt man sich als Opfer gegenseitig Liebe, wahrt den Frieden und gewährt sich 
gegenseitig Freiheit. So dass jeder Mensch ein menschlicher Mensch sein darf, vor 
Gott, vor dem anderen und vor sich selbst. 
Fassen wir also zusammen: 

- Ein Haus und auch eine Kirche werden gebaut, um Menschen eine Zuflucht zu 
sein. Geborgenheit schenken sie aber nur durch die Menschen, die darin le-
ben. 

- Steine sind nicht wirklich tot, sondern sind lebendiger, als wir üblicherweise 
denken. 

- Und ein Tempel, wie Gott ihn sich wünscht, ist kein Raum des tötenden Ge-
setzesbuchstabens, wo nur einige wenige den Ton angeben, sondern ein 
Raum der Freiheit, des Lebens und der Liebe für alle. 

Wir sind heute als die neugewählten und neuberufenen Kirchenvorsteherinnen und 
Kirchenvorsteher der St. Petri-Gemeinde zusammengekommen aus verschiedenen 
Lebensbereichen und Lebensaltern, zusammengekommen als Einzelne, und doch 
heute vereint in der Mahlgemeinschaft, im gegenseitigen Kennenlernen und nun 
beim Hören des Wortes Gottes.  
Da wird sich jeder von uns der Frage stellen: Wo ist eigentlich mein Platz in diesem 
Haus der Gemeinde Gottes? Bin ich ein Stein, der einen festen Platz hat. Wer steht 
neben mir und stützt mich? Wer steht unter mir und hält mich? Und wer steht über 
mir und verlässt sich darauf, das ich ihn trage? In einem Mauerwerk sind die Steine 
aufeinander angewiesen. Sie tragen und stützen sich gegenseitig. Und jede Mauer 
ist nur so stark, wie ihr schwächster Stein. Wo habe ich meinen Platz in diesem Ge-
bäude, das wir Kirchengemeinde, Kirchenvorstand, nennen? 
Habe ich überhaupt einen bestimmten Platz in diesem Gremium oder liege ich am 
liebsten nutzlos am Rand herum, damit mich keiner gebraucht, vielleicht sogar belas-
tet? 
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Vielleicht bin ich aber auch einer von den bedauernswerten Atlanten, die auf ihren 
Schultern fast die halbe Last des Gewölbes tragen, weil ich mich nicht traue oder zu 
stolz bin, andere um Hilfe zu bitten. 
Es gibt solche und solche Steine in unseren Gemeinden: Es gibt solche, die zögern 
und am liebsten nur zuschauen, es gibt solche, die ständig meckern und nörgeln, 
und solche, die fast die ganze Last der Verantwortung alleine tragen. Das aber ist 
nicht das Traumbild einer Kirche, wie Gott sie sich wünscht. „Einer trage des anderen 
Last, so werdet ihr das Gesetz Christi erfüllen“, so heißt es im Galaterbrief (6,2). Al-
so, einer stütze den anderen. Die Last werde verteilt auf viele Schultern. Und so wird 
auch die Freude aller wachsen, der Zusammenhalt und die Liebe untereinander zu-
nehmen. 
Und ein Weiteres: Was gibt es, das ich einbringen könnte, damit das Haus unserer 
Gemeinde Stabilität erlangt? Steine können klingen, Steine können wachsen, Steine 
können Wärme speichern und abgeben, haben wir vorhin erkannt. Was kann ich als 
Teil unserer Gemeinde einbringen, als Gabe, an Talent, an Fachwissen?  
Ein Mensch, der gut zuhören kann, findet seinen Platz vielleicht am Bett eines Kran-
ken – und ein Mensch, der gut erzählen kann, findet seinen Platz als Mitarbeiter oder 
Mitarbeiterin im Kindergottesdienst. 
Menschen, die über großes Fachwissen und Lebenserfahrung verfügen, haben sich 
aufstellen lassen zur Kirchenvorstandswahl – und Menschen, die einfach gerne zu-
packen, dürfen beim nächsten Gemeindefest nicht zuhause bleiben. 
Ein Mensch, der gerne in der Stille betet, sollte mit offenen Augen durch die Gemein-
de gehen und die Not, die er sieht, vor Gott bringen – und ein Mensch, dem dafür die 
Worte fehlen, der sollte hingehen und helfen. 
Ein Mensch, der die Traditionen kennt und liebt, sollte sie behutsam bewahren und 
weiter entwickeln helfen – und ein Mensch, der neugierig ist auf Neues, sollte fri-
schen Wind in unsere Gemeinden bringen. 
Ein Haus aus lebendigen Steinen ist nicht nur eine Vision für die Zukunft – für ein 
fernes Reich Gottes. Dieses Haus aus lebendigen Steinen, das können wir heute 
schon werden. 
Indem wir zulassen, dass unsere schon ganz hart und kalt gewordenen Herzen mit 
unserem menschlichen Gegenüber wieder mitempfinden, dass unsere manchmal 
schon resigniert verschlossenen Augen sich wieder füreinander öffnen, und unsere 
auf Durchzug gestellten Ohren wieder auf das hören, was der andere sagt. 
Unsere Gemeinde wird wieder lebendig, wenn wir selbst wieder lebendig werden. 
Und unsere steinernen Herzen wieder Herzen aus Fleisch und Blut. 
Bleibt eigentlich nur noch eine Frage offen: Wer hält letztendlich denn diesen ganzen 
lebendigen Bau zusammen? 
Mein erster Gedanke war bei der Vorstellung eines Gebäudes aus lebendigen, sich 
bewegenden Steinen nämlich der, dass solch ein Gebäude eigentlich sehr instabil 
sein müsse. Da wackelt ja alles, war meine Befürchtung. Das hält doch nie. 
Und genau diese Befürchtung lähmt auch unsere Gemeinden! Wenn jetzt jeder das 
einbringt, was er oder sie kann, die Lustigen und die Ernsten, die Traditionalisten und 
die Erneuerer, die Zögernden und die Forschen, die Frommen und die Freigeister – 
gibt denn das alles nicht ein heilloses Durcheinander? Ein instabiles Gebäude, in 
dem keiner weiß, wo es langgeht? Und das letztlich in sich zusammenfällt? 
Als hätte der Verfasser des 1. Petrusbriefes geahnt, wie ängstlich wir Menschen 
doch bei solch einer Vorstellung sind. Er sagt uns: 
„Kommt zu Jesus Christus als zu dem lebendigen Stein, der von den Menschen ver-
worfen ist, aber bei Gott auserwählt und kostbar. Er ist zum Eckstein geworden.“ 
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Zwar haben die „Bauleute“, d.h. die Menschen, die sich ihre Welt selbst bauen wollen 
– ohne Rücksicht auf Verluste –, Jesus als einen für ihren Bau ungeeigneten Stein 
weggeworfen. Und dies geschieht bis zum heutigen Tag immer wieder. Aber Gott hat 
ihn zum Eckstein einer Gemeinschaft von Menschen gemacht, die zuerst nach sei-
nem Willen fragen und bereit sind, als verantwortliche Menschen zu leben. Ohne den 
Eckstein stürzt alles zusammen. Aber mit diesem Eckstein werden wir nicht zu-
schanden werden.  
Unsere Kirche, unsere Gemeinde wird bestehen, solange sie sich auf Jesus Christus 
gründet. Und solange sie ihn als Herrn anerkennt und keine anderen Herren neben 
ihm. Dann werden wir in aller Vielfalt unserer Lebendigkeit vereint sein – nämlich in 
einem gemeinsamen Ziel: ein Tempel Gottes zu werden, so wie Gott selbst ihn will. 
Ein Haus des Friedens, des Lebens und der Freiheit. Mit Jesus Christus als Eckstein. 
Und mit uns als vielen verschiedenen, einzigartigen und lebendigen Steinen. Amen. 

03.04.2003: Einführungsgottesdienst Heiko Steiner 
Thema: Verkündigung des Evangeliums in Wort und Tat (1. Petrus 4,10-11) 

Der erste Petrusbrief spiegelt etwas von der Ämterdifferenzierung in der Alten Kirche 
wider. Zuerst entstand zur Bildung von Gemeinden das Predigtamt. Denn der Glaube 
kommt aus der Predigt. In der ersten Gemeinde entstehen aber auch ziemlich bald 
Fürsorgeprobleme für Witwen und Waisen. Wer achtet auf ihre Versorgung? Neben 
dem Amt der Apostel, die das Evangelium verkündigen und Gemeinde sammeln, 
entsteht das Amt der Diakone, die sich um das Wohlergehen der Gemeindeglieder 
bemühen. Die Verkündigung des Evangeliums in Wort und Tat wird zum Markenzei-
chen der christlichen Gemeinde. Sie hat damit das Wohlfahrtswesen in Staat und 
Gesellschaft vorbereitet und möglich gemacht. 
In unserem Bibeltext werden beide Tätigkeiten, das Verkündigen und das Dienen, 
also die Sozialarbeit, zurückgebunden an das göttliche Wort, an den Auftraggeber 
sozusagen. Predigt und Diakonie sind religiöse Tätigkeiten, rückgebundene, an Gott 
gebundene Tätigkeiten, die die christliche Gemeinde nicht aus eigener Machtvoll-
kommenheit und auch nicht zur Mehrung des eigenen Ruhms und der eigenen Ehre 
veranstaltet, sondern zur Ehre Gottes. Gepredigt werden soll nicht die Ansicht des 
Predigers oder seiner Gemeinschaft, sondern das Wort Gottes. Gedient werden soll 
aus der Kraft Gottes und zu seiner Ehre, damit in allen Dingen Gott gepriesen werde 
durch Jesus Christus. 
Ein wesentliches Element christlicher Diakonie und Sozialarbeit kommt zum Vor-
schein: Es ist nicht die Verteilung von Wohltaten zum höheren Ruhm einer Person, 
einer Gemeinschaft oder einer Idee, es ist die Weitergabe göttlicher Fürsorge, göttli-
chen Achtgebens auf die Menschen, die schon seit der Schöpfung zum Ausdruck 
kommt. Gott gibt uns das tägliche Brot, damit wir leben können – allen Menschen, 
guten wie bösen. Er lädt uns ein, dankbar zu sein für alle empfangene Gabe und da-
rin gut zu werden, indem wir uns dem Geber aller Gaben dankbar zuwenden. Wir 
verstehen dann tiefer und besser, was „tägliches Brot“ heißt: nämlich, um mit Luther 
zu sprechen, „alles, was not tut für Leib und Leben, wie Essen, Trinken, Kleider, 
Schuh, Haus, Hof, Acker, Vieh, Geld, Gut, fromme Eheleute, fromme Kinder, fromme 
Gehilfen, fromme und treue Oberherren, gute Regierung, gut Wetter, Friede, Ge-
sundheit, Zucht, Ehre, gute Freunde, getreue Nachbarn und desgleichen“. 
Was es bedeutet, wenn wir solche gnädige Gabe Gottes nicht empfangen, können 
wir schmerzlich erleben in Zeiten des Krieges, wenn böse Obrigkeit meint, Menschen 
um irgendwelcher Ziele willen ins Unglück stürzen zu dürfen. 
Christliche Gemeinde hat aus ihrer Rückbindung an eine von Gott gewollte und auf-
getragene Verkündigung und Diakonie gelernt, die sieben Werke der Barmherzigkeit 
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zu tun, nämlich: Hungrige zu speisen, Durstige zu tränken, Fremde aufzunehmen, 
Nackte zu kleiden, Kranke zu besuchen, Gefangene aufzusuchen und Tote zu be-
graben. 
Das Subsidiaritätsprinzip unserer staatlichen Grundordnung möchte dieses christli-
che und bürgerschaftliche Engagement nicht behindern und durch eigene bürokrati-
sche Maßnahmen ersetzen. Unsere Gesellschaft lebt bis auf den heutigen Tag da-
von, dass Menschen noch wissen, was Gott oder der Nächste von uns verlangt, 
nämlich Liebe zu üben, zu teilen und für Frieden und Gerechtigkeit in einem Maße zu 
sorgen, wie es der Wohlfahrt unseres Landes angemessen ist und entspricht. Die 
Bürger bringen ihr Engagement und ihr Interesse – der Staat und die Gemeinschaft 
unterstützen das mit fürsorglichen Rahmenbedingungen und finanzieller Kraft, soweit 
die Mittel hierfür reichen. Das heißt Subsidiarität („Unterstützung“) – eines von drei 
Prinzipien übrigens christlicher Soziallehre neben Personalität und Solidarität.  
Wir werden das im Miteinander von Kirche, Diakonie, Wohlfahrtsverbänden, Land, 
Kreis und Kommunen, Vereinen und Verbänden immer wieder neu zu buchstabieren 
haben. 
Herr Heiko Steiner übernimmt nun die Leitung des Diakonischen Werkes des Kir-
chenkreises in Nachfolge von Herrn Jürgen Kluckert und zwischenzeitlich Frau Mary 
Voß. Er ist ausgebildeter reformierter Theologe mit erster und zweiter theologischer 
Prüfung. Er hat Diplompädagogik mit dem Schwerpunkt Sozialpädagogik und thera-
peutische Interventionen studiert und mit einem Diplom abgeschlossen. Er hat vor 
allem im Bereich kirchlicher Beratungsarbeit und Supervision gearbeitet und war zu-
letzt Abteilungsleiter des Diakonischen Werkes in Mecklenburg-Vorpommern mit dem 
Sitz in Schwerin. Er befindet sich derzeit in einer Zusatzausbildung mit den Schwer-
punkten Sozialmanagement und Betriebswirtschaft. Seit Jahren schon wohnt er mit 
seiner Familie in Ratzeburg. Er hat sich auf den hiesigen Leitungsposten beworben, 
weil er seine Doppelausbildung und seine vielfältige berufliche Arbeit hier am besten 
einbringen kann. Die Nähe seiner Arbeitsstelle zu seiner häuslichen Umgebung mit 
seiner Ehefrau und seinen Kindern wird der Entfaltung seiner Kräfte und Begabun-
gen nur dienlich sein. 
Herr Steiner verbindet beide altkirchlichen Aufgaben der Verkündigung und der Dia-
konie in einer Person. Auch das macht ihn uns wichtig und bedeutsam. Ich habe 
Herrn Steiner aufgrund seiner Vorbildung nicht ordinieren können – das steht einem 
Lauenburgischen Propsten anders als den früheren Landessuperintendenten nun 
nicht mehr zu –, aber ich habe ihn zum Prädikanten mit selbständigem Predigtauftrag 
in den Kirchen und Gemeinden unseres Kirchenkreises berufen. Es wird ein Ehren-
amt neben seinem Hauptamt sein. Er soll unsere Diakonie leiten – „aus der Kraft, die 
Gott gewährt, damit in allen Dingen Gott gepriesen werde durch Jesus Christus. Sein 
ist die Ehre und Gewalt von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen.“ 

06.04.2003: Judika (Text: Reihe II) (Bibelfest) 
Hebräer 5,7-9  

„Familiengeschichten“ – so heißt die Bibelausstellung, die wir nachher feierlich eröff-
nen werden. 
Eindrucksvolle Familiengeschichten haben wir auch schon im Verlauf des bisherigen 
Gottesdienstes gehört. Von Abraham und seinem Sohn Isaak zum Beispiel: Da er-
hebt ein Vater das Messer gegen seinen Sohn, um ihn zu töten. Ein Engel Gottes 
bewahrt ihn vor dieser Versuchung. Und wir haben von Petrus und seinem besten 
Freund Jesus gehört, wie er ihn in einer Stunde der Angst verleugnete. Der Hahn 
kräht dazu und ist seit dem ein Zeichen auf den Kirchturmspitzen, das uns daran er-
innern soll, Christus zu bekennen und ihn nicht zu verleugnen. 
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Große und kräftige Familiengeschichten haben wir also schon gehört, und nun kom-
me ich auch noch mit einem der tiefsten Bibeltexte über Jesus. Er hat, so heißt es, 
obwohl er Gottes Sohn war, doch an dem, was er litt, Gehorsam gelernt. Auch eine 
Familiengeschichte. Das „Verwandtschaftsverhältnis“ zu Gott bewahrt Jesus nicht vor 
dem Leiden. Er lernt es anzunehmen. 
Ich möchte gerne, liebe Gemeinde, mit Ihnen heute darüber nachdenken, wie Jesus 
an und mit der Bibel gelernt hat, sein Leben zu leben und zu verstehen in der engen 
und unzerstörbaren Beziehung zu Gott. Durch alle Höhen und Tiefen seines Lebens 
ist er gehalten worden durch das lebendige Wort Gottes, das auch uns Halt und Ori-
entierung geben will in unseren „Familiengeschichten“. 
Wie hat es angefangen? Wann hat Jesus das erste Mal etwas aus der Bibel gehört? 
Sie kennen die Antwort: schon im Mutterleib. Als Maria schwanger mit Jesus ihre 
Cousine Elisabeth besucht, singt sie einen großen Lobgesang auf Gottes wunderba-
re Taten, der zusammengesetzt ist aus lauter Stücken der hebräischen Bibel. Maria 
komponiert aus bestimmten Teilen der biblischen Tradition ein neues Lied. Jesus 
lernt schon hier und bestimmt auch später als heranwachsender Junge im Haus sei-
ner Eltern einen sehr selbstbewussten und kreativen Umgang mit der Bibel. 
Dann erleben wir Jesus als zwölfjährigen im Tempel im Gespräch mit den Pharisäern 
und Schriftgelehrten, den Bibelgelehrten der damaligen Zeit. Und sie verwunderten 
sich über seinen Verstand und seine Antworten. Es ist gewiss kein allgemeines Ge-
spräch über philosophische oder religiöse Fragen gewesen, sondern ein lebhaftes 
Streitgespräch über das Verständnis bestimmter biblischer Texte. So lernte man da-
mals in der jüdischen Schule im leidenschaftlichen Gespräch über das Verstehen der 
Schrift. 
Diese Streitgespräche über das rechte Verstehen des Gotteswortes erinnern uns an 
eine bestimmte Szene aus der Urgeschichte der Menschheit. Sollte Gott gesagt ha-
ben ...?, so fragt der Versucher im Paradiesgarten. Und richtig, auch diese so verfüh-
rerische Stimme im Verständnis der Heiligen Schrift hört Jesus bei seinem vierzigtä-
gigen Aufenthalt in der Wüste. Auch der Teufel kennt die Heilige Schrift gut, und wir 
erleben einen Jesus, der ihm widersteht, indem er eine andere Stelle der Schrift zi-
tiert. Ein gutes und tiefes Bibelverständnis erwächst nicht aus dem Zitieren einzelner 
Sätze, und seien sie noch so korrekt wiedergegeben, es erwächst aus einer Gesamt-
schau, einem Verstehen des Zusammenhanges, der offen ist für Gottes Weg mit uns. 
Und dann hören wir, wie Jesus zum ersten Mal die heiligen Schriftrollen in die Hand 
nimmt. In der Synagoge von Kapernaum wird er gebeten, den gerade fälligen 
Schriftabschnitt zu lesen und ein paar Worte der Auslegung dazu zu sagen. Es ist ja 
das große Privileg eines jüdischen Menschen, den Wochenabschnitt lesen und aus-
legen zu dürfen. Es ist sein eigentliches Erbe aus der Geschichte Israels, die Worte 
von Mose und den Propheten lesen zu dürfen. Und Jesus liest einen Abschnitt aus 
dem Propheten Jesaja aus dem 61. Kapitel, den wir alle kennen: „Der Geist des 
Herrn ist auf mir, weil er mich gesalbt hat, zu verkündigen das Evangelium den Ar-
men; er hat mich gesandt, zu predigen den Gefangenen, dass sie frei sein sollen, 
und den Blinden, dass sie sehen sollen, und den Zerschlagenen, dass sie frei und 
ledig sein sollen, zu verkündigen das Gnadenjahr des Herrn.“ 
Jesus rollte die Schriftrolle wieder zusammen. Alle schauten auf ihn, was er dazu 
wohl sagen würde. Und er sagt nur diesen einen bedeutsamen und gewichtigen 
Satz: „Heute ist dieses Wort der Schrift erfüllt vor euren Ohren.“ 
Da haben wir das ganze Selbstverständnis Jesu: Er wollte mit seinem Leben eintre-
ten für die Wahrheit des Wortes Gottes. Er hat sich damit identifiziert, er hat es auf-
geführt und wahrgemacht in seinem und mit seinem Leben. Wie es später in einem 
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der apostolischen Briefe heißt: Seid nicht nur Hörer, sondern auch Täter des Wortes. 
Gottes Wort will nicht bloß gelesen, sondern auch gelebt werden. 
Und so lernte Jesus sein Leben zu verstehen aus den Hinweisen und Verheißungen 
der Heiligen Schrift. „Die Gesunden bedürfen des Arztes nicht, sondern die Kranken. 
Ich bin gekommen, die Sünder zur Buße zu rufen und nicht die Gerechten.“ 
Er predigte, er heilte, er vermittelte die Barmherzigkeit Gottes: „Seid barmherzig, wie 
auch euer Vater barmherzig ist.“ 
Allmählich begann er zu verstehen, dass sein Lebensweg ins Leiden führen würde, 
freilich nicht in die absolute Niederlage, sondern in einen Sieg, den nur allein Gott 
heraufführen und bewirken konnte: „Der Menschensohn muss viel leiden und verwor-
fen werden von den Ältesten und Hohenpriestern und Schriftgelehrten und getötet 
werden und am dritten Tage auferstehen.“ 
Der Streit über das rechte Verständnis der Bibel führt zu tödlichen Konsequenzen: 
Die den Buchstaben betonen, töten – selbst Jesus, den Gottes Sohn. Der den Geist 
kennt, versteht, predigt und bezeugt, schenkt das Leben den Leidenden und Verach-
teten und zieht auf sich den Hass der Mächtigen. Der Geist macht lebendig, der 
Buchstabe tötet – das ist die eigentliche Lebenserfahrung Jesu, die später von sei-
nen Nachfolgerinnen und Nachfolgern erst in ihrer ganzen Ernsthaftigkeit und Tiefe 
verstanden wird.  
Jesus weint über die Städte in Galiläa und er weint vor allem über die Stadt Jerusa-
lem, die keine wahren Propheten in ihren Mauern erträgt. Dann weint und schwitzt er 
selber Blut und Wasser in der Erniedrigung von Geißelung, Verspottung und Kreuzi-
gung. Aber er wirft sein Vertrauen nicht weg. Am Kreuz schreit er seine Verlassenheit 
hinaus mit einem Psalm aus der Bibel: „Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich 
verlassen?“ Aber er findet auch zurück zum tiefen Vertrauen auf Gott im Gebet aus 
der Heiligen Schrift: „Vater, ich befehle meinen Geist in deine Hände!“ 
Es ist die Bibel, immer wieder die Bibel, die Jesus hält und rettet, ihm Mut gibt ge-
genüber allen Versuchungen, Kraft und Stärke zu all dem Guten, das er tut im Predi-
gen und Heilen. 
„Christus hat in den Tagen seines irdischen Lebens Bitten und Flehen mit lautem 
Schreien und mit Tränen dem dargebracht, der ihn vom Tod erretten konnte; und er 
ist auch erhört worden, weil er Gott in Ehren hielt. So hat er, obwohl er Gottes Sohn 
war, doch an dem, was er litt, Gehorsam gelernt. Und als er vollendet war, ist er für 
alle, die ihm gehorsam sind, der Urheber des ewigen Heils geworden“ (Hebr. 5,7-9). 
Gehorsam sein, Gott die Ehre geben – das heißt und meint vor allem: auf Gottes 
Wort hören, wie es uns in der Heiligen Schrift gegeben ist.  
Wir sollen, wie es in Luthers Kleinem Katechismus heißt, Gott fürchten und lieben, 
dass wir die Predigt und sein Wort nicht verachten, sondern es heilig halten, gerne 
hören und lernen. Auch wir sollen mit Gottes Wort leben und daraus lernen für unser 
Leben. 
An einer Stelle hat Jesus den biblischen Zusammenhang verlassen und sich selber 
eingesetzt: beim Abendmahl. Er nahm Brot und Wein und sprach nicht von der Wüs-
te und vom Propheten Elia. Er nahm das Brot und nahm den Wein und sprach: Das 
bin ich für euch – mein Leib, mein Blut, für euch gegeben zur Vergebung der Sün-
den. 
Was für ein kreativer, schöpferischer Umgang mit der Heiligen Schrift. Jemand hört 
und tut das Wort Gottes und wird am Ende selbst Gottes Wort. Der Vater und der 
Sohn sind von nun an eins. Auch eine Familiengeschichte! Amen. 
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10.04.2003: Eröffnung des Kreistages (Text: Judika) 
Thema: Rangstreit der Jünger (Markus 10,35-45) 

Ein Bibeltext mit Folgen: Jesus hat sich auseinanderzusetzen mit dem Rangstreit 
seiner Jünger. Er macht den ehrgeizigen Zebedäus-Söhnen klar, dass Leitungsver-
antwortung in der christlichen Gemeinde kein Zuckerschlecken ist, sondern eine 
Dienst- und Leidensbereitschaft erfordert, die dem Lebensschicksal Jesu entspricht. 
Die christliche Gemeinde hat keine Ehrenplätze in hervorgehobenen Ehrenlogen zu 
vergeben, sondern erwartet eine Dienstbereitschaft, die vom eigenen Erfolg absieht 
und zu wirklicher Hingabe bereit ist.  
Jesus muss auch den Unmut der anderen Jünger über die beiden Ehrgeizlinge beru-
higen. Er versammelt alle seine Anhänger um sich und macht ihnen ein für alle Mal 
klar, dass es einen Unterschied gibt zwischen den Herrschern dieser Welt und den 
Leitern der christlichen Gemeinde. „Ihr wisst, die als Herrscher gelten, halten ihre 
Völker nieder, und ihre Mächtigen tun ihnen Gewalt an. Aber so ist es unter euch 
nicht; sondern wer groß sein will unter euch, der soll euer Diener sein; und wer unter 
euch der Erste sein will, der soll aller Knecht sein.“ 
Ein Bibeltext mit Folgen: Seitdem sind alle Leitungsämter in der Kirche Dienstämter. 
Selbst der Papst in Rom trägt als Amtsbezeichnung den Titel „servus servorum Dei“ 
– „Diener der Knechte Gottes“. Und auch das Propstenamt im Kirchenkreis Herzog-
tum Lauenburg wird nach der Verfassung unserer Kirche als ein Dienstamt beschrie-
ben. Wir herrschen nicht, wir dienen in einer bestimmten Funktion auf Zeit den Kir-
chengemeinden, den Einrichtungen, Diensten und Werken unseres Kirchenkreises. 
Ein Bibeltext mit Folgen: Im christlich-abendländischen Kulturkreis hat dieser Text 
auch die Funktionalität der weltlichen Leitungsämter begründet und vorangetrieben. 
Niemand, der in eine verantwortliche Position in Staat oder Gesellschaft berufen 
wird, ist damit zum Herrschen bestimmt und dürfte sich etwa hochherrschaftlich auf-
führen, nein, er ist in ein Dienstamt berufen und legt ein entsprechendes Verspre-
chen ab vor denen, die dieses Amt durch Wahl oder Berufung vergeben. „Minister“ – 
„Diener“, so heißt die Bezeichnung auch im weltlichen Bereich, um Verantwortliche 
vor Herrschaftsallüren zu bewahren. 
Ja, man könnte die Probe aufs Exempel machen gerade im politischen Bereich. Wo 
Kaiser, Könige, Staatsoberhäupter und Regierungschefs sich nicht als „erste Diener“ 
ihres Staates verstehen, ist es nicht weit her mit der Menschlichkeit, der Gerechtig-
keit und dem Frieden in einem Gemeinwesen. Demokratie hat dieses funktionale 
Selbstverständnis der Leitungsämter als Dienstämter an der Gemeinschaft zur 
Grundlage. Demokratie funktioniert nicht ohne aufopferungsvollen und selbstlosen 
Dienst. 
Ein Bibeltext mit Folgen: Ich behaupte, dass von dieser Jüngerbelehrung Jesu eine 
Kulturgeschichte der Herrschaftsüberwindung und die Entwicklung von Dienstleis-
tungsbereitschaft ausgeht. „Ihr wisst, die als Herrscher gelten, halten ihre Völker nie-
der, und ihre Mächtigen tun ihnen Gewalt an. Aber so ist es unter euch nicht; son-
dern wer groß sein will unter euch, der soll euer Diener sein; und wer unter euch der 
Erste sein will, der soll aller Knecht sein.“ 
Kreistagsabgeordnete, Landrat und Kreispräsidentin (und demnächst auch: Kreis-
präsident) als Knechte! Sie werden die ganze Ambivalenz dieses Ehrentitels schon 
noch zu spüren bekommen! Dienstbare Knechte schwieriger politischer und finanziel-
ler Rahmenbedingungen werden Sie sein und manchmal unter der Last der aufge-
bürdeten Pflichten seufzen. Dienstbereite Verantwortung werden Sie zu übernehmen 
haben für ein demokratisches Gemeinwesen, das sich noch Herzogtum nennt und 
eine Königskrone im Wappen führt. Darin liegt die ganze Würde Ihres Amtes – auf 
Zeit vergeben und zur Zusammenarbeit verpflichtet! 
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Der Rangstreit der Jesus-Jünger ist womöglich keine bloß historische Reminiszenz. 
Unter den politischen Parteien hat es den Streit um die Sitze und Plätze im Wahl-
kampf reichlich gegeben. Und das Ergebnis war ja durchaus überraschend und klar. 
Es hat Sieger und Verlierer gegeben – aber diejenigen, die die Wahl gewonnen ha-
ben, wissen aus eigener schmerzlicher Erfahrung und nicht erst belehrt durch unse-
ren Bibeltext, dass nun nicht etwa das Herrschen, sondern das Dienen losgeht. Die 
besseren politischen Konzepte müssen her, in Zeiten des Mangels und der wach-
senden Unzufriedenheit ist das keine leichte Aufgabe. Ach, wie war es doch vordem 
mit den vollen Kassen so bequem. Das hat man nun davon: Die Wahl gewonnen und 
die schwere Arbeit übernommen! 
Ja, so ist es. Auch in der Politik werden keine Ehrenplätze in Ehrenlogen vergeben, 
sondern verantwortungsvolle Sitze und Mandate übernommen, die zum Dienen ver-
pflichten.  
Manch einer von Ihnen wird dann die kleinste Kleinigkeit entdecken über dem Wap-
pen des Kreises: das Kreuz über der preußischen Königskrone.  

 
Es wirkt wie ein Relikt aus alter Zeit. Sollte es uns noch so bestimmen wie eine Ob-
rigkeit, die sich selbst als christlich verstand und es selbst nicht immer war? Gilt nicht 
unter uns heute die weltanschauliche Neutralität des Staates als oberstes Gut? Da 
mag selbst ein solcher Gottesdienst zur Eröffnung des Lauenburgischen Kreistages 
bei manchen auf Kritik stoßen.  
Aber schauen wir genauer hin: Bedürfen wir nicht alle des Gebetes und der Verge-
wisserung durch gute Worte? Und am Ende werden wir noch miteinander entdecken, 
dass das Kreuz ein ganz besonderes Zeichen ist. Der Philosoph Eugen Rosenstock-
Hussey, einer der großen Vordenker der europäischen Idee, beschrieb es als das 
„Kreuz der Wirklichkeit“. Ausgespannt sind wir da zwischen außen und innen, zwi-
schen gestern und morgen. Ich will das kurz erläutern. 
Wir sprechen gern über „den“ Menschen, aber „der“ Mensch ist eine Abstraktion, die 
in der Wissenschaft und in der Statistik besteht. Im konkreten Leben begegnen wir 
Menschen (in der Mehrzahl), die darüber hinaus an einen bestimmten Raum und ei-
ne bestimmte Zeit gebunden sind.  
Wir wohnen zusammen mit anderen zu einem bestimmten Zeitpunkt, in einem be-
stimmten Gebiet. Zusammen mit anderen leben wir unser Mensch-Sein. Wir sorgen 
dafür, dass wir zu essen haben, dass wir unsere Kinder zur Welt bringen können, wir 
fangen Streit mit Gegnern an, wir haben unsere sozialen Absicherungen und unsere 
Freizeit, kurz, unsere Lebensform äußert sich als Kultur, als menschliches Verhal-
tensmuster, das unverkennbar den Stempel von Zeit und Milieu trägt. Durch diese 
Bindung an Zeit und Ort können wir zwei Tatsachen unterscheiden, die beide zwei 
Pole haben, mit denen wir es zu tun bekommen. So entsteht das, was Eugen Rosen-
stock-Hussey das „Kreuz der Wirklichkeit“ nennt.  
Wir wohnen irgendwo – nein nicht irgendwo, sondern in unserem schönen Kreis Her-
zogtum Lauenburg –, in einem bestimmten Land oder Gebiet, dies bedeutet, es gibt 
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ein Innen und ein Außen: Nach innen gibt es ein eigenes Gruppenleben, das von uns 
allen, die „zu uns“ gehören, gebildet wird. Dieses „wir“ des Innen hat eine bestimmte 
Struktur, es gibt Gesetze und Normen, denen jeder gehorchen muss, um das Zu-
sammenleben möglich zu machen. Es gibt Regelungen für den Handel, den Verkehr, 
für Arbeit, Ehe, Familie, Erziehung, Krankheit usw. Es gibt also eine Friedensordnung 
für diese Gruppe. 
Nach außen richtet sich dieses Gruppenleben auch. In Friedenszeiten z.B. durch den 
Handel mit anderen Gruppen. Diese Gruppe kann auch die Natur bearbeiten. Aber 
der oder das andere kann auch ein Feind sein. Es können z.B. Katastrophen entste-
hen, Überschwemmungen, Erdbeben und dergleichen oder wenn Nachbarvölker un-
aufgefordert ins eigene Gebiet einfallen. In solchen Fällen organisieren wir uns an-
ders als in Friedenszeiten. Wir bilden ein solides Heer aus allen „wehrhaften“ Män-
nern (neuerdings dürfen auch Frauen dabei sein). In diesem Heer herrscht strenge 
Disziplin, um schnell und effizient die bedrohte Friedensordnung zu verteidigen. Bis 
auf das Erdbeben haben wir schon alles auch im Herzogtum Lauenburg im Laufe der 
Geschichte erlebt. 
Wir leben zu einem bestimmten Zeitpunkt. Dies bedeutet ein Gestern und ein Mor-
gen. Nach gestern hin haben wir es zu tun mit dem Erbe derer, die vor uns gelebt 
und uns zur Welt gebracht haben. Hier haben wir es zu tun mit den Traditionen, Fes-
ten und Gebräuchen unseres Zusammenlebens. Mit dieser Überlieferung von Vater 
auf Sohn, von Mutter auf Tochter, werden wir fertig werden müssen, sei es, dass wir 
sie genauso fortsetzen, sei es, dass wir mit den Traditionen brechen. 
Auch nach morgen werden wir unsere Blicke richten müssen. Neue Erfindungen und 
Entdeckungen zwingen uns zu Änderungen im Arbeits- und Lebensprozess. Auch 
unsere Verantwortung gegenüber unseren Kindern zwingt uns, Rechenschaft abzu-
legen von unseren Handlungen und angemessen zu antworten auf die Herausforde-
rungen der Zeit.  
Diese vier Aspekte, das Innen, das Außen, die Ausrichtung nach gestern und mor-
gen sind grundsätzlich für jede Gruppe und jeden Menschen. Der Mensch wird durch 
sie hin- und hergerissen. Er ist nicht der ruhende Mittelpunkt auf dem Schnittpunkt 
der Achsen. Nacheinander müssen alle vier Aspekte an die Reihe kommen.  
Zu jedem der vier Aspekte haben wir eine gewisse Wesensverwandtschaft. Aber die-
se Verwandtschaft ist nicht bei jedem von uns gleich. Im wirklichen Leben sind wir 
geschieden in Männer und Frauen, Alte und Junge. Oder in Väter und Mütter, Söhne 
und Töchter. Durch diese Einteilung hat die Wesensverwandtschaft jeweils eine be-
stimmte Form angenommen. Man kann auch sagen, dass man jeweils eines der vier 
Grundworte des Lebens am einfachsten ausspricht. Als Mutter sagt sie „Danke“ zum 
Vergangenen, als Tochter sagt sie „Bitte“ zum Morgen. Der räumliche Aspekt ist eher 
dem Mann anvertraut: Als Vater sagt er „Nein“ gegenüber den Gefahren der Außen-
welt, als Sohn sagt er „Ja“ zu neuen Abenteuern, Begegnungen und Freundschaft.  
Die Einsicht in diese Vierfältigkeit, die für jede lebende Gruppe konkret nachweisbar 
ist, kann uns viele Schwierigkeiten ersparen. Wenn eine Gruppe lebendig bleiben 
will, dann müssen diese vier Aspekte (auch im kommunalpolitischen Bereich) ihre 
Vertreter haben, die nacheinander an die Reihe kommen. Die alte Volksweisheit, 
dass man das „Geben und Nehmen“ kennen muss, beruht auf dieser Grundbedin-
gung des Menschseins. Das Kreuz – nicht nur Zeichen der Lebenshingabe Jesu, das 
auch und zuallererst, sondern auch Zeichen der Wirklichkeit, in die wir alle lebend, 
liebend, leidend und dienend eingespannt sind. Sie werden es noch entdecken – 
dieses kleine, unscheinbare Zeichen über der Krone im Wappen unseres Kreises 
Herzogtum Lauenburg. 
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Gott segne Ihren Dienst im fairen politischen Wettbewerb, nicht im Rangstreit unter-
einander oder gar in falschen Herrschaftsgelüsten. Es geht um ein Dienen im Inte-
resse aller – angestoßen und immer wieder belehrt von einem Bibeltext, wie wir ihn 
gehört haben aus dem Markusevangelium. Im Jahr der Bibel – bedeutsam und aktu-
ell. Amen. 

07.09.2003: 12. Sonntag nach Trinitatis (Lbg. Missionsfest) 
Markus 7,31-37  

Was für ein Bibeltext zu Beginn des Missionsfestes: Jesus gebietet den Leuten, 
nichts von dem weiterzusagen, was sie gesehen und gehört haben. Am Anfang der 
Mission steht ein Predigtverbot! Aber dann bricht es aus ihnen heraus: Je mehr er es 
ihnen verbot, desto mehr breiteten sie es aus. Ob Jesus durch sein Verbot die Über-
tretung verursachen wollte? Mir kommt es so vor, als habe er durch sein Verbot so 
etwas wie eine Staumauer in ihre Herzen gelegt. Als es ganz vollgelaufen war, trat es 
über. Wie wir sagen: Wes das Herz voll ist, des geht der Mund über. Das Predigtver-
bot ist kein Missionsverbot. Es möchte zunächst einmal zum inneren Begreifen der 
Wahrheit führen. Ehe wir uns äußern, müssen wir selber innerlich davon überzeugt 
sein. Es gibt jedenfalls ein äußerliches, aufgeregtes Losplappern, hinter dem keine 
wirklich gefühlte und gelebte innere Wahrheit steht. 
Vielleicht ist das schon das ganze Geheimnis der Existenz eines Taubstummen. Es 
ist das Verschlossensein nach außen – sowohl für das Hören wie für das Sprechen. 
Ein Taubstummer hört und spricht nach innen. Bis nach einer Inkubationszeit – wo 
alles innerlich konzentriert ist und ruht – alles nach außen bricht, was aufgenommen 
und weitergegeben werden muss im Hören und im Reden. Taubstumm-Sein heißt 
innerlich warten auf den Moment der Äußerung, des Überlaufens des Herzens, in 
Gesten und Worten, in Hingabe und Tat. 
Jesus hat gesehen, dass der Taubstumme seine Inkubationszeit, seine Warte- und 
Ruhezeit, hinter sich hatte. Er heilte den, der reif war sich zu äußern und frei zu sein 
von aller inneren Hemmung. Und er spürte, dass die Zeugen dieses Heilungsge-
schehens noch lange nicht reif waren, darüber sich kompetent zu äußern. Sie sollten 
lieber noch warten, innerlich reifen, selber noch ein Stück taub und stumm sein, bis 
auch sie soweit waren, seine Botschaft in die Welt zu tragen. Er wollte in ihnen jenen 
Stau erzeugen, der kraftvoll über die Mauern fließen lässt, wenn der innere Stausee 
voll genug ist: Wes das Herz voll ist, des geht der Mund über. 
Wirklich geheilt ist nur der, der zuvor die Krankheit erlitten hat und versteht, was es 
heißt, davon erlöst zu sein. Es gibt eine Form der Gesundheit, die nicht versteht, wo-
her die Kraft kommt, wirklich geistvoll zu hören und zu reden, und nicht einfach nur 
alles mögliche aufzuschnappen und dann loszuplappern. 
Was hat Jesus da gesehen und gehandelt an einem einzelnen, und was hat er ver-
sucht, den vielen zu vermitteln, die damals dabei waren? Wahres Hören und Reden 
ist eine schmerzliche Angelegenheit. Das kommt nicht aus unserem natürlichen 
Vermögen, das muss erst richtig aufgeschlossen werden im Bitten und Berühren, im 
Beiseitenehmen, im Konzentrieren, im Lösen und Befreien aus dem Geist Gottes. 
Hören und Reden ist Arbeit vor Gott, begleitet von manchem Seufzen, wenn sie wirk-
lich gelingen und recht sein soll. 
Übertragen auf unsere Situation als Kirche heißt das: Es macht nichts, wenn wir ein-
mal in Situationen geführt werden, in denen wir wie taub und stumm erscheinen und 
nicht wissen, was und wie wir recht reden sollen. Wie in der Geschichte vom Priester 
Zacharias brauchen wir solche Zeiten des Stummseins, der Inkubation, um wieder zu 
neuen Kräften zu finden: Durch Stillesein und Hoffen würdet ihr stark sein, heißt es 
beim Propheten Jesaja. 
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Also schauen wir sie an – diese Zeiten des freiwilligen, des notwendigen und des 
auferlegten Schweigens. 
Die Minderheitenkirchen, die heute unsere Gäste sind, durften zu bestimmten Zeiten 
nicht reden von dem, was sie als Christen bewegte. Sie waren verurteilt zum 
Schweigen und waren darin doch sehr beredt. Sie verstopften ihre Ohren vor der 
Propaganda der anderen, die immer schon wussten, worin das Heil der Menschen zu 
finden sei. Mit verstopften Ohren und verschlossenem Mund – taubstumm also – ha-
ben sie gelebt und überlebt, weil es die Zeit war, innere Kräfte zu sammeln, das Herz 
zu füllen mit tiefer Wahrheit. Und dann kam die Zeit, da die Mauern und Staudämme 
bröckelten, wo wieder frei fließen durfte, was die Menschen fühlten. Und das war 
jetzt nicht irgendetwas, sondern das im Stummsein innerlich Gefundene. Wer lange 
Zeit hat schweigen müssen, redet anders – tiefer, weiser, bescheidener. Vielleicht 
meint Jesus das mit dem Predigtverbot zu Beginn der Mission: Redet nicht gleich 
drauf los, so unerwachsen und unreif, so wenig tief und verständnisvoll. Haltet eine 
Zeitlang euer Taub- und Stummsein aus – und dann redet wie die Verliebten, die 
auch erst keine Worte finden können und dann nach dem tiefen Ausdruck dessen 
suchen, was sie erlebt und empfunden haben. 
Mission, liebe Gemeinde, erwächst aus dem Schweigen und Stummsein – bis das 
Herz gar nicht anders mehr kann, als die Wahrheit dessen zu bezeugen, der uns frei 
und heil gemacht hat. Er hat alles wohl gemacht; die Tauben macht er hörend und 
die Sprachlosen redend. 
Auf diese Weise lässt sich die Zeit des Schweigen-Müssens in der Diaspora unter 
einschränkenden politischen Bedingungen positiv und konstruktiv verstehen. Und es 
fällt ein Licht auf unser Schweigen und Stummsein heute. Könnte es sein, dass wir in 
die tiefe Krise der Finanzen und Strukturen geführt werden, damit wir als Kirche erst 
einmal sprachlos werden und nach innen hören? Dass wir aufhören, zu allem und 
jedem so volltönend zu reden, damit wir innerlich wieder wachsen und reifen und erst 
nach einiger Zeit wieder vollmächtig sprechen können? Es ist jetzt nicht die Zeit, 
vollmächtig zu reden – es ist die Zeit, ohnmächtig zu schweigen und darin von Gott 
verwandelt zu werden. Die anderen, die haben schweigen müssen durch so viel 
schmerzhafte Zeiten hindurch – die werden mit uns reden und zu uns reden und uns 
zeigen, wie heilsam Gottes Wort sein kann. Denn das ist doch das Geheimnis unse-
res heutigen Predigttextes: Der Taubstumme wird geheilt – und die anderen sollen 
erst einmal wirklich still sein. Unsere Zeit des Redens, unsere Zeit der Mission 
kommt schon noch, wenn wir innerlich gewachsen und reif dafür sind. So wie es eine 
Zeit gab, in der wir eine gesegnete Mission haben konnten – als solche, die gerade 
aus Taubheit und Stummsein geheilt worden waren, die Kraft hatten und die innere 
Autorität, wirklich vollmächtig zu reden. Ob unsere immer wieder so narzisstisch ge-
kränkte Zeit und Welt die Geduld und Kraft aufbringt zu warten, bis Christus kommt 
und spricht: Hefata, tu dich auf? Ohne diesen Auftrag geht es freilich nicht. Mission 
ist keine Selbstbeauftragung von eigentlich taubstummen Leuten, sondern ein War-
ten auf den rechten Augenblick, bis der kommt, der allein sagen kann: Hefata, tu dich 
auf: rede, bezeuge, breite aus, was du gehört und gesehen hast! 
Können wir das vertragen, dass Gott die einen heilt von ihrer Taubheit und ihrem 
Stummsein und dass er den anderen zumutet, zunächst einmal zu schweigen, um 
neu Kräfte zu sammeln? Durch Stillesein und Hoffen würdet ihr stark sein – so höre 
ich den Missionsauftrag Jesu an uns – und gleichzeitig bevollmächtigt er die bisher 
Tauben und Stummen zu hören und zu reden. Was für ein wunderlicher und genauer 
Gott – jedem das Seine. Nicht egal weg allen dasselbe verheißend und zusagend. 
Und wir müssen lernen zu unterscheiden und auszuhalten. 
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Mir ist um Gottes Mission nicht bange – die einen bevollmächtigt er, aus ihrem 
Schweigen nach außen zu treten und der Welt zu bezeugen, welche Hoffnung in ih-
nen ist – die anderen lässt er verstummen, damit sie wieder neu Kräfte sammeln im 
Innern für eine neue Zeit der Mission nicht in Modernität und Beliebigkeit, sondern in 
Kraft und Wahrheit. 
Gott segne unser Lauenburger Land im Hören und im Reden – und im Warten und 
im Schweigen. Amen. 

17.10.2003: Pröpsteklausurtagung in Weitenhagen 
Thema: Gebet (Matthäus 6,7-15) 

Wir sind in diesen Tagen zum Thema Spiritualität im (pröpstlichen) Alltag hier in 
Weitenhagen bei Greifswald versammelt. Ich habe es heute Morgen übernommen, 
mit Ihnen und Euch über das Thema Gebet zu sprechen.  
Ich möchte das schon in dieser Morgenandacht tun. Dazu lese ich einen Abschnitt 
aus dem Matthäusevangelium, der zu den Lesungen des Sonntags Rogate gehört, 
nämlich Matthäus 6,7-15: 
Wenn ihr betet, sollt ihr nicht viel plappern wie die Heiden; denn sie meinen, sie wer-
den erhört, wenn sie viele Worte machen. Darum sollt ihr ihnen nicht gleichen. Denn 
euer Vater weiß, was ihr bedürft, bevor ihr ihn bittet. Darum sollt ihr so beten: Unser 
Vater im Himmel! Dein Name werde geheiligt. Dein Reich komme. Dein Wille ge-
schehe wie im Himmel so auf Erden. Unser tägliches Brot gib uns heute. Und vergib 
uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unsern Schuldigern. Und führe uns nicht 
in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen. Denn dein ist das Reich und die 
Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen. Denn wenn ihr den Menschen ihre Ver-
fehlungen vergebt, so wird euch euer himmlischer Vater auch vergeben. Wenn ihr 
aber den Menschen nicht vergebt, so wird euch euer Vater eure Verfehlungen auch 
nicht vergeben. 
Über das Beten und besonders über das Vaterunser lässt sich sehr vieles sagen. Ich 
möchte mich heute Morgen auf zwei Grundgedanken beschränken.  
Der erste Gedanke: Das Wichtigste beim Beten ist das Vergeben.  
Jesus lehrt seine Jünger das Beten. Er spricht zum ersten Mal das Vaterunser, das 
zu unserem wichtigsten Gebet geworden ist: „Und vergib uns unsere Schuld, wie 
auch wir vergeben unsern Schuldigern.“ Diesen Gedanken der Vergebung betont er 
noch einmal am Ende seiner Jüngerbelehrung: „Denn wenn ihr den Menschen ihre 
Verfehlungen vergebt, so wird euch euer himmlischer Vater auch vergeben. Wenn ihr 
aber den Menschen nicht vergebt, so wird euch euer Vater eure Verfehlungen auch 
nicht vergeben.“  
Die Wichtigkeit von Vergebung wird uns in unserer pastoralen Praxis immer wieder 
sehr bewusst. Menschen (wir auch!) verfehlen, was ihnen (und uns!) an Gottes- und 
Nächstenliebe aufgetragen ist. Und auch in den Strukturen, in denen wir leben, 
steckt viel Schuld. Es ist noch nicht so lange her, da haben wir Abschied genommen 
von einem Jahrhundert voller Krieg und Vertreibung, voller Grausamkeit und Verlet-
zung von Menschenrechten. Die Wunden schmerzen noch immer, die Menschen 
sich gegenseitig geschlagen haben. Aber da geschieht schon wieder neues Unrecht. 
Auch das neue Jahrhundert hat schrecklich begonnen mit terroristischen Anschlägen 
und weiterhin geführten Kriegen. Können wir Menschen anders werden und umkeh-
ren, Buße tun und neu anfangen? Können wir wirklich vergeben? Und, indem wir an-
deren vergeben, selber Vergebung empfangen?  
Ich denke, dass das ohne Beziehung zu Gott gar nicht möglich ist. Ihm geben wir, 
was uns bedrückt, worunter wir leiden. Wir brauchen nicht mehr unsere Schuldiger 
damit zu belasten. Bei ihm ist unser Schmerz, unser verloren gegangenes Recht, 
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aber auch unsere große und unsägliche Schuld aufgehoben. Er nimmt uns das alles 
ab, worunter wir seufzen und leiden, damit wir wieder frei werden können. Er nimmt 
auch den Opfern ab ihre Schreie, ihre Schmerzen, ihre Hilflosigkeit – all den Opfern 
unserer Schuld. Wir Menschen brauchen uns nicht mehr gegenseitig zu belasten, 
weil einer da ist, der für uns trägt.  
Beten heißt vergeben – im wahrsten Sinne des Wortes: Gott geben, was wir wün-
schen, was wir bitten, worunter wir leiden, womit wir nicht fertig werden. Gott nimmt 
es und verwandelt es in seiner Liebe und gibt es uns so zurück, wie wir es brauchen 
und tragen können.  
Menschen, die beten, können loslassen, Gott geben, ihm anvertrauen und aus seiner 
Hand liebevoll verwandelt zurücknehmen. Beten heißt vergeben, sich erleichtern, 
Gott mit einbeziehen in unser Leben, damit er mitträgt und uns hilft.  
Wer nicht mehr beten kann, ist eigentlich schlimm dran. Er behält alles bei sich, was 
ihn quält, wonach er sich sehnt; er hat niemanden, der mit trägt. Darunter kann einer 
zerbrechen. Jesus lädt uns ein, zu Gott zu beten und mit ihm unser Leben zu teilen.  
Der zweite Gedanke:  
„Euer Vater weiß schon, was ihr braucht, ehe ihr ihn bittet.“ Warum dann noch beten, 
wenn Gott doch alles weiß, alles sieht, uns besser kennt, als wir uns selbst? Die 
Antwort ist einfach: Beten ist nicht nur ein Geben, ein Vergeben an Gott; Beten ist 
auch ein Nehmen, ein Vernehmen von Gott.  
Im Beten lernen wir, mit Gottes Augen zu schauen, mit seiner Liebe die Menschen zu 
lieben. Wir neigen ja dazu, nur unsere eigene jeweilige Erfahrung gelten zu lassen. 
Wir sind beschränkt und behindert in unserer Wahrnehmung von Welt. Darin liegt 
eben unsere große Schuld.  
Wir meinen, wir haben recht, wenn wir nur auf uns sehen. Jeder hat immer viele und 
genügend gute Gründe für seine Sicht der Dinge. Er hat recht – mit seinen begrenz-
ten Augen betrachtet. Aber mit den Augen Gottes betrachtet weitet sich der Horizont. 
Die Sicht der anderen, die unter uns leiden, kommt auch in Betracht. Im Beten ver-
nehme ich von Gott all die Klagen der anderen, ihre Sicht der Dinge, ihre Wünsche 
und Sehnsüchte. Deshalb ist Beten so wichtig.  
Beten heißt: sich darum bemühen, Bescheid zu wissen und sich eine Meinung zu 
bilden. Beten heißt auch: seine Meinung überprüfen, offener zu werden für das 
Fremde und Unbekannte, weil es vor Gott genauso viel gilt wie ich selbst. Gott ist der 
Vater aller Menschen, ob sie es wissen oder nicht, jedenfalls nicht nur der Vater mei-
ner Gedanken und Rechtfertigungen. Im Gebet begegnen sie mir, vernehme ich sie 
aus der liebevollen und behutsamen Sicht Gottes.  
Beten heißt: sich für die Liebe engagieren lassen, sich um Durchsetzung von Frieden 
und Gerechtigkeit und Bewahrung der Schöpfung bemühen.  
Durchsetzen meint dabei keinen machtpolitischen Anspruch, sondern eine Erfahrung 
am eigenen Leibe: durchsetzt zu sein von den andern, den Fremden, deren Erfah-
rung ich aus dem Gebet zu Gott vernommen habe. Verbunden zu sein mit ihnen und 
von daher mein eigenes Handeln zu bestimmen. Nicht mehr selbstgerecht auf mich 
selber zu sehen, sondern empfindsam gemacht und mit anderen verbunden, durch-
setzt von ihnen, auf das Ganze achtzugeben.  
Beten heißt also: ver-geben und ver-nehmen, um frei zu werden von der Last der 
Vergangenheit und offen zu werden für die Taten der Liebe, die heute nötig sind. 
Amen.  



 102 

11.11.2003: Kirchenkreissynode 
Thema: Tabita (Apostelgeschichte 9,36-42) 

In der Apostelgeschichte im 9. Kapitel wird die Geschichte einer Totenerweckung 
erzählt: die Auferweckung der Tabita. Ich lese die Verse 36-42: ... 
Tabita also, eine Jüngerin aus Joppe, die krank geworden war und starb, wird von 
Petrus wieder zum Leben erweckt und der ganzen Gemeinde „lebendig vor Augen 
gestellt“. Diese Geschichte ist mir zum Gleichnis geworden für die Frage nach der 
Lebendigkeit von Kirche und Gemeinde in unserer Zeit. 
Zunächst gilt es, Vermutungen über einen Tod anzustellen. Es wird ja nicht aus-
drücklich berichtet, woran Tabita gestorben ist, aber die Nähe der ersten beiden Sät-
ze zueinander lässt vermuten, dass es da einen Zusammenhang gibt: Tabita „war 
voll guter Werke und Almosen, die sie gab“ – und: „Es begab sich aber zu der Zeit, 
dass sie krank ward und starb.“ Vielleicht hat sie sich verausgabt und ist daran ge-
storben. 
Immer nur hat sie für andere gesorgt und nie an sich selber gedacht. Sie hat ver-
sucht, den anderen etwas von sich mitzuteilen in all ihren Werken, aber die haben 
immer nur das Äußere gesehen, all die schönen Dinge, die sie bekamen, angenom-
men, aber gar nichts verstanden von der Person, die dahinter oder besser noch: die 
darinnen war. So hat sie sich verzehrt an andere, ist darüber krank geworden und 
gestorben. 
Für mich liest sich das wie die Geschichte unserer Kirche in unserer Zeit. „Da war 
eine Kirche, die war voll guter Werke und Almosen, die sie gab. Es begab sich aber 
zu der Zeit, dass sie krank ward und ...“ 
Nun, gestorben ist die Kirche noch nicht, aber sie ist in Gefahr, sich nach außen hin 
zu verausgaben und ihre innere Kraft zu verlieren. Und wenn es dann geschieht, 
dass die Menschen nicht einmal mehr auf die guten Werke und Almosen, also auf die 
diakonische Arbeit der Kirche, angewiesen sind, dann kann es geschehen, dass sie 
ganz stirbt, weil niemand sie mehr braucht. Innerlich leer geworden und in ihren äu-
ßeren Taten überflüssig – das könnte tödlich werden für unsere Kirche in der heuti-
gen Zeit. Wie aber kann geschehen, dass sie wieder „lebendig vor unseren Augen“ 
steht? 
In der Geschichte von der Auferweckung der Tabita sind mir drei Handlungen oder 
Haltungen des Petrus wichtig geworden, die eine Tote wieder lebendig gemacht ha-
ben. Und was eine einzelne Person verwandelt hat – wer weiß, vielleicht kann das 
auch eine Gruppe, eine Gemeinde, ein soziales Gebilde, einen Organismus wie die 
Kirche wieder zum Leben erwecken. 
Erstens: Petrus schickt all die „Witwen“, die Trauergeister, hinaus. Er lässt sich von 
ihrem Weinen und Wehklagen, das den Tod nur fester schreibt und geradezu un-
überwindlich macht, nicht beirren. Ich denke mir, dass das eine Haltung ist, die auch 
gegenüber unserer leidenden und von manchen schon totgesagten Kirche überaus 
angebracht ist und wahre Wunder bewirken könnte. „Fort, ihr Trauergeister ...“ – 
„Freunde, nicht diese Töne, sondern lasst uns freudenvollere anstimmen.“ 
Sie wissen alle, wie sehr unsere Kirche ins Gerede gekommen ist. Fernsehen, Zei-
tungen und Magazine sind voll davon ... Was soll die Öffentlichkeit nur von uns den-
ken? Welches Bild von Kirche, von ihrem Leben und ihrer Kraft, vermitteln wir der-
zeit? Man kann einen Menschen, eine Gruppe, eine gemeinsame Sache auch totre-
den. So lange über sie weinen und wehklagen, bis alle wirklich daran glauben, dass 
sie tot und erledigt ist. Verdient hat sie das nicht – und es ist auch nicht wahr, dass 
sie schon dermaßen krank ist und in den letzten Zügen liegt. 
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Was uns fehlt, ist ein Petrus, der die Klage- und Trauergeister vertreibt, der mitten 
durch das Wehgeschrei hindurchgeht, sich nicht beirren lässt und uns zeigt, wie viel 
Leben da noch ist. 
Zweitens: Nachdem Petrus alle hinausgetrieben hatte, kniete er sich nieder, betete 
und wandte sich zu dem Leichnam und sprach: „Tabita, stehe auf!“ Wenn das doch 
auch alle täten, die unsere Kirche so kritisieren, beweinen und beklagen! Wenn sie 
aus ihrer negativen Haltung herausfinden könnten zu der Liebe und Hingabe, die al-
lein Leben schaffen kann! 
Petrus macht das, er kniet sich hin, er betet, er wendet sich zu. Wenn einer mich 
fragt, was wir alle miteinander für unsere kranke und scheinbar sterbende Kirche tun 
können in dieser Welt, dann ist es genau das, was in dieser Geschichte steht: sich 
hinknien, hineinknien in eine Sache, die einem lieb und wert ist, ihr zuallererst etwas 
geben, die eigene Liebe, die eigene Wärme, das eigene Leben. Beten, d.h. um eine 
Kraft bitten, die noch größer ist als alles, was ich selber geben kann. Mich zuwenden, 
mich selber schenken, damit aus dem Toten etwas Lebendiges wird.  
Ich weiß, dass es in unserer Kirche immer noch viele Menschen gibt, die sich so ver-
halten wie Petrus. Die all das Klagende und Weinende beiseite schieben, die sich 
selber geben und einbringen mit all ihren Kräften. Und die verstehen zu beten, wenn 
sie spüren, dass es noch auf mehr ankommt als nur auf die eigene Kraft. Die bitten 
können um die Kraft des Heiligen Geistes, damit er uns leiten möge in alle Wahrheit. 
„Das Leben wird siegen“ – mit dieser Gewissheit im Glauben ist Petrus damals der 
Tabita begegnet. Mit dieser Gewissheit im Glauben sollten wir alle der Kirche und 
ihren vielfältigen Aufgaben in der Welt begegnen. „Das Leben wird siegen“ – wer so 
glauben kann, verändert und verwandelt die Welt, andere Menschen und auch sich 
selbst. In der Geschichte heißt es: „Und sie tat ihre Augen auf; und da sie Petrus sah, 
setzte sie sich aufrecht.“ 
Petrus mit seiner Liebe und mit seinem Glauben ist offenbar ein Grund gewesen für 
einen anderen Menschen, sich aufzurichten, innerlich hochzukommen und wieder 
Mut zu schöpfen für das Leben. Ob wir auch solche Petrusse sein können? Men-
schen, deren Anblick und Vorbild andere ermutigt zum Leben? Ich wünsche mir eine 
solche Kirche, die ihr Leben an andere weitergeben kann. 
Und drittens: Petrus gibt Tabita die Hand, lässt sie aufstehen, ruft die Gemeinde und 
stellt sie lebendig vor ihre Augen.  
Auch das ist mir zum Gleichnis geworden für unser Verhalten der Kirche gegenüber. 
Machen wir das auch so? Geben wir ihr die Hand, lassen wir uns ein mit ihr? Und 
stellen wir sie anderen lebendig vor Augen? Das ist für mich die wichtigste Frage 
geworden. Wer einen anderen liebt und möchte, dass er lebt, geht hin und stellt ihn 
andern lebendig vor Augen. Wer das nicht kann, wer nur herumkritisiert, nörgelt, 
überhaupt nur negative Stimmung verbreitet, der nimmt die Luft zum Atmen. „Schön-
heit“, so heißt ein Sprichwort, „ist im Auge des Betrachters“. Wie ich Menschen und 
Dinge anschaue, so werden sie für mich.  
Deshalb: Lasst uns mit den Augen des Petrus Tabita, die Kirche, anschauen. Und 
wenn wir gemerkt haben, wie lebendig sie für uns ist, dann lasst uns hingehen und 
anderen davon erzählen. Lasst uns all unsere Liebe und Phantasie aufwenden dafür 
zu zeigen, wie lebendig Kirche ist, lasst sie uns lebendig anderen vor Augen stellen. 
„Dann wird der Tod überwunden und das Leben siegen.“ 
Ich nehme die Tabita-Geschichte noch einmal anders auf: Wenn ein Unternehmen 
die Strategie hat, Kunden zu erreichen mit einem Gang an die Peripherie, sich sozu-
sagen veräußert, um den Menschen nahe zu sein („Kirche für andere“), und dann 
erlebt, dass die Menschen, denen sie nachgeht, doch nicht kommen oder folgen, 
sondern dass nun auch noch die in der Mitte Stehenden sich lösen und weggehen, 
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dann muss dieses Unternehmen seine Strategie ändern, die Veräußerlichungen las-
sen und wieder sehr zentral werden. „Weniger ist mehr“ – Zentrales, Herzliches, ist 
wesentlich. 
Der eigene Name, die eigene Identität, ist wieder zu entdecken, um lebendig und 
anziehend zu sein. Tabita hat angezogen (andere mit Kleidern versorgt), war aber 
selber nicht anziehend genug. Petrus stellt die Lebendigkeit wieder her durch Zu-
wendung zum Zentralen, zum Herzen, und macht Tabita so wieder lebendig und at-
traktiv für ihre Umgebung. Lasst uns so Kirche umbauen und wieder aufrichten. 
Amen. 
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2004 (Reihe II) 

04.06.2004: Gebet für den Frieden im Sudan (Text: Wochenspruch Pfingsten) 
Thema: Nicht durch Heer oder Kraft (Sacharja 4,6) 

Es ist mir eine große Freude, diesen Gottesdienst aus Anlass des Friedensabkom-
mens im Sudan vom 26. Mai 2004 leiten zu dürfen. Wir sind dankbar, dass 21 Jahre 
Bürgerkrieg nun ein Ende gefunden haben und die Möglichkeit besteht, den Sudan 
mit all seinen Bevölkerungsgruppen friedlich zu entwickeln zum Wohl der Menschen.  
Ein erster Schritt ist getan, weitere Schritte müssen folgen. Die immer wieder auf-
flammenden Kämpfe in der Region Darfur im Westen des Landes müssen ebenso 
überwunden werden wie der langjährige Bürgerkrieg zwischen dem Süden und dem 
Norden des Landes.  
Menschliche Gemeinschaften brauchen Frieden, um sich entwickeln zu können. Nur 
so werden sie vor dem Schicksal von Flucht, Hunger und Vertreibung geschützt. Wir 
Deutsche wissen das aus eigener leidvoller Erfahrung. Deshalb beten wir um den 
Frieden, deshalb arbeiten wir für den Frieden, deshalb versuchen wir, das jetzt Not-
wendige und Gerechte zu tun. 
Wir fühlen uns bestärkt in unserem Vorhaben durch den Wochenspruch dieser Wo-
che nach Pfingsten: „Es soll nicht durch Heer oder Kraft, sondern durch meinen Geist 
geschehen, spricht der Herr Zebaoth.“ (Sacharja 4,6) 
Gott kennt unsere menschlichen Schwächen, unsere schrecklichen Versuchungen, 
unsere Konflikte mit Macht oder Gewalt zu lösen. Aber so soll es unter uns nicht sein. 
Er möchte, dass wir uns anstecken lassen von seinem Geist. Das ist nicht der Geist 
der Gewalt oder Brutalität. Das ist der Geist der Verständigung, des Friedens und der 
Auferbauung, der Geist des Aufbruchs und der Begeisterung für eine friedliche und 
gerechte Entwicklung. 
Immer wieder müssen wir uns mit der leidvollen Erfahrung auseinandersetzen, dass 
Konflikte mit Waffengewalt gelöst werden sollen. Das ist eine Option, die nur im äu-
ßersten Notfall und zum Schutz von Menschenrechten ausgeübt werden darf. Aber 
auch dann löst sie die tiefer liegenden Probleme nicht. Wir brauchen den Schutzraum 
des Waffenstillstandes und des Friedens, um von neuem aufzubauen, was durch 
unser eigenes Versagen und durch unsere eigene Schuld zerstört und verletzt ist. 
Im Sudan ist nun ein solcher Schritt in einen Raum des Friedens und der gerechten 
Entwicklung getan worden. Menschen aus aller Welt nehmen Anteil an diesem Ge-
schehen. Sie unterstützen das bisher Erreichte und wollen es weiter entwickeln. Aus 
einem guten Geist der internationalen Zusammenarbeit über Grenzen und Kontinen-
te hinweg soll die zukünftige Gestalt des Sudan entwickelt werden.  
Das setzt ein Ende der Übergriffe und Gewalttätigkeiten auch in der Westprovinz vo-
raus, das erfordert internationale Hilfe zur Überwindung der Massenflucht und dro-
henden Hungerkatastrophe entwurzelter Menschen. Das erfordert den friedlichen 
Ausgleich der Interessen und das versöhnte Zusammenleben der Religionen. 
Nur in einem Raum des Friedens kann gute Entwicklung gedeihen. Der Friede ist ein 
Geschenk Gottes, um das wir bitten können. Denn „der Frieden, den wir nicht ma-
chen können, ist die Bedingung für den Frieden, den wir machen müssen“, so hat 
Carl Friedrich von Weizsäcker einmal gesagt. Frieden ist die Voraussetzung für die 
Gestaltung von Gerechtigkeit, wie umgekehrt gilt: Nur Gerechtigkeit schafft auf Dauer 
Frieden.  
So wünschen wir den Menschen im Sudan Gottes Heiligen Geist. Er möge sie erfül-
len mit Freude und Hingabe für den friedlichen Aufbau ihres Landes. Er möge sie 
begeistern für eine friedliche Gesellschaft, in der die Güter des Landes gerecht geteilt 
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werden. Er möge sie Freunde finden lassen in aller Welt, die ihnen beim Aufbau ihres 
Landes helfen.  
„Es soll nicht durch Heer oder Kraft, sondern durch meinen Geist geschehen, spricht 
der Herr Zebaoth“ (Sacharja 4,6). Amen. 

15.08.2004: 10. Sonntag nach Trinitatis (Zeltgottesdienst) 
Römer 11,25-32 

Anfänglich war ich sehr versucht zu sagen: Darüber predige ich nicht im Zeltgottes-
dienst zum Bürgerfest in Ratzeburg. Das schwierige Verhältnis zwischen Christen 
und Juden ist kein Thema für einen fröhlichen Sommergottesdienst mit vielen Gästen 
aus nah und fern.  
Aber dann wollte ich doch nicht einfach ausweichen auf einen einfachen und unver-
fänglichen Bibeltext, den ich bestimmt auch irgendwo gefunden hätte. Ich habe mich 
entschieden, die Herausforderung anzunehmen und mit Ihnen gemeinsam darüber 
nachzudenken, was das denn für uns heißen könnte: „Gott hat alle eingeschlossen in 
den Ungehorsam, damit er sich aller erbarme.“ 
Es ist ja deutlich, was Paulus damit meint: Wir haben kein Recht, uns über andere zu 
erheben. Wir sind nicht besser als sie. 
Das gilt vor allem im religiösen Bereich, über den der Apostel hier spricht. Das gilt 
aber womöglich auch in vielen andern Bereichen unseres Lebens: im Politischen, 
Wirtschaftlichen, Sozialen. Wir sind nicht besser als andere. Wir sind alle miteinander 
auf Wohlwollen untereinander und auf die Gnade und Barmherzigkeit Gottes ange-
wiesen. 
Ich möchte das mit Hilfe des Textes ein wenig entfalten. Paulus stellt zunächst 
Feindschaft und Freundschaft, ja Geliebtsein, gegenüber und macht deutlich, dass 
es auf die jeweilige Betrachtungsweise ankommt, ob ich jemanden feindlich oder 
freundlich ansehe. Nie ist einer nur Feind oder nur Freund. Unter gewissen Ge-
sichtspunkten und Kriterien kann einer durchaus mein Gegner sein, aber unter einem 
anderen Blickwinkel ist er vielleicht doch auch ein Freund, ein Verbündeter, ein ge-
liebter und anerkannter Mensch wie ich auch.  
Das ist eine große Befreiung, wenn man nicht mehr so ganz und gar umfassend und 
totalitär argumentiert, sondern einen anderen Gesichtspunkt, einen anderen Blick-
winkel in Bezug auf den anderen zulässt. Terroristen sind Feinde unseres Gemein-
wesens um unserer Werteordnung willen, aber sie sind doch auch Menschen mit 
Sorgen und Wünschen, die wir vielleicht verstehen könnten, auch wenn wir sie für 
falsch und irregeleitet halten. 
Und Paulus führt noch eine Unterscheidung ein – die zwischen Ungehorsam und 
Gehorsam oder zwischen Verworfensein und Anerkennung sprich Barmherzigkeit bei 
Gott, wenn wir bereit sind, auch einen solchen religiösen Gesichtspunkt 
miteinzubeziehen.  
Damit macht Paulus klar, dass es im menschlichen Durcheinander der Gegensätze 
und Streitigkeiten auch eine zeitliche Perspektive gibt. Es muss nicht alles immer 
alles so bleiben, wie es ist. Aus dem Ungehorsamen kann der Gehorsame, aus dem 
Fehlgeleiteten der Rechtgeleitete, aus dem Verworfenen der Geliebte und Ange-
nommene werden. 
Das ist ja die eigentliche Unbarmherzigkeit untereinander, wenn wir dem anderen 
keine Veränderung, keine Bekehrung, keine Umkehr mehr zutrauen. „Jemanden auf 
sein typisches Verhalten festzulegen, ist gerade ein Akt der Lieblosigkeit. Denn Liebe 
traut dem Geliebten Offenheit zu Verwandlungen zu“, hat der Theologe Wilhelm 
Kamlah einmal gesagt.  
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Was soll’s also, wenn wir sagen: Typisch deutsch oder typisch amerikanisch, typisch 
Schröder oder typisch Bush, typisch Moslem oder Jude oder Christ, typisch Mölln 
oder typisch Ratzeburg, typisch Schützengilde oder typisch Atomkraftgegner. Wir 
kleben einander Etiketten auf, um uns besser unterscheiden, streiten oder gar be-
kämpfen zu können und trauen dem anderen weder Bewegung noch Veränderung 
zu. Wir halten fest am Unterschied, um die eigene Identität besser behaupten zu 
können. Und das hat auch wieder fatale Folgen für uns: Wir legen uns selber fest 
und verhindern so Bewegung und Wachstum, auch und gerade Entwicklung und 
Verständigung auf den anderen zu. 
Selbst in dem verstockten Anderssein des anderen vermutet der Apostel Paulus ein 
Geheimnis: Es gibt uns selber eine Chance, mit unserer Überzeugung, mit unserem 
eigenen Weg besser zum Zuge zu kommen. Wenn wir denn meinen, dass der ande-
re falsch liegt, dann haben wir jetzt die Chance, das Andere und Bessere, von dem 
wir überzeugt sind, vorzuführen, zu leben und zu gestalten. Die – hoffentlich vorü-
bergehende – Verstocktheit der anderen lässt uns z.B. Wahlen gewinnen, gibt uns 
Gestaltungs- und Lebensräume, bis die anderen auch auf unseren Bahnhof fahren. 
Denn alles hängt doch so miteinander zusammen, dass der andere seine Verbohrt-
heit oder Verstockung nicht ewig aufrechterhalten kann. Er wird doch auch verändert 
durch die Entwicklung. An ihm arbeitet Gott oder die Zeit oder die Geschichte genau-
so wie an uns.  
Das können wir am politischen Erfolg der Grünen ablesen. Erst waren die anderen 
umweltpolitisch ein wenig verstockt, das hat den Grünen eine Chance gegeben, und 
nun ist Umweltpolitik selbstverständlicher Bestandteil jeder politischen Richtung in 
unserem Land. 
Liebe Gemeinde, Sie haben gemerkt, ich habe den Predigttext in seiner Struktur und 
in seiner Argumentationsweise exemplarisch genommen auch für andere Lebensbe-
reiche, nicht nur für den religiösen Zusammenhang, in dem Paulus ihn benutzt. Wir 
können viel aus diesem Bibeltext für unseren Umgang miteinander lernen. Und 
selbstverständlich behält dieser Text seine Berechtigung und seine Bedeutung für 
den ursprünglichen Zusammenhang: den Dialog zwischen Juden und Christen. Israel 
ist nicht verworfen oder abgelöst. Im Gegenteil: Es behält seine bleibende Erwäh-
lung. Es hat sich verschlossen, aber das war eine Chance für uns und das kann sich 
auch wieder ändern. Unter einem gewissen Gesichtspunkt bleibt Unterschied und 
vielleicht auch religiöse Gegnerschaft, aber in anderer Betrachtungsweise ist da 
Freundschaft und Verwandtschaft und gegenseitige Anerkennung, ja gemeinsames 
Geliebtsein vor Gott. Und wenn auch Kritik oder Vorwürfe vorgebracht werden müs-
sen, so erinnern wir uns: Es gab eine Zeit, da waren wir ganz und gar nicht anders, 
im Gegenteil, noch viel weiter weg von Gott. Und so, wie wir uns haben entwickeln, 
verändern und bekehren können, so sollen wir das auch den anderen zutrauen.  
Ich möchte den Predigttext nun noch einmal lesen, indem ich den konkreten Anlass 
herausnehme und seine Argumentationsstruktur deutlich mache, die uns in jeder Si-
tuation hilft, aufmerksam und freundlich, entgegenkommend und Veränderungen zu-
trauend mit anderen umzugehen. 
Ich will euch ein Geheimnis anvertrauen, schreibt Paulus, damit ihr euch nicht selbst 
immer wieder für die Besseren haltet: Verstockung ist anderen Menschen deshalb 
widerfahren, damit ihr eine Chance bekommt, mit eurem Guten zum Zuge zu kom-
men. Aber täuscht euch nicht: Gott wird auch den anderen ihre Chance zur rechten 
Zeit wieder geben. 
Im Blick auf eure Wertesysteme müsst ihr manchen durchaus als Gegner betrachten; 
aber im Blick auf eure Menschlichkeit seid ihr doch tiefer miteinander verbunden, als 
ihr denkt. Denn Gott hat auch den anderen Gaben und Berufungen geschenkt. Und 
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erinnert euch: Ihr wart auch anfänglich weit weg von den wichtigen Werten und es 
hat eine ganze Zeit gedauert, bis ihr begriffen habt, worauf es ankommt. So geht es 
ja doch auch den anderen: Sie sind zwar noch im Irrtum begriffen und scheinen un-
belehrbar zu sein. Aber merkt ihr nicht: Gott arbeitet auch an ihnen. Auch durch euch 
und eure tiefen Überzeugungen lernen sie, anders zu werden. Denn Gott hat alle ins 
Lernfeld des Lebens geschickt, damit er sich aller erbarme und sie verwandle zum 
Guten. 
Gebe Gott, dass wir immer mehr lernen, so freundlich und so verständnisvoll mit al-
len Menschen umzugehen. Amen. 

15.09.2004: Pröpstekonvent (Text: 15. Sonntag nach Trinitatis) 
Thema: Aufrichtung und Stärkung (1. Petrus 5,1-11) 

Was für ein Predigttext für kirchenleitende Leute heutzutage! Wir dürfen teilhaben an 
den Sorgen und Nöten der Verantwortlichen in der Urgemeinde und erfahren etwas 
von ihrem Glauben, ihrer Zuversicht, ihren Bewältigungsstrategien in der Krise der 
Kirche.  
Freilich, es war damals viel schlimmer als bei uns heutzutage. Wir werden ja nicht 
verfolgt und bedrängt, wir haben nicht dieses Leiden zu ertragen, das damals auf die 
Christen in einer heidnischen und feindseligen Umgebung auf sie zukam. Jedenfalls 
hier nicht in Westeuropa. Es gibt allerdings Gegenden in der Welt, da haben Christen 
auch heute zu leiden unter Verfolgung und Schmähung, unter Gewalt und Ungerech-
tigkeit. Wie schlimm sind die Bilder des Terrors, die jetzt auch Frauen und Kinder in 
so schrecklicher Weise treffen? Was sind dagegen unsere Sorgen, mit denen wir uns 
auch heute wieder beschäftigen müssen! 
Und doch leidet derzeit in gewisser Weise auch unsere Nordelbische Kirche – unter 
Finanzknappheit und unter Reformdruck. Unsere Konvente und Tagungen sind da-
von bestimmt, es strengt uns durchaus auch an, wir geraten gelegentlich in Streit 
miteinander. Es ist gar nicht so leicht in diesen Tagen, kirchenleitende Verantwortung 
mit zu tragen. 
Da kommen die Hinweise und Ermahnungen des Apostels, ursprünglich für eine 
ganz andere und noch viel tiefer angespannte Situation gedacht, gerade recht. Es 
sind Ermahnungen an die Älteren, die Jüngeren und an alle zusammen. Wir sollen 
Acht geben aufeinander, uns unterordnen, vor allem aber: nicht überheblich werden, 
sondern bereit sein, einander zu dienen. 
Wir sind, wie der Apostel, im Hirtenamt der Kirche. Hirten sorgen für die Herde, die 
ihnen anvertraut ist, sie herrschen nicht, sie haben ein Dienstamt. Jedem und jeder 
von uns ist das ins Stammbuch geschrieben, ja verfassungsmäßige Grundlage unse-
res Tuns. Bischöfinnen und Bischöfe, Pröpstinnen und Pröpste dienen ihrer Kirche 
und ihren Gemeinden, sie achten auf Zusammenhalt und Einheit. 
Das, was wir tun, sollen wir gerne und nicht nur widerwillig tun. Auch unsere Beteili-
gung an den notwendigen Reformprozessen wird von dieser Haltung bestimmt sein 
müssen: gerne und freiwillig, nicht gezwungen und unwillig. Im Streit um die Sache 
darf auch Eifer eine Rolle spielen, aber nicht im Festhalten an Machtpositionen, an 
Geld und Privilegien. Im eifrigen Streit um den besten Weg für unsere Kirche in eine 
lebbare und gestaltbare Zukunft werden wir uns gegenseitig daran erinnern müssen, 
wo der Eifer vielleicht nicht der Sache, sondern dem persönlichen Vorteil gilt. Kompli-
ziert wird es unter uns immer da, wo wir zurecht allen Eigennutz zurückweisen und 
auf die Vertretung berechtigter Interessen verweisen, diese aber eher partikular und 
abgetrennt, statt umfassend und verbindend sind. Wir gestehen uns das ja gegensei-
tig zu: dass es uns um die Kirche, um die Sache Gottes in der Welt geht, nicht um 



 109 

schnöden Vorteil und Eigennutz. Aber wie verbinden und versöhnen wir die ver-
schiedenen Ebenen und Interessen, für die wir verantwortlich sind? 
Der Apostel Petrus hat nun allerlei Vorschläge und Hinweise für uns, an denen wir 
rechtes Verhalten erkennen können. So wie es Kennzeichen für die Kirche in der 
Welt gibt – notae ecclesiae, und dazu gehört auch das Aushalten von Leiden –, so 
gibt es Kennzeichen für angemessenes Leitungsverhalten – leadership – unter den 
Gemeindeleiterinnen und Gemeindeleitern: 
Versucht nicht, die, die euch anvertraut sind, zu beherrschen, sondern seid ein Vor-
bild für eure Herde. Auch und gerade in der Art und Weise, wie ihr Konflikte austragt, 
Übereinstimmungen herstellt, Reformen voranbringt. 
Seid nicht überheblich, sondern bereit, einander zu dienen. Vielleicht ist das ja ge-
genwärtig das wichtigste Kriterien für gelungene Leitungsverantwortung: die Rück-
nahme von bestimmendem Einfluss hin zu dienender, zudienender Unterstützung. 
Nicht, das eine Leitungsebene Einfluss hat, ist das Entscheidende, sondern dass sie 
dem geordneten Zusammenleben der Gemeinden dient – so hat schon Schleierma-
cher die Aufgabe der Kirchenleitung definiert. 
Es geht um Nüchternheit und Wachsamkeit. Es geht um das Festhalten am Glauben. 
Wir sollen eine Adresse wissen, wo wir unsere Sorgen ablegen können, um wieder 
frei zu sein für das Wesentliche. Wir sollen nicht zu viel selber machen, sondern un-
sere Sache Gott anvertrauen, der uns wieder aufrichten wird. Was für geistliche Vor-
schläge zur Bewältigung einer Krise! Einfach werden, bescheiden, hinnehmen, die-
nen – daraus wird Neues und Großes erwachsen! 
Und Acht geben sollen wir darauf, dass einer nur darauf wartet, einzelne aus der 
gemeinsamen Herde herauszudividieren, abzuspalten, zu isolieren und unglücklich 
zu machen. Wir haben in dem ganzen Prozess der Neuordnung der Kirche darauf zu 
achten, dass wir das Ganze in ein gutes, geordnetes Zusammenwirken führen kön-
nen. Deshalb müssen wir darauf achten, uns selbst und andere nicht abzuspalten, 
sondern gemeinsam, miteinander das neue Gefäß zu bauen, in dem wir miteinander 
leben können. Wenn zu viele Zumutungen für einzelne ausgesprochen werden, kann 
die gemeinsame Aufgabe nicht gelingen! 
Und noch etwas, mahnt der Apostel: Gott selbst wird vollenden! Ihr müsst nicht alles 
auf einmal und perfekt schaffen! Ihr dürft Schritte gehen, Etappenziele formulieren, 
Pausen einlegen, noch einmal neu ansetzen. Denn: Gott wird euch Kraft und Stärke 
geben und euch auf einen festen Grund stellen.  
Deshalb ist es so wichtig, nicht an den Fundamenten zu rütteln – des Glaubens 
schon gar nicht, aber auch nicht der Kirche. Wir dürfen Säulen aufrichten – meinet-
wegen auch zwei – aber der Grund muss stimmen, die Basis. Wir werden keine 
stabile Kirche bauen mit überschweren Dächern, wenn das Fundament nicht stimmt 
und die tragenden Säulen. Unten stark und oben leicht – so kenne ich jedenfalls 
stabile Gebäude. Umgekehrt fängt alles zu wanken an.  
Aber seien wir sicher: der Grund ist gelegt. Keiner kann und will etwas anderes da-
raus machen. Im Wesentlichen steht das Gebäude der Kirche. Jetzt geht es um Sta-
tik. Und dann um die Einrichtung – gemäß den Mitteln, die wir dafür zur Verfügung 
haben. Aber das, worüber hier und heute weiter gestritten werden muss, ist die Sta-
tik: Trägt das Ganze, stimmen die Gewichte und Proportionen? Ich will jetzt nicht ein-
steigen in die Debatte, aber das Thema benennen und uns alle ermutigen, auf die 
Worte des Apostels Acht zu geben: Sorgt wie Hirten für die Herde, die Gott euch an-
vertraut hat. Gott will, dass ihr euch gerne und nicht nur widerwillig um sie kümmert 
... Und: Seid nicht überheblich, sondern bereit, einander zu dienen (GN 78). Amen. 
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01.11.2004: Hubertustag (3.11.) (Hubertus-Messe) 
Thema: Hubertuslegende 

Ich denke, in den Grundzügen und im Kern kriegen wir die Legende vom Heiligen 
Hubertus wohl alle zusammen. Da wird erzählt, dass der Hubert (heilig war er ja da 
noch nicht) einem Hirsch nachstellt. Und als er ihn zusammen mit seinen Jagdkum-
panen und wohl mit der Hundemeute gestellt hat, erscheint ihm – diesem Hasardeur 
des Waidwerks, diesem zügellosen Jäger – im Geweih des Hirsches ein Kruzifixus. 
Und Hubert, ganz überwältigt von dieser Vision, fällt auf die Knie, betet Christus an 
und jagt hinfort nicht mehr.  
Er jagt nicht mehr – nicht, weil die Jagd etwas Schlechtes wäre, sondern weil sein 
Auftrag, sein Lebensauftrag ihn fortan ganz in Anspruch nimmt: nämlich Menschen 
den Blick auf Gott frei zu machen. Aus dem wilden Hubert ist St. Hubertus geworden. 
Wer nun ein bisschen kritisch nachfragt, wer ein bisschen hinter die Kulissen der 
ganzen Hubertusverehrung schaut, der wird bald feststellen, dass hier zwei Legen-
den zusammengetragen worden sind: die vom Heiligen Hubertus und die vom Heili-
gen Eustachius. Hier haben Volksfrömmigkeit, Jagdromantik, vielleicht auch kirchli-
che Interessen mächtig gewirkt, bis zusammengewachsen war, was heute die Huber-
tus-Legende heißt. 
Historisch ist davon allenfalls, dass es diesen Hubertus als Bischof gab. Aber wie 
man weiß, hat der nicht einmal gejagt. 
Dennoch: die Legende von St. Hubertus ist nicht auszurotten. Sie hat überlebt, sie 
hat allen Versuchen historisch-kritischer Aufklärung widerstanden, allen Versuchen 
der totalen Verkitschung, allen Versuchen der kirchlichen Vereinnahmung. Die Hu-
bertuslegende führt ein sicheres und widerspenstiges Leben am Rande unserer Zeit. 
Irgendwie geliebt und doch auch vernachlässigt, dann und wann gefeiert, und wieder 
vergessen. 
Liebe Gemeinde! Es ist weiß Gott nicht leicht, diese Legende wirklich an sich heran-
zulassen. Denn sie rührt gleichermaßen an eine tiefe Sehnsucht und an eine tiefe 
Verzweiflung. Sie rührt an die Sehnsucht, Gott möge doch auch uns deutliche Zei-
chen senden, damit wir einig leben können unter seinem Willen und seinen Geboten. 
Und St. Hubertus rührt an die tiefe Verzweiflung, die uns anfällt und aufwühlt, wenn 
wir daran denken, dass neues Leben nur durch Umkehr zu erreichen ist. Durch Um-
kehr – die Bibel sagt: durch Buße, durch Metanoia, durch die Sinnesänderung. 
Sehnsucht und Verzweiflung – diese Regungen, diese Lebenszeichen kommen uns 
nach Jahren der Selbstgefälligkeit allmählich wieder näher: 

- Wir alle haben inzwischen begriffen, dass uns nach wilder Hatz nach Geld und 
Sicherheit die Zunge meterweit aus dem Hals hängt. 

- Wenn wir uns umschauen, dann sehen wir, dass es immer weniger werden, 
die dieses mörderische Tempo unserer Jagd nach dem, was wir Glück nen-
nen, durchzuhalten in der Lage sind. 

- Wir leben in einer Zeit, in der Erfolg und Gesundheit entgegengesetzte Grö-
ßen sind. In einer Zeit, in der Politik und soziale Entwicklung auseinanderdrif-
ten, sich voneinander entfernen. 

- Wir leben in einer menschgewollten und menschbestimmten Zeit, in der es an 
Weisheit fehlt. In der darum leise stirbt, was nicht fliehen kann: Bäume, Tiere, 
Biosphäre, Lebensraum. 

- Wir leben in einer Zeit, in der nicht Weisheit die Ziele bestimmt, sondern 
Wachstum. 

- Wir alle wissen das. Und dieses Wissen weckt die Sehnsucht in uns, Gott mö-
ge doch endlich Zeichen senden, damit wir innehalten und nicht abstürzen, 
nicht untergehen, nicht noch weiter ins Verderben rasen. Gleichzeitig fällt uns 
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eine Verzweiflung an, in der uns klar wird: mein Gott, dann muss ich mich ja 
ändern! 

Liebe Gemeinde, Schönheit und Schauder liegen in der Hubertuslegende eng zu-
sammen. Sie ist die Geschichte einer Umkehr. Sie ist das fromme Bild eines Men-
schen, der von Gott den Durchblick geschenkt bekommt. Der auf einmal durch das 
Objekt seiner nackten Begierde hindurchschaut und neu wird. Die Legende vom Hei-
ligen Hubertus ist die Legende von dem Menschen, der ehemals auf und in die Knie 
zwang, was um ihn herum war, der dann aber selber auf die Knie fällt und zur Ord-
nung zurückfindet, die jenseits von Beutetrieb und Trophäengier liegt. 
St. Hubertus ist vom Jagdkönig zum Diener an Gottes Schöpfung aufgestiegen. Auf-
gestiegen vom König zum Diener. 
Ungezügelter Beutetrieb und Trophäengier – sie sind keineswegs ausschließlich At-
tribute eines fehlgeleiteten Waidwerks. Sie sind Attribute des gottlosen, verlorenen, 
sündigen, d.h. gottfernen Menschseins überhaupt. Eine Hubertusmesse zu feiern 
heißt also recht verstanden, das Undenkbare im Namen Gottes denken zu wagen: 
Umkehr, Buße, Erneuerung, Demut. 
Einen Hubertusgottesdienst zu feiern heißt, darüber nachzudenken, welches unver-
rückbare und unbestreitbare Beziehungsgeflecht zwischen Mensch und Mitwelt be-
steht. Heißt darüber nachzudenken, dass „Schöpfung“ kein überflüssig frommer, reli-
giös altmodischer und von daher verzichtbarer Begriff unserer Altvorderen ist, son-
dern vielmehr Ordnungsanzeige, Wesensanzeige, weisheitliches Reden von dem, 
was wir weltlich „Umwelt“ nennen. Wo es auch um die Frage geht, welchen Platz wir 
Menschen wohl in dieser Ordnung uns einzunehmen erlauben können. 
Immer wieder einmal wird einem als Pastor oder Propst gesagt: „Ach wissen Sie, das 
mit den sieben Tagen der Schöpfung, das glaube ich nicht.“ Das glaube ich nun auch 
nicht! Glauben, liebe Gemeinde, heißt ja nicht, dass wir unseren Verstand an der Kir-
chengarderobe abgeben müssten. 
Aber wenn jemand kommt und sagt, das Bild, die Metapher von den sieben Schöp-
fungstagen solle man im Zuge der Moderne endlich aufgeben, auf den Müllhaufen 
unserer Geistes- und Religionsgeschichte werfen, dann muss der mir bitteschön 
auch sagen, welches bessere Bild er mir für die geistliche Einsicht liefern kann, dass 
die Vorgaben für das Leben nicht der Mensch selbst gemacht hat. Sondern dass der 
Mensch Produkt einer schöpferischen Entwicklung ist, die begann, als der Mensch 
aus der Unendlichkeit der Vorzeit noch gar nicht aufgetaucht war. 
Der Schöpfungsmythos des Alten Testaments soll doch kein wissenschaftlicher Be-
richt sein, sondern er will sagen, dass die Dinge um mich herum von einer Größe und 
Weisheit sind, die mich Erdenwurm fromm sagen lassen: „Von Gott, vom Schöpfer!“ 
Die Bibel sagt in ihren Bildern: Das Leben ist von einer Größe und Weisheit, die ich 
Adam, ich „Erdling“ (so heißt „Adam“ wörtlich übersetzt aus dem Hebräischen), ich 
Wimpernschlag in der Ewigkeit doch nicht infrage zu stellen oder hybrid zu leugnen 
hätte! 
Was ist das für ein Wahnsinn, für ein Defekt im Kopf, liebe Gemeinde, der uns mei-
nen lässt, wir könnten die Schöpfung hier und da, mir nichts, dir nichts, aus den 
Jahrmillionen gewachsenen Angeln heben, um sie mal nach links, mal nach rechts 
zu rücken? Wir verheben uns dabei! Mutter Erde gleitet uns aus den Händen! 
Darum: Mensch, Adam, Erdling – höre auf, Gott zu spielen und denke darüber nach, 
wo dein Ort in dieser wunderbaren Welt ist! 
Mensch, Erdling – geh’ auf die Knie, und mache dir nicht immer schon ein Bild von 
der Welt von Morgen, sondern lass’ doch einmal Gottes Gedanken an dich heran! 
Frage danach, wo dein Platz ist und welches Instrument dir der schöpferische Geist 
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im Konzert des Lebens zugedacht hat. Doch nicht den Knüppel, mit dem du alles um 
dich herum totschlägst! 
Hubertus hatte plötzlich den Durchblick, sagt die Legende. Er erkannte in seiner ihm 
ausgelieferten Beute das Geschöpf. Und die Haltung, die Hubertus fortan einnimmt, 
ist, liebe Gemeinde, nicht nur fromm, sie ist logisch. Entspricht dem Logos, dem 
Wort, dem schöpferischen Gesamtplan. Er, der bis dahin frei über Leben und Tod in 
seinem Leben bestimmte, frei, wild, chaotisch – er findet zum Dienst, zum Gottes-
dienst. 
Und das, liebe Jägerfamilie und liebe Gemeinde, ist die richtige Ortsangabe für die-
jenigen, die im Waidhandwerk tätig sind, aber darüber hinaus auch für uns alle als 
Menschen, als Geschöpfe. Nicht im Dienste des Chaos, der verlorengegangenen 
oder hybriden Maßstäbe, der freien Herrschsucht und der ungezügelten Passion tun 
wir unser Waid- oder Tagewerk, sondern im Dienste des Schöpfers, des schöpferi-
schen Geistes, den wir als dreieinigen Gott bekennen. 
Der Apostel Paulus schreibt im Römerbrief an die Christen in Rom: 
Liebe Brüder und Schwestern! Durch die Barmherzigkeit Gottes ermahne ich euch, 
dass ihr Gott euer Leben als ein Opfer gebt, das lebendig, heilig und gottwohlgefällig 
ist. Das sei euer vernünftiger Gottesdienst. Und stellt euch dieser Welt nicht gleich, 
sondern ändert euch durch die Erneuerung eurer Vernunft; damit ihr prüfen könnt, 
was Gottes Wille ist: nämlich das Gute, Wohlgefällige und Vollkommene. 
Liebe Gemeinde! Das Leben ist so gesehen – biblisch gesehen – nicht mehr und 
nicht weniger als ein Lehen. Unser Leben, das wir haben, ist geliehen. Die Erde ist 
geliehen. Die Wälder sind geliehen. Und die Erwartung an uns, die wir uns Leben 
geliehen haben, ist die, dass wir das Grundprinzip „Verantwortung“ in Ehren halten 
und an die uns folgenden Geschöpfe weitergeben können, was uns anvertraut wor-
den ist. Wir müssen uns erneut und engagiert umschauen nach den Grundlagen un-
seres Lebens, schnell und engagiert, gemeinsam und passioniert. 
Und das Wissen, die Weisheit, auf die wir uns erneut auf die Suche machen müssen, 
das ist meine feste Überzeugung, sind nicht nur bio-logischer, bio-physio-logischer, 
sondern auch geistlicher Natur. 
Die Heilige Schrift nennt dieses geistliche Element in unserem Leben, diese Einsicht 
in die Zusammenhänge altmodisch, aber passend: Demut. Und genau dazu findet 
und fand St. Hubertus. In seinem Schritt zur Demut gerät er in Einklang mit Gott, 
kehrt er heim in die Einheit, findet zurück zu schöpferischer Liebe und Freiheit. 
Amen. 

10.11.2004: Kirchenkreissynode (Text: Drittletzter Sonntag im Kirchenjahr)  
Thema: Christus als Herr über Leben und Tod (Römer 14,7-9) 

Diese Worte sind uns vom Friedhof her vertraut. Wenn wir am offenen Grab stehen, 
wird uns die Grenze zwischen Leben und Tod anschaulich vor Augen geführt. Wie 
tröstlich ist da der Gedanke, dass Christus der Herr über Lebende und Tote ist. Wir 
gehören zu ihm im Leben und im Sterben. Auch der Tod kann uns nicht von ihm 
scheiden. 
Es ist November geworden. Die Blätter fallen und führen uns die Vergänglichkeit des 
Lebens vor Augen. Die Tage werden kürzer, oft bleiben sie neblig-trüb. Anfang ver-
gangener Woche haben die Katholiken Allerheiligen gefeiert und die Gräber mit Lich-
tern geschmückt. Wer von uns Grabstätten pflegt, macht sie jetzt vor Volkstrauertag 
und Ewigkeitssonntag winterfest. 
Leben und Tod sind die grundlegenden Gegensätze der menschlichen Existenz. Wer 
einen lieben Menschen verloren hat, weiß, wie unabänderlich und schmerzlich der 
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Tod ist. Wer sich um einen lebensbedrohlich erkrankten Menschen sorgt, spürt das 
Gewicht der Frage nach (Über-)Leben oder Sterben. 
Wie kühn erscheint da die Behauptung des Apostels Paulus, dass nicht Leben oder 
Tod die alles entscheidende Alternative ist, sondern dass Leben und Sterben aufge-
hoben sind in Christus. Zu Christus gehören oder nicht, daran entscheidet sich alles. 
Leben wir, so leben wir dem Herrn, sterben wir, so sterben wir dem Herrn. Wir leben 
oder sterben, so sind wir des Herrn.  
Paulus erinnert die Christen in Rom an ihre Taufe. Die haben sie bewusst erlebt, 
denn sie sind als Erwachsene zum Glauben gekommen. Seitdem gehören sie zu 
Christus. Sie gehören nicht mehr den heidnischen Göttern, sie gehören nicht mehr 
fremden Mächten. Sie gehören auch nicht mehr sich selbst. 
Letzteres ist ein auf den ersten Blick unmoderner Gedanke, sind doch in unserer Zeit 
Selbstbestimmung und Selbstverwirklichung angesagt. Waren früher Lebenswege 
stärker vorgezeichnet, so besteht heute eine größere Freiheit, sie nach den eigenen 
Wünschen und Möglichkeiten zu gestalten. Wir genießen diese Freiheit. Zugleich 
haben wir aber auch keine andere Wahl, als unsern eigenen Weg zu gehen. Wir sel-
ber tragen die volle Verantwortung für unser Leben. „Sich selbst gehören“ ist nicht 
nur die große Freiheit, manchmal ist es auch Last. 
Dem Herrn zu gehören befreit von sich selber. Ich bin nicht verpflichtet, meines Glü-
ckes Schmied zu sein. Ich muss zur Erlangung meines Lebensglücks nicht mehr das 
Maximale aus allem herausholen. Ich kann darauf vertrauen, dass Gott mich in sei-
nem liebenden Blick hat und für mich sorgt. 
Das gilt auch für unsere christliche Gemeinschaft, ja für das Schicksal unseres Kir-
chenkreises, das uns in diesen Tagen umtreibt. 
Wer nur sich selbst gehört, wird leicht einsam. Der Egoismus und die Kälte in der 
Gesellschaft werden immer wieder beklagt. Wenn viele nur das eigene Fortkommen 
im Auge haben und sich den sozialen Verpflichtungen entziehen, dann zerstört dies 
das gesellschaftliche Gefüge und schlägt schließlich auch wieder auf den Einzelnen 
zurück. Wer sich nicht um andere kümmert, braucht sich nicht zu wundern, wenn sich 
keiner um ihn kümmert. 
Dem Herrn zu gehören befreit von der Einsamkeit, denn in der Taufe hat uns Gott mit 
anderen Menschen verbunden, die – wie wir – seine Söhne und Töchter sind. Wenn 
wir uns darauf verlassen können, dass wir mit unserem eigenen Leben schon nicht 
zu kurz kommen, dann haben wir die Hände frei, für andere das zu tun, was sie 
brauchen. 
Dann haben wir auch die Hände frei, gerade jetzt das Nötige für eine weiterhin gute 
Zukunft unseres Kirchenkreises zu tun. 
Unser keiner lebt sich selber und keiner stirbt sich selber, leben wir, so leben wir dem 
Herrn, sterben wir, so sterben wir dem Herrn, darum, wir leben oder sterben, so sind 
wir des Herrn.  
Genau betrachtet ist in diesen Worten des Paulus ebensoviel vom Leben wie vom 
Sterben die Rede. Und tatsächlich weist ihr Zusammenhang im Römerbrief nicht so 
sehr auf das Sterben als vielmehr auf das Leben hin, das volle Leben einer christli-
chen Gemeinde mitsamt dem manchmal unvermeidbaren Streit. Dabei ging es um 
die Frage: Wie wirkt es sich aus, dass wir dem Herrn gehören? Wie haben wir uns 
als Christen zu verhalten? 
Dazu haben ja auch Außenstehende Ideen. Wenn ein Kirchgänger etwas tut, was 
nicht den moralischen Maßstäben entspricht, hört man rasch: „Und das will ein Christ 
sein?“ Auch unter den Gläubigen gibt es Vorstellungen, wie sich ein Christ zu verhal-
ten habe. 
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Darf er zum Beispiel Kriegsdienst leisten? In den ersten Jahrhunderten lautete die 
Antwort klar: Nein. Ein Christ darf nicht töten, deshalb kann er nicht Soldat sein. Will 
ein Soldat Christ werden, muss er seinen Beruf aufgeben (denken Sie an den heili-
gen Martin von Tours). Jahrhunderte später stand auf den Koppelschlössern der Sol-
daten: „Gott mit uns“. Bis zum heutigen Tag gibt es immer wieder Diskussionen auch 
unter uns darüber, ob sich christlicher Glaube und Dienst mit der Waffe vertragen, 
und die Ergebnisse sind durchaus unterschiedlich. 
In der Gemeinde in Rom ging es um die Frage, ob man als Christ Vegetarier sein 
müsse, ob man Wein trinken dürfe und ob bestimmte Fasten- und Feiertage zu be-
achten seien. Damals gewichtige Fragen, die die Grundfesten des Glaubens und das 
Zusammenleben in der Gemeinde berührten. 
Diejenigen, die kein Fleisch aßen und keinen Wein tranken, hatten dafür gute Grün-
de. Sie sagten: „Wir gehören zu Christus. Wir wollen mit den heidnischen Götzen 
nichts mehr zu tun haben. Woher wissen wir, ob das Fleisch, das wir auf dem Markt 
kaufen, nicht aus einem Götzenopfer stammt? Woher wissen wir, dass der Wein, den 
wir kaufen, nicht einem fremden Gott geweiht worden ist? Vielleicht gewinnen die 
Götter der Heiden doch wieder Macht über uns, wenn wir von ihren Opferspeisen 
essen. Außerdem halten wir die jüdischen Fest- und Fastentage. An ihnen gedenken 
wir all des Guten, das Gott seinem Volk in der Geschichte getan hat. Der Vater Jesu 
Christi ist der Gott Israels. Wir danken ihm, dass wir durch die Taufe nun auch zu ihm 
gehören und halten die Gebote, die er gegeben hat.“ 
Die anderen sagten: „In Christus haben wir die vollkommene Freiheit. Die heidni-
schen Götter haben keine Macht mehr über uns, denn wir gehören Christus. Wir 
können alles essen oder trinken. Nichts ist für uns unrein. Und auch die Gesetze des 
Alten Testaments sind durch Christus erfüllt. Wir brauchen sie nicht mehr zu beach-
ten. Uns ist das Heil geschenkt, wir können und brauchen es uns nicht mehr durch 
Askese zu verdienen.“ 
Die Fleischesser betrachteten die Vegetarier als rückständig, weil sie noch an den 
alten Regeln hingen und die Freiheit noch nicht auskosteten. Die Vegetarier hielten 
die Fleischesser für genusssüchtig und fanden, der Glaube müsse sich auch im Le-
ben auswirken. Jede Seite war von der Richtigkeit ihrer Haltung überzeugt. Jede Sei-
te dachte, die anderen leben ihren Glauben nicht richtig. Sie konnten sich nicht mehr 
miteinander an einen Tisch setzen. 
In dieser Sachfrage vertritt Paulus eine feste Position. Er ist überzeugt, dass wir in 
Christus vollkommene Freiheit haben, dass nichts an sich unrein ist und die Christen 
deshalb eigentlich alles essen dürfen. Eigentlich. Es gibt Einschränkungen. Aber die 
liegen nicht in der Sache selbst, sondern im Verhältnis zueinander. Deshalb schlägt 
er sich in diesem Konflikt nicht auf die Seite der Fleischesser. Im Gegenteil: ihnen 
redet er ins Gewissen. 
Zunächst macht er deutlich, dass die Frage, ob jemand Fleisch und Wein genießt 
oder sich enthält, nicht entscheidend ist. Entscheidend ist, ob jemand zu Christus 
gehört oder nicht. 
Wer vom Herrn erlöst worden ist, wird auch von ihm gehalten, wie schwach er auch 
sein mag. Er soll in Treue zu seiner Überzeugung für den Herrn leben. Nur ihm ge-
genüber ist er Rechenschaft schuldig. Kein Christ hat das Recht, über einen anderen 
zu urteilen. 
Jeder Gläubige soll allein seinem Gewissen folgen. Zugleich muss er aber die Ge-
wissensentscheidung des anderen respektieren, auch wenn sie anders ausfällt als 
die eigene. Die Gemeinschaft in Christus ist wichtiger als unterschiedliche Positionen 
in der Sachfrage. Verschiedene Meinungen berechtigen nicht, dem anderen das 
Christsein abzusprechen oder die Tischgemeinschaft aufzukündigen. 
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Dass es schwierig ist mit dem Respekt vor der anderen Position, macht Paulus un-
absichtlich selber deutlich: Er nennt die Fleischesser die Starken und zählt sich sel-
ber dazu. Die Vegetarier bezeichnet er als die Schwachen. So werden sie sich selber 
sicher nicht genannt haben. 
Doch obwohl diese respektvolle Haltung den anderen gegenüber schwierig ist, bleibt 
sie die angemessene Weise, Meinungsverschiedenheiten innerhalb der Christenheit 
auszutragen. In der Achtung voreinander als Brüder und Schwestern sollen die 
Gläubigen zu ihrer jeweiligen Position stehen und dabei niemanden in Versuchung 
zu führen, gegen sein Gewissen zu handeln. 
Mit seinem Gewissen steht jeder unmittelbar vor seinem Herrn. Darum: Wer das Ge-
wissen eines Mitchristen erschüttert, der erschüttert seine Glaubensgewissheit. Wer 
seine Glaubensgewissheit raubt, raubt ihm den Halt im Leben und im Tod. Darum 
stellt Paulus die scheinbar so nebensächlichen Fragen der Lebensführung auf dieses 
feierliche Fundament: 
Darum, wir leben oder sterben, so sind wir des Herrn. Denn darum ist Christus ge-
storben und wieder lebendig geworden, dass er über Tote und Lebende Herr sei.  
Wir gehören Christus. Was wir tun, tun wir für ihn. Er allein ist unser Herr und Rich-
ter. Niemand anders. Die Herrschaft aller anderen Mächte, für die Menschen leben 
und manchmal auch zu sterben bereit sind, endet im Tod. Jesus ist durch Tod und 
Auferstehung hindurchgegangen. Darum bleibt er unser Herr auch über den Tod hin-
aus. Er bleibt auch im Sterben an unserer Seite und führt uns in sein unzerstörbares 
Leben. Wir gehören ihm heute und in Ewigkeit. Das ist in allen unseren Konflikten 
eine überaus tröstliche Botschaft. Amen. 

31.12.2004: Altjahrsabend (Reihe III) 
Jesaja 30,8-17 

Es gibt Bibeltexte, die bekommen unversehens eine erschreckende Aktualität. Ich 
hatte meine Silvesterpredigt, muss ich gestehen, schon vor Weihnachten fertig, weil 
ich zwischen den Festtagen ein wenig Zeit für meine Familie haben wollte. Aber dann 
kam diese furchtbare Flutwelle in Südostasien mit ihren Zehntausenden von Toten 
und ich wusste: Ich kann nicht mehr so allgemein über diesen Predigttext sprechen. 
Ich werde die Predigt neu schreiben müssen und mit Ihnen gemeinsam über die er-
schreckende Aktualität dieses Textes nachdenken wollen. 
Denn euer tausend werden fliehen vor eines einzigen Drohen; ja vor fünfen werdet 
ihr fliehen, bis ihr übrigbleibt wie ein Mast oben auf einem Berge und wie ein Banner 
auf einem Hügel.  
Wir wissen: Dieser Text ist vor 2.700 Jahren entstanden und richtet sich gegen die 
ägyptenfreundliche Politik des damaligen Israel, das die assyrische Gefahr nicht er-
kennt und sich in trügerischer Sicherheit wiegt.  
Wir haben nun heute ganz andere Bilder vor uns: von einer furchtbaren Flutwelle in-
folge eines Seebebens vor Sumatra überschwemmte Gebiete in Sri Lanka, Indien 
und den Malediven, in Thailand, Malaysia und Indonesien – das ganze Gebiet des 
Indischen Ozeans ist betroffen von einem Tsunami, der sich erst an der sanft anstei-
genden Küste zu einem Wasserberg auftürmt – bis zu 30 Meter hoch. Noch die ent-
fernt liegenden Malediven, selber nur zwei Meter hoch, sind von den Wassermassen 
einfach überschwemmt worden. 
Wir wissen aus eigener leidvoller Erfahrung mit dem Elbehochwasser, welch verhee-
rende Kraft plötzlich ansteigendes Wasser verursachen kann. Jahrhundert- oder gar 
Jahrtausendflut haben wir genannt, was da im August 2002 über uns hereingebro-
chen ist. Aber das alles steht ja in keinem Verhältnis zu dem, was nun in Südostasien 
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geschieht. Es ist eine Katastrophe ohne Beispiel in der jüngeren Geschichte der 
Menschheit und die ganze Welt wird helfen müssen – wir auch. 
Denn euer tausend werden fliehen vor eines einzigen Drohen; ja vor fünfen werdet 
ihr fliehen, bis ihr übrigbleibt wie ein Mast oben auf einem Berge und wie ein Banner 
auf einem Hügel.  
Was der Prophet Jesaja den Israeliten für ihren Ungehorsam Gott gegenüber als po-
litische Niederlage durch ein Eroberungsheer ankündigt, hat nun apokalyptische 
Ausmaße angenommen durch ein Naturereignis: die indisch-australische Erdplatte 
schiebt sich mit gewaltiger Kraft unter die eurasisch-indonesische und löst immense 
Erdbeben aus. 
„Vor eines einzigen Drohen“ – so gewaltig kann das Meer sein, wenn es durch unter-
irdische Kräfte in Bewegung gebracht wird. Und doch fragen wir auch nach Gottes 
Willen und Gottes Kraft in diesem Geschehen. Können wir verstehen, dass Jesaja 
damals die Menschen vor einer selbstgemachten politischen Katastrophe gewarnt 
hat und sich das übertragen lässt auf eine Naturkatastrophe, an der kein Mensch 
irgendeine Schuld trägt? 
Wir wissen: Es gab keine Vorwarnungen, obwohl amerikanische Seismologen das 
schwere Seebeben registriert und versucht haben, die südostasiatischen Behörden 
zu erreichen. Niemand war da, der die Warnungen hätte hören, geschweige denn in 
sinnvolles Handeln hätte umsetzen können.  
Deiche schützen nicht vor solchen Wassermassen – sie türmen die Wucht nur noch 
stärker auf. Menschenleben hätten gerettet werden können, wenn ein Frühwarnsys-
tem existiert hätte und Menschen ins Landesinnere geflohen wären. Die Touristen 
und die Ärmsten der Armen, denn die wohnen in diesen Gebieten, waren völlig un-
vorbereitet an einem windstillen und sonnigen Vormittag. Vielleicht ist diese Kata-
strophe ein deutliches Zeichen dafür, dass solche Frühwarnsysteme auch in den ar-
men Anrainerstaaten des Indischen Ozeans nun aufgebaut werden müssen. 
Aber das wird wohl erst eine dritte und vierte Sorge sein. Jetzt geht es zunächst da-
rum, schnelle und wirksame Katastrophenhilfe zu leisten. Die Verletzten müssen me-
dizinisch versorgt werden; die Toten müssen begraben oder eingeäschert werden, 
um Seuchen zu verhindern; die überall zerstörte Infrastruktur muss umfassend und 
schnell wieder aufgebaut werden, damit die Menschen in ihrem täglichen Leben zu-
rechtkommen.  
Ob dabei neue und andere Erfahrungen der Menschen miteinander gemacht werden, 
die ein künftiges friedliches und auf Lastenausgleich bedachtes Leben ermöglichen? 
Gerade Christen hatten es in diesen überwiegend von Hindus und Muslimen be-
wohnten Gegenden trotz des Tourismus und der offiziellen Gastfreundlichkeit nicht 
immer leicht. Die religiösen und vor allem die sozialen Spannungen waren überall zu 
spüren. Einige von uns, z.B. Pastor Heisel und seine Familie in Düneberg, können 
ein Lied davon singen. Wie wunderschön sind Landschaft und Natur, wie reich Kultur 
und Geschichte dieser Landstriche – und wie furchtbar die sozialen Gegensätze, die 
Armut, die mangelnde Bildung, das autoritäre Gehabe mancher Regierungen und 
wie schrecklich die überall lauernde Terrorismusgefahr einiger fehlgeleiteter Fanati-
ker. 
Hören wir auf die Warnungen unseres Bibeltextes, dann spricht er mitten hinein in 
diese unsere menschliche Situation, in unsere Unfähigkeit, wirklich gerecht die Güter 
dieser Erde miteinander zu teilen und im Frieden miteinander zu leben. 
Denn sie sind ein ungehorsames Volk und verlogene Söhne, die nicht hören wollen 
die Weisung des HERRN, sondern sagen zu den Sehern: „Ihr sollt nicht sehen!“ und 
zu den Schauern: „Was wahr ist, sollt ihr uns nicht schauen! Redet zu uns, was an-
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genehm ist; schaut, was das Herz begehrt! Weicht ab vom Wege, geht aus der rech-
ten Bahn! Lasst uns doch in Ruhe mit dem Heiligen Israels!“ 
Lasst uns doch in Ruhe mit dem Heiligen Israels, mit Gottes Wort, mit den Werten 
einer gerechten und friedlichen Gesellschaft. So reden wohl viele Menschen weltweit, 
auch einige bei uns. Sie haben einzig und allein ihr Geschäft im Sinn und ihren Erfolg 
– koste es, was es wolle. Da werden soziale Spannungen hingenommen, die eigent-
lich unerträglich sind; da leben einige wenige auf Kosten der vielen; da werden 
Sicherheitsstandards unterschritten und faire Geschäftsbeziehungen verhindert. 
Aber Gott lässt sich nicht spotten – damals nicht und heute nicht, im Fernen Osten 
nicht und auch nicht bei uns. Er lässt es sich nicht gefallen, dass Menschen, die ei-
gentlich religiös sein wollen, ihrem eigenen Glauben und ihren eigenen Überzeugun-
gen untreu werden – ob sie nun Hindus, Muslime oder Christen sind. 
Weil ihr dies Wort verwerft und verlasst euch auf Frevel und Mutwillen und trotzt da-
rauf, so soll euch diese Sünde sein wie ein Riss, wenn es beginnt zu rieseln an einer 
hohen Mauer, die plötzlich, unversehens einstürzt; wie wenn ein Topf zerschmettert 
wird, den man zerstößt ohne Erbarmen, so dass man von seinen Stücken nicht eine 
Scherbe findet, darin man Feuer hole vom Herde oder Wasser schöpfe aus dem 
Brunnen. 
Frevel und Mutwillen spielten wohl auch in Deutschland im Umgang mit hochwasser-
gefährdeten Flüssen an manchen Stellen eine Rolle: Verbauung und Begradigung, 
Vernachlässigung von Deichen und Auslaufflächen. Im Blick auf das thailändische 
Phi Phi, das durch den Film „The Beach“ mit Leonardo DiCaprio weltberühmt wurde, 
sagte eine junge Frau aus Lausanne dieser Tage: „Die Katastrophe ist ein Zeichen. 
Es will den Menschen sagen, sich nicht mit der Natur anzulegen. Sie haben hier nur 
gebaut und gebaut.“ 
Nun holen die deutschen und internationalen Reiseunternehmer die Urlauber aus 
aller Welt aus der Katastrophenregion heraus. Es wird viel geholfen, improvisiert, 
beigestanden und das beinahe Unmögliche möglich gemacht. Trotzdem müssen wir 
uns fragen, ob es im internationalen Tourismusgeschäft immer nur mit rechten Din-
gen zugegangen ist. Frauen und vor allem Kinder der Einheimischen mussten viel 
leiden. Und nun bricht über alle, über Täter und Opfer einer ungerechten Wirtschafts-
struktur, eine solche Katastrophe herein.  
Das Elbehochwasser hat uns neu Hilfsbereitschaft und Solidarität in Deutschland 
gelehrt. Vielleicht trägt diese Katastrophe in Südostasien ja zu einem neuen Umgang 
der Menschen im weltweiten Maßstab bei. Wir müssen schnell helfen. Wir müssen 
Gelder bereitstellen und Hilfsmannschaften der Katastrophenhilfe. Wir müssen medi-
zinisch helfen und die Versorgung der Überlebenden sichern. Wir müssen den Wie-
deraufbau in den betroffenen Ländern langfristig begleiten und unterstützen. Wir 
müssen für mehr Sicherheit sorgen und Warnsysteme installieren. Wir müssen für 
mehr Gerechtigkeit in der Welt sorgen und für Sicherheit und Zusammenarbeit über 
bisherige Paktgrenzen hinweg. Nur so wächst der Friede als Frucht einer so tiefen 
Erschütterung. 
Es geht um Umkehr. Jesaja hat es damals angesichts übermütiger wirtschaftlicher 
und militärischer Pläne so ausgedrückt:  
Wenn ihr umkehrtet und stille bliebet, so würde euch geholfen; durch Stillesein und 
Hoffen würdet ihr stark sein. Aber ihr wollt nicht und sprecht: „Nein, sondern auf Ros-
sen wollen wir dahinfliegen“, – darum werdet ihr dahinfliehen ... 
Auf hohem Ross haben die Israeliten damals gesessen. Davon mussten sie endlich 
herunter durch die Mahnungen des Propheten – aber sie wollten ja nicht hören und 
mussten es deshalb schrecklich spüren am eigenen Leibe. Und das gilt auch heute 
noch: Wer meint, den Herausforderungen der Gegenwart mit hochmütigem und allzu 
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rechthaberischem und selbstherrlichem Gehabe begegnen zu können, wird sich 
wundern. Gott lässt sich nicht spotten. 
Aber in Südostasien geht es derzeit nicht um Hochmut oder politisch-religiöse Recht-
haberei. Da geht es ums nackte Überleben. Und trotzdem ist Umkehr angesagt – 
Umkehr von allen falschen Geschäften, von Ausbeutung und Unterdrückung, ja auch 
von irregeleitetem religiösen Fanatismus. Die Menschen müssen jetzt in einer großen 
Kraftanstrengung einander helfen und beistehen – über Länder, Grenzen und Konti-
nente hinweg, auch über Klassen-, Rassen- und sonstige Unterschiede hinweg. Das 
ist nicht leicht, und man ist ständig in der Gefahr, die anderen zu bedauern, die so 
schrecklich betroffen sind, und sich selber einigermaßen sicher zu fühlen – ein-
schließlich der Beschreibung von naturhaften Gegebenheiten, die wenigstens bei 
uns eine Katastrophe dieses Ausmaßes zu verhindern scheinen. 
Davor sollte uns eine bekannte Jesus-Geschichte bewahren und uns eine ernste 
Mahnung sein. Sie erinnern sich bestimmt an die Geschichte aus Lukas 13 vom Un-
tergang der Galiläer und vom Turm in Siloah: 
Es kamen aber zu der Zeit einige, die berichteten ihm von den Galiläern, deren Blut 
Pilatus mit ihren Opfern vermischt hatte. Und Jesus antwortete und sprach zu ihnen: 
Meint ihr, dass diese Galiläer mehr gesündigt haben als alle andern Galiläer, weil sie 
das erlitten haben? Ich sage euch: Nein; sondern wenn ihr nicht Buße tut, werdet ihr 
alle auch so umkommen. Oder meint ihr, dass die achtzehn, auf die der Turm in 
Siloah fiel und erschlug sie, schuldiger gewesen sind als alle andern Menschen, die 
in Jerusalem wohnen? Ich sage euch: Nein; sondern wenn ihr nicht Buße tut, werdet 
ihr alle auch so umkommen. 
Liebe Gemeinde! Ich weiß, das alles ist nicht gerade eine sehr erbauliche Silvester-
predigt. Aber ich möchte mich auch nicht jener Verharmlosung des göttlichen Wortes 
schuldig machen, das Jesaja bei den Leuten anklagt, die so reden:  
Rede doch zu uns, was angenehm ist; schau, was das Herz begehrt! Weich ab vom 
Wege, geh aus der rechten Bahn! Lass uns doch in Ruhe mit dem Heiligen Israels! 
So einfach wollte ich es weder Ihnen noch mir machen. Trotz allem – oder vielleicht 
gerade mit dieser Mahnung zu Umkehr, Mithilfe und Besinnung – wünsche ich Ihnen 
ein gesegnetes Jahr 2005. Amen. 
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2005 (Reihe III) 

18.05.2005: Verabschiedung von KOVR Martin Fischer 
Thema: Verschiedene Gaben – ein Geist (1. Korinther 12,4-11) 

Herr Fischer weiß schon, warum er sich einen Gottesdienst zu seiner Verabschie-
dung gewünscht hat. Das bringt erstens zum Ausdruck, was ihm in seiner Arbeit im-
mer das Wichtigste gewesen ist: die Verkündigung des Wortes Gottes. Und das soll 
zweitens verhindern, dass zu viel von ihm als Person die Rede ist, die er immer hin-
ter die Sache gestellt hat, um die es im kirchlichen Dienst geht. Aber Sie können es 
sich schon denken, Herr Fischer, was nun geschieht: Dem Prediger wird es doch 
gelingen, Sache und Person so miteinander zu verbinden, dass beides zum Zuge 
kommt. Denn Sie wissen: Das haben die Pastoren und auch der Propst so gelernt. 
Es ist auch immer eine große Hilfe für uns, wenn wir uns an eine Laudatio machen, 
dass wir uns auf einen biblischen Text beziehen dürfen, der unserer Rede Halt und 
Rahmen gibt. Man verirrt sich dann nicht so leicht und kann zurückkehren zum We-
sentlichen.  
Bei der Suche nach einem geeigneten Predigttext für den heutigen Anlass bin ich bei 
der Epistel des Pfingstmontages hängen geblieben:  
Es sind verschiedene Gaben; aber es ist ein Geist. Und es sind verschiedene Ämter; 
aber es ist ein Herr. Und es sind verschiedene Kräfte; aber es ist ein Gott, der da 
wirkt alles in allen. In einem jeden offenbart sich der Geist zum Nutzen aller; dem 
einen wird durch den Geist gegeben, von der Weisheit zu reden; dem andern wird 
gegeben, von der Erkenntnis zu reden, nach demselben Geist; einem andern Glau-
be, in demselben Geist; einem andern die Gabe, gesund zu machen, in dem einen 
Geist; einem andern die Kraft, Wunder zu tun; einem andern prophetische Rede; ei-
nem andern die Gabe, die Geister zu unterscheiden; einem andern mancherlei Zun-
genrede; einem andern die Gabe, sie auszulegen. Dies alles aber wirkt derselbe eine 
Geist und teilt einem jeden das Seine zu, wie er will. (1. Kor. 12,4-11) 
Liebe Gemeinde! Wenn der Apostel Paulus die überaus verantwortungsvolle Tätig-
keit des Leiters einer kirchlichen Verwaltung schon gekannt hätte, dann wäre sie in 
der Aufzählung der verschiedenen Gnadengaben sicher vorgekommen. Dass sie 
noch nicht vorkommt, zeigt: Wir sind als christliche Gemeinschaft inzwischen sehr 
gewachsen. Aus bescheidenen Anfängen urchristlicher Gemeinden, die noch keine 
eigene kirchliche Verwaltung brauchten, hat sich im Laufe der Zeit eine große Bewe-
gung entwickelt, die, von Jerusalem ausgehend, über Samarien und Damaskus nach 
Kleinasien und dann nach Europa führte, die damalige Welthauptstadt Rom erreichte 
und sich von dort über ganz Europa ausbreitete und schließlich über die ganze Welt.  
„Katholisch“ und „ökumenisch“ – das sind die Stichworte, die die Weltgeltung des 
christlichen Glaubens beschreiben. Wer so wächst als verbindliche Gemeinschaft, 
der muss dann eines Tages auch ordnen und verwalten und in all dem auch neue 
Geistesgaben entdecken, von denen der Apostel Paulus noch nichts wissen konnte. 
„Ökumenisch“ und „ökonomisch“ sind Worte, die hier und da noch verwechselt wer-
den, beide gehen auf die gleiche Wurzel „Haus“, lateinisch „domus“, zurück, und da-
mit haben wir schon die wesentlichen Aufgaben von Herrn Fischer vor Augen: für 
einen geordneten Haushalt, eine geordnete Haus- und Finanzwirtschaft, Ökonomie 
eben, sorgen, besonders im Haus des Bischofs, im Dom, aber auch im gesamten 
Kirchenkreis, in den vielen Gotteshäusern und Gemeinden, in einer geistlichen Ge-
sinnung, die auf das Gemeinsame, Einheitliche, Verbindende, eben die Ökumene 
achtet.  
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Das Geheimnis jeder Verwaltung sind einheitliche Maßstäbe und Grundsätze ge-
meinsamen Handelns. Ob die Theologen das von den Ökonomen und Administrato-
ren gelernt haben oder umgekehrt, vermag ich nicht zu beurteilen. Der Apostel jeden-
falls sieht die Einheit im Handeln, im Glauben und Bekennen, vorgegeben in der Ein-
heit Gottes, der in der Vielfalt des Geschaffenen die Einheit des Schöpfers repräsen-
tiert; der in der Vielfalt der Geistesgaben den einen Geist gibt, der alle miteinander 
verbindet. 
Damit wird eine ursprüngliche Einheit menschlichen Daseins sichtbar, die in der 
großartigen Erzähltradition unserer Kirche vor dem Turmbau zu Babel bestand und 
nach dem ersten Pfingstfest wiedergewonnen wurde. Martin Buber hat dazu eine 
wunderbare chassidische Geschichte überliefert: 
Man fragte Rabbi Pinchas: „Wie ist es zu verstehen, dass die Menschen vor dem 
Turmbau eine einzige Sprache hatten und dass dann, als Gott sie ihnen verwirrte, 
jede Menschenschar ihre eigene Sprache bekam? Wie wäre es möglich, dass jedes 
Volk plötzlich statt der gemeinsamen eine besondere Sprache besäße und sich in ihr 
verständigte?“ Rabbi Pinchas erklärte: „Vor dem Turmbau war allen Völkern die heili-
ge Sprache gemeinsam, außer ihr hatte aber jedes seine eigene. Darum heißt es: 
„Alles Erdland hatte eine Sprache“, die heilige nämlich, „und einige Reden“, das sind 
die zusätzlichen besonderen Völkersprachen. In diesen verständigte sich jedes Volk 
in sich, in jener verständigten sich die Völker untereinander. Was Gott tat, als er sie 
strafte, war, dass er ihnen die heilige Sprache nahm.“ 
So weit diese beeindruckende Geschichte. Und nun ist klar, worin das Pfingstwunder 
besteht: Gott hat uns wieder die gemeinsame heilige Sprache geschenkt. Mit Chris-
tus, mit seinem heiligen Geist, ist der Geist der Gemeinsamkeit, ist die heilige Spra-
che, die alle verstehen, wieder zurückgekehrt auf diese Erde. Kirche bedeutet: Zuge-
hörigkeit zu diesem Christus, zu diesem Herrn („kyriake“); zu diesem Geist, zu dieser 
Gemeinsamkeit. Deshalb tut es so weh, dass wir uns als Christen im Laufe der Ge-
schichte mehrfach wieder getrennt haben. Aber wir haben unsere gemeinsame, hei-
lige Sprache nicht völlig verlernt. Wir gehen wieder aufeinander zu, wir sprechen 
über Unterschiede und Missverständnisse, wir lernen wieder, uns in unserer gemein-
samen „heiligen Sprache“ auszudrücken.  
Kirchen in aller Welt dienen diesem Projekt: der Verkündigung des Wortes Gottes, in 
seiner gesprochenen und in seiner sichtbaren Form, denn die Sakramente bezeich-
nen wir als „verbum visibile“, als sichtbares Wort Gottes. Und diese Sprache spre-
chen wir gemeinsam: mit der Bibel, mit dem Glaubensbekenntnis, mit dem Vaterun-
ser, mit Taufe und Abendmahl. In allem, was uns heute noch konfessionell trennt, 
leuchtet längst wieder jene gemeinsame Sprache auf, die auch vor dem Turmbau zu 
Babel vorhanden war.  
Kirche verwalten heißt, Menschen in die Lage versetzen, diesem Projekt an bestimm-
ten Orten zu dienen, die Mittel dafür bereitzustellen, sie ordentlich zu verwalten, zu 
verteilen, so einzusetzen, dass dem Wesentlichen der Kirche dabei gedient wird.  
Martin Fischer ist am 16. Juli 1960, vor fast 45 Jahren, als Verwaltungslehrling bei 
der Landessuperintendentur Lauenburg eingetreten. Sein eigener Vater war damals 
der amtierende Landessuperintendent. Es folgten noch ein weiterer Landessuperin-
tendent, Prof. Dr. Joachim Heubach, und dann zwei nordelbische Pröpste: Dr. Her-
mann Augustin und ich. Unter vier geistlichen Leitern also hat Martin Fischer die Auf-
gabe der kirchlichen Verwaltung wahrgenommen, am längsten, nämlich 16 Jahre, 
unter Propst Dr. Augustin. In all diesen vielen Jahren war er gerade mal neun Monate 
außerhalb Lauenburgs tätig: zwei Monate bei der Bundeswehr in Hamburg und sie-
ben Monate als Kircheninspektor beim Kirchengemeindeverband in Wandsbek.  
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Nach zwölf Jahren Dienst in der Lauenburgischen Landessuperintendentur wurde 
Martin Fischer leitender Verwaltungsbeamter der Synodalverwaltung, 1985 konnte er 
sein 25jähriges und im Jahr 2000 sein 40jähriges Dienstjubiläum feiern. Vor drei Jah-
ren, nach der Zusammenlegung von Rentamtsverwaltung und Kirchenkreisverwal-
tung, wurde er das letzte Mal befördert: zum Kirchenoberverwaltungsrat, dem höchst-
möglichen Dienstrang für Beamte im gehobenen Dienst.  
Und er hat sich noch darüber hinaus ehrenamtlich engagiert: als Bürgermeister von 
Bäk seit 1978 und als Amtsvorsteher Ratzeburg-Land seit 1994. Auch hier konnten 
also Jubiläen gefeiert werden: 25 Jahre Bürgermeister vor zwei Jahren und 10 Jahre 
Amtsvorsteher vor einem Jahr. Jedesmal traf sich eine große Schar von Mitarbeitern 
und Weggefährten, um herzlich zu danken für so viel auferbauenden und Leben för-
dernden Dienst an der Gemeinschaft.  
So ist es auch heute. Es lässt sich nicht vermeiden, dass wir in großer Schar ver-
sammelt sind, um unseren vielfältigen Dank zum Ausdruck zu bringen – auch wenn 
Herr Fischer sich eher einen stillen und bescheidenen Abschied gewünscht hätte. 
Aber wann und wie sollten wir gemeinsam unseren Dank zum Ausdruck bringen, 
wenn nicht hier und heute vor Gott in diesem Gottesdienst und nachher beim Emp-
fang untereinander im Petri-Forum – und dabei auch seine Ehefrau Ilse mit einbezie-
hen, die ihm zu Hause den Rücken frei gehalten und eine wunderbare Familienat-
mosphäre aufgebaut hat? 
Es sind verschiedene Gaben; aber es ist ein Geist. Und es sind verschiedene Ämter; 
aber es ist ein Herr. Und es sind verschiedene Kräfte; aber es ist ein Gott, der da 
wirkt alles in allen. In einem jeden offenbart sich der Geist zum Nutzen aller; dem 
einen wird durch den Geist gegeben, von der Weisheit zu reden; dem andern wird 
gegeben, von der Erkenntnis zu reden, nach demselben Geist; einem andern Glau-
be, in demselben Geist; einem andern die Gabe, gesund zu machen, in dem einen 
Geist; einem andern die Kraft, Wunder zu tun; einem andern prophetische Rede; ei-
nem andern die Gabe, die Geister zu unterscheiden; einem andern mancherlei Zun-
genrede; einem andern die Gabe, sie auszulegen. Wieder einem anderen, die Kirche 
gut zu verwalten. Dies alles aber wirkt derselbe eine Geist und teilt einem jeden das 
Seine zu, wie er will. (1. Kor. 12,4-11) 
Wir haben Gott zu danken, dass er uns einen so ausgezeichneten Verwaltungsleiter 
in den letzten 33 Jahren im Kirchenkreis Herzogtum Lauenburg geschenkt hat. Mar-
tin Fischer hat stets auf die Selbständigkeit der Lauenburgischen Kirchengemeinden 
geachtet. Er hat fair mit dem Kreis und den Kommunen verhandelt und gute Verträge 
besonders für Kindertagesstätten und andere diakonische Projekte erreicht. Er hat 
die Bauten der Kirchengemeinden und des Kirchenkreises in vorbildlicher Weise be-
treut und die Entwicklung der Friedhöfe sachkundig begleitet. Er hat die 
Lauenburgischen Finanzen sorgfältig verwaltet und durch ausgezeichnete nordelb-
ische Kontakte überdurchschnittlich gemehrt. Er hat stets die Mitarbeiterschaft im 
Auge gehabt und sich um ein ordentliches Betriebsklima bemüht. Er ist geduldig und 
humorvoll mit seinen Chefs umgegangen und hat Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
nach Kräften gefördert. Er hat sich um den Kirchenkreis Herzogtum Lauenburg in 
besonderer Weise verdient gemacht.  
Dank seiner klugen und vorausschauenden Verwaltungsarbeit gehen wir gut aufge-
stellt in die Verbands- oder Fusionsverhandlungen mit dem Kirchenkreis Lübeck. Wir 
werden nun zusammen mit Lübeck einen gemeinsamen Verwaltungsleiter anstellen 
in der Nachfolge von Herrn Fischer. Das ist gut so, weil sich der Nachfolger oder die 
Nachfolgerin nicht in die so eindrucksvoll vorgespurte Bahn von Herrn Fischer bege-
ben muss, sondern einen eigenen, sehr anspruchsvollen Weg bahnen kann in der 
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Verbindung zweier so unterschiedlicher Kirchenkreisverwaltungen wie Lübeck und 
Lauenburg.  
Solche Herausforderungen haben auch Herrn Fischer stets jung gehalten – ich den-
ke dabei an den Bau des Petri-Forums, die Zusammenlegung von 
Rentamtsverwaltung und Kirchenkreisverwaltung, die vielen Sonderbauprogramme 
und die geniale Idee eines Ausgleichsfonds für die Pfarrbesoldung. Und auch die 
Nachfolgerin oder der Nachfolger wird in Schwung bleiben angesichts der unge-
wöhnlichen Herausforderungen, die auf sie oder ihn zukommen. Es geht in der Ver-
waltung darum, einfallsreich und kreativ tätig zu sein auf dem Hintergrund reichhalti-
ger „handwerklicher“ Erfahrungen, das Verwaltungshandeln also geistvoll anzuwen-
den und damit dem Leben eines kirchlichen Verbandes zu dienen.  
Es sind verschiedene Gaben; aber es ist ein Geist. Und es sind verschiedene Ämter; 
aber es ist ein Herr. Und es sind verschiedene Kräfte; aber es ist ein Gott, der da 
wirkt alles in allen. In einem jeden offenbart sich der Geist zum Nutzen aller; dem 
einen wird durch den Geist gegeben, von der Weisheit zu reden; dem andern wird 
gegeben, von der Erkenntnis zu reden, nach demselben Geist; einem andern Glau-
be, in demselben Geist; einem andern die Gabe, gesund zu machen, in dem einen 
Geist; einem andern die Kraft, Wunder zu tun; einem andern prophetische Rede; ei-
nem andern die Gabe, die Geister zu unterscheiden; einem andern mancherlei Zun-
genrede; einem andern die Gabe, sie auszulegen. Dies alles aber wirkt derselbe eine 
Geist und teilt einem jeden das Seine zu, wie er will. (1. Kor. 12,4-11) Amen. 

23.10.2005: 22. S. n. Tr. (150 Jahre St. Johannis-Kapelle zu Schnakenbek) 
Matthäus 18,15-20  

Eine wunderbare Botschaft wird uns heute verkündigt. Der lebendige Christus ver-
heißt: „da bin ich mitten unter ihnen”. „Ich bin mitten unter euch. Ich bin da – da für 
euch. Ich habe euch nicht verlassen und ich verlasse euch nicht.” So hatte Gott sich 
schon im Alten Testament zu erkennen gegeben dem Mose am brennenden Dorn-
busch mit der Selbstvorstellung: „Ich bin da für euch als der ich da sein werde ganz 
konkret”. So begleitete Gott sein Volk durch die Wüsten, finstere Täler, grüne Auen 
und lichte Höhen. Selbst wenn das Volk vom Weg abwich und eigenwillige Abwege 
einschlug, dann aber durch Moses Prophetenwort umkehrte, verhieß Gott erneut: 
„Ich will in eurer Mitte sein.” Und sein Verheißungswort gilt, wie der Regen und 
Schnee vom Himmel fällt und nicht wieder leer zurückkehrt, sondern feuchtet die Er-
de, dass sie Frucht bringt, Samen zu säen, Frucht zu bringen und Brot zu essen, 
wenn die Gemeinde glaubend antwortet: „Denn Du bist bei mir.”  
Liebe Gemeinde, vor unserem Predigttext erzählt Jesus das Gleichnis vom verlore-
nen Schaf, dem, wenn es wiedergefunden wird, überschwängliche Freude begegnet. 
Nach unserem Predigttext erzählt Jesus das Gleichnis vom unbarmherzigen Gläubi-
ger, vom Schalksknecht, der, obwohl ihm eine riesige Schuldsumme erlassen wird, 
gnadenlos eine kleine Schuld eintreibt. Jesus erzählt dieses Gleichnis auf die Frage 
des Petrus, wie oft er seinem Bruder und seiner Schwester, die gegen ihn gesündigt 
haben, vergeben soll. „Nicht siebenmal, sondern siebzigmal siebenmal”, also zahl- 
und grenzenlos. Denn immer schon ist uns Vergebung grenzen- und bedingungslos 
widerfahren. In Jesus Christus, in seinem stellvertretenden Leiden und Sterben am 
Kreuz, ist uns Vergebung, d.h. Leben und Seligkeit, immer schon widerfahren. Jesus 
Christus machte am Kreuz meine Sünde zu seiner und seine Gerechtigkeit zu mei-
ner: ein seliger Tausch für uns. Und in unserer Taufe ist uns Anteil am Heil ge-
schenkt.  
Das ist es, wovon wir persönlich leben, das ist es, wovon die christliche Gemeinde 
lebt, was sie durch die Zeiten trägt und erhält: das Wort der Vergebung. Die Predigt 
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des Evangeliums, d.h. unser lebendiger Herr Jesus Christus, der gegenwärtig in sei-
ner Gemeinde ist, verheißt die Vergebung der Sünden, d.h. Leben und Seligkeit. So 
ist Christus heute in der Gemeinde gegenwärtig, sie: „Christus als Gemeinde existie-
rend”, er: „das Haupt der Gemeinde“, so dass die Gemeinde im Miteinander und Für-
einander in der Nachfolge Christi lebt: im Fürsein für den anderen, in der Fürbitte für 
die anderen und im gegenseitigen Zuspruch des Vergebungswortes, wie Dietrich 
Bonhoeffer es uns erklärt hat.  
Darum beten wir im Vaterunser „Vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben 
unseren Schuldigern”. Vergebung schafft Zukunft: Christi Wort der Vergebung und 
unser Vergebungswort. „Ich vergebe dir” – dieses Wort verändert alles in einer zer-
rütteten Ehe, in einer angespannten Beziehung mit Kindern und auch mit Kollegen: 
„Ich vergebe dir” auf die Bitte „Vergib”, weil auch du in Jesus Christus Vergebung 
erfahren hast. Schulderkenntnis, Schuldanerkenntnis, Schuldbekenntnis und das 
Wort der Vergebung schafft Neues und erschließt Zukunftsfähiges und Lebensdienli-
ches auch zwischen Verfeindeten, zwischen Kirchen, Völkern und Rassen.  
Das „Stuttgarter Schuldbekenntnis” brachte der evangelischen Kirche in Deutschland 
die Gemeinschaft mit den anderen Kirchen in der weiten Welt wieder. Die Wahrheits-
kommissionen nach den Schrecken der Apartheid in Südafrika ermöglichten Versöh-
nung. Denn das Geheimnis der Versöhnung ist Erinnerung und Vergebung. Das ist 
der Schatz der Gemeinde, das besondere des Zusammenlebens der Christen heute. 
In der Predigt des Evangeliums vernehmen wir es, im Abendmahl wird es uns frei 
und bedingungslos geschenkt, im persönlichen Zuspruch der Vergebung macht es 
alles neu, im geschwisterlichen Gespräch eröffnet es Zukunft. „Denn bei dir ist die 
Vergebung” (Ps. 130, 4).  
Liebe Gemeinde, wir antworten auf dieses Wort der Vergebung mit dem Gebet. Eine 
mit Staunen erfüllende Gabe! Beten meint das persönliche Reden mit und zu Gott als 
Antwort auf die Anrede Gottes. Das Gebet im Namen Jesu ist der „Abba”-Ruf der 
Kinder und Erben Gottes mit Jesus, Gottes eingeborenem Sohn, unserem erstgebo-
renen Bruder, durch den heiligen Geist. Wenn wir als einzelne oder in der Gemeinde 
Gott bitten, klagen, danken und preisen, so tun wir es in der Gemeinschaft mit Jesus 
Christus; wir sind ihm gleichgestaltet durch den heiligen Geist. Und dieses Beten 
steht unter der Verheißung, dass Gott es hört und erhört.  
„Ein zu hoher Anspruch“, könnte mancher einwenden. Und die empirische Gebetser-
fahrung von nicht wenigen könnte beipflichten. Aber wie Verheißung und Glaube zu-
sammengehören, so auch Glaubensgewissheit und Anfechtung, die ja immer noch 
getragen wird vom Glauben, und so auch Verheißung und Anfechtung. Die Glau-
bensgewissheit in der Gemeinschaft mit Jesus Christus aber weiß um das „Doch 
nicht mein, sondern dein Wille geschehe” und um die Zukunft eröffnende Freiheit und 
die lebensdienliche Treue Gottes: „Dein Wille geschehe wie im Himmel so auf Er-
den”.  
Liebe Gemeinde! Das Leben der Gemeinde aus dem Wort der Vergebung im Gebet 
hat entscheidende Bedeutung für das Zusammenleben der Gemeindeglieder auch in 
Konfliktsituationen. Und dafür gibt unser Predigttext eine Grundregel. Schieben wir 
sie nicht gleich ab als veraltet, unbrauchbar in unserer von sozialpsychologischen 
Erkenntnissen geleiteten Gesellschaft! Es gibt keine Zukunft ohne Herkunft. Und Er-
innern grundlegender, von reicher Erfahrung getragener Regeln bedeutet Erinnern in 
eine gemeinsame Zukunft hinein.  
Die biblische Grundregel lautet: Konflikte in der christlichen Gemeinde sind im seel-
sorgerlichen Gespräch zu regeln. Solche Konflikte in der Gemeinde und Kirche ha-
ben – wie wir alle wissen – verschiedene Ursachen; jeder könnte von den eskalie-
renden Erregungszyklen durch Unkenntnis, Missverständnis, Unachtsamkeit, Miss-
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trauen, Uneinsichtigkeit, Selbstgerechtigkeit, Unbußfertigkeit und auch Selbstrückzug 
und Selbstausschluss erzählen. Spannungen und Streitigkeiten, die von Machtan-
sprüchen und Ängsten durchwachsen sind, spielen da eine nicht geringe Rolle.  
Seelsorge und Beratung ist der Weg aus der Sackgasse, erklärt die Gemeinderegel 
des Matthäusevangeliums. Die christliche Gemeinde, in der Christus gegenwärtig ist, 
lebt allein aus dem Wort der Vergebung mit dem Gebet im Mit- und Füreinandersein. 
Erst wer sich als gerechtfertigter Sünder erkennt, d.h. als vergebungsbedürftigen und 
der Vergebung tatsächlich teilhaftig gewordenen Menschen, begreift wirklich das 
Wesen Gottes, das grundlos Liebe ist. Eine wunderbare Botschaft! Das seelsorgerli-
che und beratende Gespräch ist darum die in der christlichen Gemeinde eigentümli-
che Form der Streitschlichtung und Konfliktlösung.  
Das konkretisiert sich zuerst im vertrauens- und verständnisvollen Sprechen mit ei-
nander unter vier Augen (also nicht im Reden übereinander!), im selbstkritischen Zu-
hören, im Trostwort des „Gottes alles Trostes”, im mahnenden Bußruf und schließlich 
im Zuspruch der Vergebung mit dem Ziel der Aussöhnung.  
Das konkretisiert sich weiter in der um Verständnis und Klärung bemühten Beratung, 
gerade da, wo Misstrauen und Verärgerung, aber auch Unkenntnis und Eigensinn zu 
eskalieren drohen.  
Das konkretisiert sich leider und leidvoll in der öffentlichen, auch rechtlichen Konflikt-
regelung, die durch selbstgerechte oder gleichgültige Unbußfertigkeit im Blick auf die 
sich bewahrheitende Wahrheit in Jesus Christus, dem Haupt der Gemeinde und Kir-
che, auch den Selbstausschluss feststellt. Auch in diesem Fall aber gehen wir dem 
Ausgetretenen als Getauften nach, nicht zuletzt in der Fürbitte für ihn; er wird von 
uns nicht alleingelassen, sich selbst oder anderen überlassen, weil das Wort der 
Vergebung allen gilt, sich an „alles Volk” richtet.  
Die Gemeinderegel des Matthäusevangeliums in unseren Predigttext setzt auf das 
seelsorgerliche Miteinander des geschwisterlichen Gesprächs im Wissen um die 
Verheißung des Vergebungswortes und des Gebets: das Seelsorgegespräch unter 
vier Augen, das die Verschwiegenheit des Beichtgeheimnisses einschließt; das ge-
schwisterliche Gespräch unter Hinzuziehen weiterer Personen auch unter dem Ge-
sichtspunkt der Fachkompetenz; schließlich die Herbeiführung einer Beurteilung in 
der Gemeindeversammlung. Hört der „Bruder” auch diese nicht, so stellt er sich 
selbst außerhalb der Gemeinschaft der Gemeinde, außerhalb des Grundes der 
christlichen Gemeinde, der Vergebungsverheißung und des Gebets; als solcher soll 
er von der Gemeinde angesehen werden in der Offenheit für Umkehr und Buße.  
Das Binde- und Lösewort, gerichtet an die ganze Gemeinde, bezieht sich zunächst 
auf den Zuspruch der Vergebung an den, der Buße tut. Aber als „ultima ratio“, als 
letztes Mittel, kann es in Situationen des „status confessionis”, wo es um Wahrheit 
und Lüge, um Glaube und Unglaube, um Gott und Abgott, um Förderung und Zerstö-
rung des Lebens, um Eröffnen und Verschließen von Zukunft geht, sehr ernsthaft als 
Wort der Trennung der Gemeinde und der Trennung von der Gemeinschaft der 
Christen ausgesprochen werden. Die Situation des bekennenden Christen gegen die 
von der nationalsozialistischen Ideologie infiltrierten Deutschen Christen, die Verur-
teilung der Apartheid in Südafrika und des Ku-Klux-Klan in den USA, der „sektiereri-
sche” Selbstausschluss aus der christlichen Gemeinde oder der bewusste oder 
gleichgültige Austritt aus der evangelischen Kirche sind Beispiele dafür.  
Liebe Gemeinde, trotz dieser dunklen Folie verkündigt unser Predigttext eine wun-
dervolle Botschaft heute, nämlich diese: Das Evangelium, in dem Christus selbst ge-
genwärtig Leben und Seligkeit zusagt, verheißt das, wovon wir und die christliche 
Gemeinde und Kirche leben und erhalten werden: das Wort der Vergebung. Dem 
antworten wir mit unseren Gebeten, mit Dank, Klage und Fürbitte „Bei dir ist die Ver-
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gebung” in der Gewissheit der Erhörung, weil Christus in seiner Gemeinde gegen-
wärtig ist und mit uns betet das „Abba”, lieber Vater. Amen.  

06.11.2005: Drittletzter Sonntag im Kirchenjahr (Text: 4. Advent, Reihe I) 
Thema: „Gesegnete Begegnung“ in Basthorst 

„Begegnung“: Zwei schwangere Frauen begegnen sich, und dabei werden Worte 
laut, die im Laufe der Geschichte doppelt fruchtbar geworden sind: als Worte der An-
dacht und als Worte des Aufruhrs.  
Das Magnifikat – so nennen wir den Lobgesang der Maria: Seit Jahrhunderten täg-
lich gebetet und gesungen, von Komponisten hochgeschätzt. Gemeinsames Erbe 
der getrennten Christenheit, an den Rand geschoben bisweilen, aber auch der 
Frömmigkeit dienstbar gemacht. 
Elisabeth und Maria, vor allem Maria: geliebt und angerufen von den Armen, gefürch-
tet und missbraucht von Mächtigen. In den Himmel gehoben und wieder ganz 
menschlich gemacht.  
Das Magnifikat – geradezu klassisch gedeutet von Luther und wiederentdeckt in heu-
tiger Zeit mit neuen Akzenten. Die andere Maria – nicht so still und bescheiden wie 
am Heiligen Abend, sondern aktiv und mutig, sich mit einer Botschaft zu Wort mel-
dend, die Veränderung will. Prophetin einer neuen Zeit, Gottes Zeit. 
Das Magnifikat erinnert an den Lobgesang der Hanna im 1. Samuelbuch. Ihre Le-
benssituation entspricht freilich eher der Elisabeths. Außerdem: Hanna redet lediglich 
von Gottes Macht und Stärke, Maria betont daneben vor allem die Barmherzigkeit 
Gottes. 
Eine Ablösung des Alten durch das Neue deutet sich also an: Während Zacharias 
und Elisabeth zunächst noch den alten Bund mit seiner Gesetzestreue repräsentie-
ren, stellt Maria bereits den neuen Bund dar, der ganz auf Gnade und Barmherzigkeit 
gegründet ist und vom Menschen nur im Glauben ergriffen werden kann. 
Historisch-kritische Exegese hält diesen Abschnitt (wie überhaupt das ganze erste 
Kapitel des Lukas-Evangeliums) für eine erzählerische Komposition mit „künstlerisch 
verschlungener Linienführung“. Mindestens drei ursprünglich wohl selbständig über-
lieferte Stücke sind hier zu einem Ganzen verbunden worden: eine Kindheitsge-
schichte des Johannes und eine Kindheitsgeschichte Jesu, dazu ein Psalm. 
Die Absicht des Erzählers ist klar: In der Begegnung der Mütter werden die beiden 
Gestalten des Vorläufers und des Messias erstmals miteinander in Verbindung ge-
bracht. Der heilsgeschichtlich bedeutsame Täufer tritt dabei als Vorläufer Jesu in den 
Hintergrund. 
Jüdische Exegese weist auf jüdisches Überlieferungsgut hin, das Lukas, „der einzige 
nichtjüdische Autor des Neuen Testaments“, übernommen, aber „oft nicht ganz rich-
tig verstanden“ hat. So ist das Wunder, das Zacharias und Elisabeth widerfährt, die 
Wiederholung des in Israel unvergessenen Wunders der Stammeltern Abraham und 
Sara. Der Lobgesang der Maria ist zudem eine Art Anthologie, zusammengesetzt 
aus Versen der hebräischen Bibel, gestaltet nach dem Vorbild des Lobgesangs der 
Hanna. 
Schalom Ben-Chorin entdeckt neben dem erzählerischen und theologischen Interes-
se des Lukas noch ein anderes Motiv für die Schilderung des Besuches der Maria bei 
Elisabeth, das sich „aus der Immanenz der beschriebenen Vorgänge“ erkennen lässt: 
Es ist die Beziehung zwischen dem Schicksal der alten Elisabeth und der jungen Ma-
ria, die beide des Wunders einer ungewöhnlichen Schwangerschaft gewürdigt wer-
den. 
Als sie sich begegnen, begrüßen sie einander mit den Worten aus der hebräischen 
Bibel. Elisabeth benutzt dabei Worte aus dem Lied der Debora. Sie preist aber Maria 
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nicht für Heldentaten im Krieg, sondern für das Wunder, das ihr zuteil geworden ist, 
und für den Glauben, mit dem sie das Unglaubliche angenommen hat, selig. Maria 
spricht Worte, „die in der Liturgie der heimischen Synagoge von Nazareth oft wieder-
kehrten, die bei häuslichen Andachten am Sabbat und an Festen erklungen sind ... 
Ein junges Mädchen, das in entsprechender Umgebung aufgewachsen ist, kennt vie-
le Bibelsprüche auswendig, selbst wenn es nicht lesen und schreiben kann.“ So wird 
für Schalom Ben-Chorin das Magnifikat im Zusammenhang mit der wirklichen jungen, 
orientalischen Jüdin Mirjam denkbar. 
Feministische Exegese betont ebenfalls die Begegnung der beiden Frauen in diesem 
ersten Kapitel des Lukasevangeliums: „Am Anfang steht eine Frauenfreundschaft, 
steht die Solidarität zweier Frauen, die einander helfen, ihre ‚Last’ zu tragen.“ Elisa-
beth wird als erster Mensch, als erste Frau im Neuen Testament vorgestellt, „die in 
der Macht des Heiligen Geistes spricht“. Auch Maria wird als Prophetin gesehen, die 
durch eine Berufungskrise geht wie viele Prophetinnen und Propheten und in dieser 
Krisenzeit die Hilfe einer Freundin sucht. Elisabeth bestärkt sie. 
Nach Angst und Zagen singt Maria ein Lied, wobei sie auf das Lied einer anderen 
Frau zurückgreift: „Doch Maria macht diesen Text zu ihrem eigenen, wählt aus, was 
sich in ihrem Leben als wahr erwiesen hat. Maria spricht von einer verlässlichen 
Stärke, die sie erfahren hat. Gott segnet, teilt Stärke mit, macht aus einer kleinen, 
erniedrigten, ängstlichen Frau eine starke, bedeutende, mutige Frau, gibt ihr Kraft, 
die äußerlich gesehen jämmerliche Situation in etwas Starkes zu verwandeln ... Ihre 
prophetische Kraft aber beweist Maria darin, dass sie diese erlebte Umkehrung der 
Werte im Gottesreich nun für die Welt als ganze ansagt ... Das Gottesreich wird die 
sozialen Gefüge des Unrechts umkehren, Barmherzigkeit drückt sich in barmherzi-
gen Lebensordnungen aus ... Maria sieht die dem Gottesreich innewohnende Dyna-
mik ... Niemand wird auf Thronen sitzen, es sei denn, die schöne Gerechtigkeit Got-
tes. Auf die Reichen aber wartet die Freude eines Zachäus, des Steuereinnehmers ... 
Die Kraft zu solchen Bekehrungen können sowohl die ‚schwachen’ Marias wie die 
reichen Zachäusse dieser Welt erfahren, die wir ja beide in uns tragen können, Frau-
en wie Männer.“ 
Unsere Bischöfin Bärbel Wartenberg-Potter, von der diese Auslegung stammt, be-
tont, dass es durchaus wichtig sei, diesen Text auch „durch das Brennglas der Frau-
engeschichte“ zu betrachten: „Marias prophetische Botschaft gilt auch den Macht-
strukturen zwischen Frauen und Männern, innerhalb derer die meisten Frauen noch 
immer zu den Machtlosen und Armen gehören ... Maria probt die Umkehrung der 
sexistischen Machtverhältnisse. Sie widerspricht den Erniedrigungen, die ihre Zeit 
kennzeichnen ... Eine neue Maria steht vor uns, eine Maria, die schön ist, weil sie es 
wagt, für das bessere Leben, das Gott will, ihre Stimme zu erheben.“ 
Aus der Fülle der in diesem Abschnitt enthaltenen Aspekte möchte ich persönlich 
nun im Blick auf die Predigt vier Gesichtspunkte hervorheben: 
1. Einander als Menschen begegnen 
Es ist durchaus bemerkenswert, wie sich hier zwei Menschen begegnen: Sie nehmen 
einander aufmerksam wahr und sagen sich gegenseitig Gutes. Ein Stück Ermutigung 
und Vergewisserung geht von solcher Begegnung aus. Es sind zwei Frauen, die so 
miteinander umgehen, dass jede sich bei der anderen gut aufgehoben weiß, dass 
Lasten gemeinsam getragen werden können und die Gemeinschaft untereinander 
bezogen wird auf etwas verbindendes Drittes: gemeinsame Freude und Vertrauen 
auf Gott angesichts des neuen Lebens, das sich innen gemeldet hat und vor äußeren 
Anfeindungen geschützt werden muss.  
Meine Erfahrungen mit Männern zeigen, dass Begegnungen zwischen ihnen oft an-
ders, schwieriger verlaufen: da ist viel mehr Reserviertheit und Rivalität im Spiel. Sel-
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ten gelingt es, einander vorbehaltlos Gutes zu sagen und sich gemeinsam zu freuen. 
Vielleicht liegt es daran, dass Neues nicht zunächst einmal in einem geschützten 
Raum innen wachsen kann, sondern immer gleich „geäußert“ und „behauptet“ wer-
den muss. 
2. Gott die Ehre geben 
Maria behält das, was sie empfangen hat, nicht stolz für sich, sondern kann in dieser 
Situation von sich absehen und den Geber aller Gaben loben. Es ist eine bestimmte 
Haltung dem Leben gegenüber, die hier zum Ausdruck kommt: eher der Freude ver-
bunden als dem Stolz, eher dem Sein verpflichtet als dem Haben. Gott groß machen 
und nicht so viel an sich selber denken, sondern erfahrene Güte anderen weiterge-
ben, ihnen zusagen, sie damit ermutigen und trösten. 
Auch hier empfinde ich einen starken Gegensatz zu typisch „männlichem“ Verhalten: 
da ist es wichtig, sich selbst zu behaupten, andere eher klein zu machen, zu besie-
gen, zu behalten, zu haben. Horst Eberhard Richter hat das den „Gotteskomplex“ 
genannt: Flucht aus Ohnmacht in Allmacht mit all den verheerenden Folgen für unse-
re moderne Zivilisation. Eine Haltung wie die Marias könnte uns heilen: Gott die Ehre 
geben, ihn (und nicht uns selbst) groß machen, Freude haben an Gerechtigkeit und 
Frieden, an Barmherzigkeit und Heil. 
3. Bleiben 
Von Maria wird gesagt, dass sie drei Monate „blieb“ und erst danach wieder heim-
kehrte. Ich möchte diese eher beiläufige Bemerkung herausstreichen und im übertra-
genen Sinne verstehen: bleiben können setzt Vertrauen und Hoffnung voraus, „gute 
Hoffnung“, dass etwas von selbst wächst – beschützt und behütet zwar, aber doch 
ohne unser aktives Mittun. Das ist manchmal auch wichtig, aber ein bestimmter Teil 
unseres Lebens sollte dem Bleiben, dem Warten, dem Glauben und Hoffen gewid-
met sein. „Durch Stillesein und Hoffen würdet ihr stark sein“, heißt es bei Jesaja. Um 
eine solche Haltung des Glaubens und Vertrauens in das Kommen und Wirken Got-
tes geht es gerade jetzt in diesen kritischen Zeiten des Umbruchs.  
4. Heimkehren 
Auch eher beiläufig wird erwähnt, dass Maria nach drei Monaten wieder „heimkehr-
te“. Diese ursprünglich örtlich gemeinte Wendung möchte ich bewusst aufnehmen 
und in einem umfassenderen Sinne verstehen: Maria kehrt nicht nur heim in ihr 
Haus, sondern kehrt mit allem, was sie gehört und gesehen hat, um zu Gott. Viel-
leicht war sie nie besonders weit von ihm entfernt, sonst hätte sie nicht Ja sagen und 
für ihren Glauben selig gepriesen werden können. Aber sie gehört nun von Stund an 
nach diesem Lobgesang ganz auf die Seite Gottes, weil sie verstanden hat, wer er in 
Wahrheit ist und was er den Menschen tut. 
Darin ist sie uns Vorbild und Herausforderung zugleich: dass wir auch erkennen, wer 
Gott ist und was er vermag; wie sehr er uns mit all dem meint und liebt und uns als 
seine Mitarbeiter braucht. Wir sollen auch umkehren, heimkehren nach der langen 
Zeit des Herumirrens und der Verlorenheit. Wir brauchen Zeit, heimzufinden. Dazu 
sind wir eingeladen. 
Zum Schluss noch einmal zusammenfassend: Das Lied der Maria 
Besonders Maria singt voller Freude von dem, was Gott an ihr getan hat. Sie, die 
einfache Frau aus dem Volk, hat er erwählt, den Menschen seine Liebe und Barm-
herzigkeit nahezubringen. Das, was sie an sich selbst erfahren hat, nimmt Maria als 
Beleg für die Treue Gottes allen Menschen gegenüber. 
Maria versteht auf einmal, wer Gott ist und was er tut. Es ist tröstlich zu hören für al-
le, die sich heimsehnen nach Gott. Es macht diejenigen erschrecken, die sich abge-
kehrt haben und gar nicht mehr mit Gott rechnen; die sich lieber verlassen auf ihre 
Klugheit, ihre Macht und ihren Reichtum. 
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Maria weiß, dass Gott anders gewählt hat, weil er anders liebt. Sie sieht eine neue 
Zeit heraufziehen, in der all das Machtgehabe und all die Ungerechtigkeit von Gott 
abgetan und gerechte und barmherzig-liebevolle Lebensbeziehungen eingekehrt 
sein werden. Ihr Lied ist ein einziges jubelndes Ja zu dem Leben, das Gott in ihr, in 
allen Menschen, hervorbringen will. Amen. 

01.12.2005: Kirchenkreissynode (Text: Monatsspruch Dezember) 
Thema: Sonne der Gerechtigkeit (Maleachi 3,20) 

Die Würfel sind gefallen! Der Kirchenkreis Herzogtum Lauenburg soll mit dem Kir-
chenkreis Lübeck dauerhaft verschmolzen werden. 
Fühlen wir eine Gerechtigkeitslücke oder fühlen wir uns gar verletzt, so dass wir Zu-
flucht nehmen müssten bei dem Monatsspruch für den Dezember aus dem Buch des 
Propheten Maleachi? Muss Gott jetzt für uns eintreten, dass die Sonne der Gerech-
tigkeit über uns aufgeht und ihre Flügel Heilung bringen? 
Beziehen wir den Monatsspruch nicht zu schnell nur auf uns allein. Betrachten wir ihn 
zunächst einmal im Zusammenhang der Adventszeit, die eben begonnen hat. Advent 
heißt: Ankunft. Gott kommt. Christus kommt auf die Welt als ein Kind und wir warten 
auf ihn. Wir erwarten ihn zunehmend von Adventssonntag zu Adventssonntag. Am 
Ende werden wir vorbereitet sein: Das Haus wird geputzt sein, die Plätzchen werden 
gebacken, die Geschenke gekauft sein. Dann kann es endlich kommen: Das Kind in 
der Krippe. 
Immer wieder rührt uns dieses Jesuskind an. Es rührt uns, wie Maria es im armen 
Stall in ihren Armen wiegt. Es rührt uns, wie die einfachen Hirten zum Stall kommen. 
Und es rührt uns an, dass Gott in einem so kleinen Kind zu uns auf die Welt kommt.  
Doch Advent und Weihnachten haben nach den Aussagen der Propheten noch eine 
ganz andere Seite. Das Kommen Gottes in diese Welt ist nicht nur klein. Es hat gro-
ße Kraft. Eine Kraft, die unser Leben verändert – hier bei uns in Lauenburg und in 
Lübeck, in Nordelbien, in Deutschland, in Europa, ja in der ganzen Welt in allen Län-
dern und Kontinenten – besonders da, wo noch Streit und Ungerechtigkeit und Krieg 
ist. 
Dass Gott die Welt in Richtung Frieden und Gerechtigkeit verändern will, davon re-
den die Propheten. Immer wieder werden darum ihre Worte auch in der Weihnachts-
geschichte aufgegriffen: In Jesus kommt der Gott zu uns, der unsere unheile Welt 
heil machen will. 
Bei diesem Kommen, bei diesem Advent steht nicht die rührende Stimmung im Vor-
dergrund. Da geht es vielmehr um Gericht und Strafe, um Gerechtigkeit für die ganze 
Welt. Die Heuchler, Lügner und Betrüger, die Treu- und Gottlosen kommen nicht un-
geschoren davon. Nichts wird schöngeredet. Schuld und Vergehen werden beim 
Namen genannt. 
Denn Gott ist einer, der für die Gerechtigkeit einsteht. Dazu gibt er Gebote und Hin-
weise, dazu setzt er Grenzen, die wir nicht einfach überschreiten sollen. Die Zehn 
Gebote sind solche Grenzen. Du sollst Gott von ganzem Herzen lieben. Du sollst 
nicht stehlen, du sollst nicht töten. Oder von Jesus zusammengefasst: Du sollst dei-
nen Nächsten lieben wie dich selbst. 
Wo uns das gelingt, ist das Leben gut. Nicht immer gelingt es – den anderen nicht 
und uns nicht. Das sollten wir wissen und zugeben können. Darum kommt Gott. In 
diese zwiespältige, unheile Welt schickt er seinen Sohn. Hier soll Advent werden und 
Weihnachten: Gegenwart der schönen Gerechtigkeit Gottes. Gott will eine Welt, in 
der alle leben können, in der alle genug zu essen, genug Möglichkeiten der Schulbil-
dung und der ärztlichen Versorgung haben. Gott will, dass alle Menschen leben und 
sie zur Erkenntnis der Wahrheit kommen. 
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„Sonne der Gerechtigkeit / gehe auf zu unsrer Zeit, / brich in deiner Kirche an, / dass 
die Welt es sehen kann. / Erbarm dich Herr.“ Dieses alte Lied der Herrnhuter Brüder-
gemeinde greift die Sehnsucht des Propheten Maleachi auf: Gott soll kommen und 
Gerechtigkeit bringen, nicht nur an Weihnachten, nicht nur jetzt im Dezember, son-
dern endgültig und immer: „Gott, komm in diese Welt und mache sie heil.“ 
Uns, die wir Gottes Namen anrufen, ist diese Sonne der Gerechtigkeit versprochen. 
Gott kommt zu uns und macht uns heil. Er verändert uns und ruft uns auf, die Welt zu 
verändern. In der Kraft, die er uns gibt. An uns soll die Welt sehen, wie Gott das 
menschliche Miteinander gedacht hat: Wir sollen liebevoll zueinander sein, einander 
achten und hilfsbereit sein. Wir sollen Versöhnung stiften, friedfertig sein, die Sonne 
der Gerechtigkeit Gottes in dieser Welt widerspiegeln. 
Eine schwere Aufgabe, denken Sie jetzt vielleicht. Ja, eine schwere Aufgabe, aber 
eine adventliche. Gott lässt uns nicht allein. Er kommt zu uns mit seinem Licht, das 
wir weitergeben: „Lass uns deine Herrlichkeit / sehen auch in dieser Zeit / und mit 
unsrer kleinen Kraft / suchen, was den Frieden schafft. / Erbarm dich Herr.“ 
Die Sehnsucht nach der Sonne der Gerechtigkeit gibt uns und unserer Gemeinschaft 
im Kirchenkreis Richtung und Ziel. Die Strahlen dieser Sonne erreichen uns schon. 
Wir spüren die Wärme im Gesicht. Wir machen uns auf den Weg der Gerechtigkeit. 
Gott sendet uns und geht mit uns: Die Sonne der Gerechtigkeit wird über allen auf-
gehen – und ihre Flügel bringen Heilung. 
Noch einmal die Frage vom Anfang: Fühlen wir angesichts der kirchenpolitischen 
Entscheidungen eine Gerechtigkeitslücke oder fühlen wir uns gar verletzt, so dass 
wir Zuflucht nehmen müssten bei diesem Wort des Propheten Maleachi? Muss Gott 
jetzt für uns eintreten, dass die Sonne der Gerechtigkeit über uns aufgeht und ihre 
Flügel Heilung bringen? 
Denken wir nicht zu klein von den Verheißungen Gottes! Wir wollen sie nicht auf-
brauchen in der kleinen Münze unserer nächsten Sorgen und Schritte. Wir wollen sie 
beziehen auf das Große und Ganze unseres Lebens, in dem wir uns einsetzen und 
engagieren. Wenn wir darauf Acht geben, dass wir missionarische Kirche bleiben, 
der es um Frieden und Gerechtigkeit in der Welt geht, also um Gottes Reich, dann 
wird uns alles andere auch zufallen! Amen. 

24.12.2005: Christvesper (Reihe IV) 
Jesaja 9,1-6 

Geburtsanzeigen sind etwas Schönes. Sie gehören häufig zu den wenigen erfreuli-
chen Mitteilungen, die sich in einer Tageszeitung finden. Eine Familie teilt die Freude 
über die Geburt ihres Kindes mit. Sie will alle, die die Anzeige lesen, wissen lassen, 
welche Freude ihnen zuteil wurde. Der Stolz über das neugeborene Kind ist unver-
kennbar – die Eltern, die Geschwister oder die Großeltern lassen uns an ihrer per-
sönlichen Freude teilhaben.  
Auch wir sind heute beieinander um ein freudiges Ereignis zu feiern. Ein Kind ist ge-
boren, wenn auch vor langer Zeit. Die Geburtsanzeige ist ebenfalls nicht mehr ganz 
taufrisch – vor langer Zeit ist sie erschienen, im Buch eines Propheten. Die Freude 
derjenigen, die diese Anzeige aufgegeben haben, ist gut zu erkennen, und dennoch 
unterscheidet sie sich von den Geburtsanzeigen unserer Tage. Wir hören aus dem 
Buch des Propheten Jesaja 9,1-6: 
1 Das Volk, das im Finstern wandelt, sieht ein großes Licht, und über denen, die da 
wohnen im finstern Lande, scheint es hell. 
2 Du weckst lauten Jubel, du machst groß die Freude. Vor dir wird man sich freuen, 
wie man sich freut in der Ernte, wie man fröhlich ist, wenn man Beute austeilt. 
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3 Denn du hast ihr drückendes Joch, die Jochstange auf ihrer Schulter und den Ste-
cken ihres Treibers zerbrochen wie am Tage Midians. 
4 Denn jeder Stiefel, der mit Gedröhn dahergeht, und jeder Mantel, durch Blut ge-
schleift, wird verbrannt und vom Feuer verzehrt. 
5 Denn uns ist ein Kind geboren, ein Sohn ist uns gegeben, und die Herrschaft ruht 
auf seiner Schulter; und er heißt Wunder-Rat, Gott-Held, Ewig-Vater, Friede-Fürst; 
6 auf dass seine Herrschaft groß werde und des Friedens kein Ende auf dem Thron 
Davids und in seinem Königreich, dass er’s stärke und stütze durch Recht und Ge-
rechtigkeit von nun an bis in Ewigkeit. Solches wird tun der Eifer des HERRN Zeba-
oth. 
Liebe Gemeinde! Diese Geburtsanzeige würde wohl in einer heutigen Tageszeitung 
kaum als solche erkannt, und doch hat sie mit der modernen Fassung manches ge-
meinsam: Die Freude über eine Geburt, der Stolz über die Besonderheit des Kindes, 
die Hoffnung, die daraus spricht. Auf der anderen Seite gibt es hier auch viele Merk-
würdigkeiten: Zum einen erschien diese Anzeige lange Zeit vor der Geburt, die wir 
heute, an Weihnachten, feiern. Die Gelehrten streiten zwar, ob dieser Text aus dem 
Jesajabuch rund siebenhundert oder vielleicht auch erst vierhundert Jahre vor Christi 
Geburt entstanden ist – in jedem Fall aber davor – und zwar viele Jahre, bevor das 
Kind in Bethlehem geboren wurde und die Hirten die Botschaft der Engel hörten. 
Wem galt also diese Anzeige eigentlich? Wurde hier die Geburt eines Königskindes 
aus der Familie Davids gefeiert? Oder bestand Hoffnung auf eine Geburt? Der Text 
ist so formuliert, als ob es bereits geschehen wäre – Denn uns ist ein Kind geboren 
... und dennoch wirkt es wie Prophetie, wenn es heißt Das Volk, das im Finstern 
wandelt, sieht ein großes Licht, und über denen, die da wohnen im finstern Lande, 
scheint es hell ...Kann es eigentlich eine Zeit geben, in der dieses Licht nicht von der 
Finsternis erdrückt wird? Ist der Glaube an dieses Licht nicht immer auf die Zukunft 
gerichtet? 
Die zweite Merkwürdigkeit besteht darin, dass es sich um alles andere als eine Fami-
lienanzeige handelt. Ein ganzes Volk hat vielmehr Grund, sich über dieses Kind zu 
freuen. Vom Thron Davids ist die Rede, es geht um ein Königskind. Bis heute ist es 
so, dass sich über Königskinder nicht nur die eigene Familie freut. Vor wenigen Ta-
gen war zu lesen, dass in vielen europäischen Königshäusern wieder Prinzen und 
Prinzessinnen geboren worden sind. „Auf sie alle wartet ein Thron“, hieß es und viele 
werden sich über die niedlichen Baby-Bilder gefreut haben. Ein Kind, über das ein 
ganzes Volk sich freut, soll es auch damals gewesen sein. Bei Jesus sangen die En-
gel sogar, dass alle Menschen Grund zur Freude haben – aber war er auch ein sol-
ches Königskind? Merkwürdig ist sie schon, diese Beziehung von einem Kind armer 
Leute zu diesen Worten, die große Hoffnung in ein Königskind setzen, das offenbar 
aus der Dynastie Davids stammt. 
Die dritte Merkwürdigkeit unseres Textes ist seine Vermischung mit der Politik. Wenn 
hier eine Geburt bekannt gegeben wird, dann scheint sie wohl auf der falschen Seite 
erschienen zu sein: Dröhnende Soldatenstiefel und blutgetränkte Mäntel werden ver-
brannt, bedrückende Antreiber der Gewalt werden gehindert, ihr Werk zu tun. Hier 
geht es offenbar um aktuelle Geschichte, um blutiges Leid und Unterdrückung. Kann 
da ein Kind wirklich etwas ausrichten? Selbst wenn es schon alt genug wäre, um den 
Thron zu besteigen, wird hier der Mund nicht zu voll genommen? Kann ein einzelner 
Mensch wirklich soviel Hoffnung auf sich ziehen, dass er die Lage eines unterdrück-
ten Volkes wendet und das Elend der Menschen beseitigt? 
Diese Geburtsanzeige ist voller Merkwürdigkeiten und voller Anstöße bis heute. Was 
aber sagen uns diese alten Worte, die viele Jahre vor Jesu Geburt entstanden, am 
heutigen Heiligen Abend? 
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Ich will noch einmal an den beobachteten Merkwürdigkeiten entlang gehen und ver-
suchen, sie auf unsere Zeit zu übertragen. Ich beginne mit dem letztgenannten Ge-
danken: 
Es vermischen sich hier persönliche Nachrichten und Politik. Ein Kind wird geboren 
und das Ende von kriegerischer Gewalt zeichnet sich ab. Bis heute ist das eine Pro-
vokation – was richten Kinder schon aus, in einer Welt, die es auch im dritten Jahr-
tausend nach Christi Geburt nicht schafft, die Waffen schweigen zu lassen? Was 
bewirken die Geburtsanzeigen gegen die Meldung von Anschlägen aus dem Irak, 
Raketenangriffen in Israel und tödlicher Gewalt auch immer wieder bei uns? Es ist 
eine Provokation, angesichts der Stärkedemonstrationen von Staaten bis hin zum 
mächtigsten Land der Welt auf die Ohnmacht eines Kindes zu setzen. Genau das 
aber tut unser uralter Jesaja-Text. Er lässt ein Gegenbild entstehen, eine Vision, die 
bereits gegenwärtig wirkt. Mit der Geburt eines Kindes wird alles anders, es ist neues 
Leben und neue Hoffnung in die Welt getreten.  
Wir wissen nicht genau, in welches Kind der Prophet selbst damals seine Hoffnung 
gesetzt hat, vielleicht war es Josia, ein Nachkomme Davids, der schließlich für die 
Sammlung der biblischen Schriften sorgte und eine neue staatliche Ordnung herstell-
te, wenn auch nur vorübergehend, wie sich später zeigte. Wir Christen können diese 
Worte nicht hören ohne an Jesus zu denken, mit dessen Geburt „Frieden auf Erden“ 
verheißen ist. Das Gegenbild des neugeborenen Kindes bleibt. Es widerspricht bis 
heute allen denen, die auf Macht und Stärke, Waffen und Gewalt vertrauen. Diese 
Geburtsanzeige hat ihren Platz zurecht nicht nur auf der Familienseite, sondern mit-
ten in den Meldungen der aktuellen Politik.  
Das besagt ja auch mein zweiter Punkt, den ich noch einmal ansprechen möchte: 
Nicht allein für seine Familie, sondern für ein ganzes Volk hat dieses Kind Bedeu-
tung: Das Volk, das im Finstern wandelt, sieht ein großes Licht, und über denen, die 
da wohnen im finstern Lande, scheint es hell. So lautet die Überschrift, die Proklama-
tion über dieser Anzeige. Das Symbol des Lichtes hat bis heute seine Kraft bewahrt, 
vor allem für Menschen, die ihr eigenes Leben in Finsternis führen.  
Wer sich mit der sozialen Lage unseres Volkes beschäftigt, wer die finanziellen 
Prognosen hört, wer die Probleme auf dem Arbeitsmarkt bedenkt, wird eine wach-
sende Finsternis bemerken. Immer dunkler scheint es zu werden, und für viele Men-
schen sind die Chancen auf ein gesichertes, sorgenfreies Lebens in den letzten Jah-
ren sehr gesunken.  
Wir wissen zwar, dass die Finsternis über anderen Völkern noch deutlich ausgepräg-
ter ist, das aber ist nur ein schwacher Trost. Vor allem bedrückt, dass die soziale La-
ge der einen viel schlechter ist als die der anderen in unserem Land. Es scheint Zo-
nen des Lichtes und Zonen der Finsternis zu geben, wenn wir die ungerechte Vertei-
lung des Wohlstandes und der Arbeit in den Blick nehmen. Dagegen, liebe Gemein-
de, stehen die Worte, die wir eben hörten: „Ihr, die ihr im Dunkeln sitzt, seht ein gro-
ßes Licht.“ Dieses Licht geht von einem Kind aus, von einem Kind, das nicht aus sich 
heraus, sondern im Namen Gottes lebt und handelt. In diesem Kind fließen Eigen-
schaften Gottes zusammen, die Hoffnung wecken und einen neuen Lebenshorizont 
eröffnen: Wunder-Rat, Gott-Held, Ewig-Vater, Friede-Fürst ... 
Im alten Orient waren das Thronnamen, die einem Herrscher gegeben werden konn-
ten. Diese Namen sind Programm. Sie stehen für einen anderen Entwurf des Le-
bens, der sich nicht allein an der materiellen Versorgung und am Streben nach 
Wohlstand orientiert. Hier geht es um das friedliche Miteinander, um die Gerechtig-
keit im Zusammenleben, um Geborgenheit bei Gott, der seine Menschen nicht im 
Stich lässt.  
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Für uns Christen gibt es kein anderes Kind, als das der Maria, das diese Hoffnungen 
vereint. Für uns hat die Hoffnung nicht nur eine Zukunft, sondern ihren Grund bereits 
in der Vergangenheit, und so kehre ich noch einmal zur ersten Merkwürdigkeit unse-
res Textes zurück: Er ist eine Vision, er ist ein Traum von einer anderen Welt. Er 
weiß von der stillen Kraft, die mit der Geburt eines Kindes aller Gewalt dieser Welt 
ein Ende macht. Zugleich weiß er davon, dass solches bereits geschieht, denn er 
wählt die Sprache der Gegenwart, das Präsens.  
Das ist wohl der Grund, warum uns dieser Text heute, am Heiligen Abend so aus 
dem Herzen spricht. Wir wissen durch die Weihnachtsgeschichte, dass diese Vision 
keine Utopie geblieben ist. Es ist geschehen, was die Menschen solange schon er-
hofften, und zugleich warten wir bis heute auf seine Erfüllung. In jedem Weihnachts-
fest feiern wir diese Geburt die damals geschah, und wir feiern sie als Ereignis, das 
heute geschieht, für uns.  
Von der Finsternis, die uns umgibt, wissen wir. Nicht nur die Tageszeitungen, alle 
Medien beschreiben sie, und viele kennen Finsternis des Lebens aus eigener Erfah-
rung. Dagegen aber setzt Gott das Licht, das den Menschen seines Volkes leuchtet. 
In Jesus, dem Kind einer jüdischen Mutter, hat es ausgestrahlt auch auf uns, die wir 
anderen Völkern angehören.  
Maria und Josef haben keine Geburtsanzeige aufgegeben, das wissen wir. Die An-
zeige dieser Geburt ist unsere Sache bis heute. Sie wird anderen Menschen bekannt 
durch diejenigen, die den alten Worten vertrauen. Sie breitet sich aus durch Men-
schen, die dem Licht vertrauen, das uns aufgeht, trotz aller Dunkelheit. Dabei helfen 
können uns jene Worte, die längst vor jenem Ereignis geschrieben wurden, das wir 
heute feiern: Denn uns ist ein Kind geboren, ein Sohn ist uns gegeben, und die Herr-
schaft ruht auf seiner Schulter. Amen. 
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2006 (Reihe IV) 

11.01.2006: Konvent der Pastorinnen und Pastoren (mit Bischöfin) 
Thema: Schuldbekenntnis (Jesaja 60,1-6) 

Liebe Frau Bischöfin, liebe Schwestern und Brüder, es ist uns vermutlich nicht immer 
bewusst, dass diese wunderbaren Worte von der Lichtwerdung des Menschen erst 
möglich geworden sind auf dem Hintergrund einer schonungslos offenen Betrach-
tung der eigenen Realität. Menschen sind manchmal wie blind, sie tappen im Dun-
keln. Sie haben sich weit entfernt von der Liebe, von der Wahrheit und von der Ge-
rechtigkeit Gottes, wie wir es in der Schriftlesung aus dem Buch des Propheten Jesa-
ja schon gehört haben.  
Ja, so sind wir: Wir brummen manchmal wie die Bären und gurren wie die Tauben, 
weil wir warten auf neue Zeiten, in denen es anders wird mit uns, mit unserem Um-
feld, ja mit der Welt überhaupt. Aber das Heil scheint weit entfernt zu sein, der Frie-
den in der Welt, die Gerechtigkeit unter den Völkern. Die Wahrheit ist leider dahin, 
die Aufrichtigkeit in den Beziehungen untereinander; und niemand tritt für unser 
Recht ein, bis Gott auf dem Plan erscheint: durchaus kraftvoll und all das Böse über-
windend, das sich ihm in den Weg stellt.  
In der Vorstellung des Propheten ist es noch der Panzer der Gerechtigkeit, der Helm 
des Heils, das Gewand der Rache, die Gott als Kleidung überstreift, damit wir uns in 
ihm nicht irren. Darunter ist er immer noch das Wesen der Liebe und Barmherzigkeit, 
aber er kann sich auch „warm anziehen“, damit wir uns nicht täuschen über seine 
Absichten und über seine Wirkmächtigkeit. Gott lässt sich nicht spotten, er durch-
schaut unser Tasten und Irren, unser Schwanken und Wanken, unsere Taten und 
Untaten und bringt uns auf seine Weise auf den rechten Weg.  
Seit Jesus wissen wir, dass Gottes Weise des Zurechtbringens seelsorgerlich und 
nachgehend ist. Er tritt nicht mehr so bezwingend und überwältigend auf, wie noch 
zu prophetischen Zeiten; aber er macht unmissverständlich klar, was er eigentlich 
von uns will: dass wir Gutes tun, uns an seine Worte halten und Liebe üben gegen-
über jedermann. 
Gemessen an dem großen Schuldbekenntnis in Jesaja 59 klingen die Worte, die wir 
hin und wieder zu Beginn unseres Gottesdienstes als Sündenbekenntnis sprechen, 
eher harmlos. Was für ein verzweifelter Aufschrei der Judäer im Bewusstsein ihrer 
großen Schuld! Da heißt es: „Wir harren auf Licht, doch es ist finster ... Wir tappen 
wie die, die keine Augen haben, wir tasten im Düstern wie die Toten ... Denn wir sind 
zu oft von dir abgefallen, und unsere Sünden zeugen gegen uns ...“ (Verse 9, 10 und 
12).  
Diese wenigen eindrucksvollen Sätze sind ja nur ein kurzer Ausschnitt aus einem tief 
bewegenden Geständnis. Man möchte allen in Kirchen und Synagogen zurufen: Lest 
bitte das Ganze! Lest wieder einmal dieses 59. Kapitel bei Jesaja, ehe ihr euch daran 
macht, die so tröstliche und evangelische Botschaft vom Anfang des 60. Kapitels des 
Jesajabuches für euch zu meditieren und in euch aufzunehmen! Wir haben es am 
Epiphaniastag hier in der St. Petri-Kirche in einem ökumenischen Gottesdienst mitei-
nander gesungen und dargestellt: „Mache dich auf, werde licht; denn dein Licht 
kommt!“ Aber vor welchem Hintergrund an Realitätsbewusstsein und Schuldein-
geständnis ergeht diese tröstende Botschaft, die allen Jammer und alle Verzagtheit 
der Menschen überwinden will! 
Seht, heißt sie, so reagiert Gott, wenn ein Mensch – nein, ein ganzes Volk – seine 
Schuld bereut! Lest diese aufregenden Geschichten Gottes mit seinen Menschen 
noch einmal nach! Denn das ist sein Bund mit uns: Dass sein Geist auf uns ruht und 
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er uns seine Worte in den Mund legt, damit sie nicht von uns weichen, sondern uns 
auf dem rechten Weg halten. Und was lehren sie uns? Wie ein ewiger Wellenschlag 
wiederholt sich das eine Thema: Der irrende Mensch – der zürnende Gott, der reuige 
Mensch – der vergebende Gott. Immer ist Gottes Gnade unter seinem Zorn verbor-
gen.  
Auf das Eingeständnis der Schuld antwortet Gott hier bei Jesaja mit der Verheißung 
einer Lichtfülle, die alles Bekannte sprengt – allen Reichtum der Erde, alle Freiheit 
der Völker, alle Schönheit der Natur. Die Worte „Über dir geht auf der Herr, und seine 
Herrlichkeit erscheint über dir“ sind nur der Auftakt zu einem Feuerwerk göttlicher 
Gnade, in deren Licht Sonne und Mond verblassen und alle Leiden enden sollen.  
Spätestens hier stehen nun aber die Skeptiker auf und fordern Beweise für solche 
Behauptungen, die schließlich nur ein einfacher Mensch, wenn auch Prophet, ver-
kündet hat.  
Wie aber sonst sollte Gott zu uns reden? Hat Jesus etwa im Donnergrollen gespro-
chen? Eine menschlichere Stimme als seine hat es nie gegeben, und doch war er, 
wie wir bekennen, selber Gottes Wort! Den Propheten legte Gott die Worte in den 
Mund, dass sie seinen Willen und seine Wunder deuteten. Und wundervoller als in 
den Jesajaschriften ist nirgendwo davon zu lesen, wo doch die „Herrlichkeit des 
Herrn“ niemand erdenken noch erdichten kann.  
Einigen Menschen war es freilich auch in unserer Zeit vergönnt, eine Spur davon zu 
erahnen – keinen dichtenden Propheten, eher abenteuernden Technikern, erzogen 
in der kühlen Luft der Naturwissenschaft. Einer von ihnen rief, als er aus seiner Welt-
raumkapsel zum ersten Mal unsere bunt glänzende Erde in der Finsternis schweben 
sah: „Hier muss Gott gewesen sein, ehe er diese Welt erschaffen hat. So, wie ich sie 
jetzt sehe, muss ER sie gesehen haben ... Sie ist zu schön, um zufällig entstanden 
zu sein ...“ Dieses Licht ist einem Menschen aufgegangen, der unterwegs war zum 
Mond; und es ist immerhin ein Funke aus dieser Herrlichkeit, wenn jemand erkennt, 
dass alles uns zufällt von Gott. 
Wir brauchen dieses Licht, um die Dunkelheiten der Welt auszuhalten und nicht in 
ihnen unterzugehen. Was könnten wir nicht alles anführen an Finsternis, die das Erd-
reich bedeckt! Gewaltsame Auseinandersetzungen in Krieg und Terroranschlägen; 
Zerstörungen und Verletzungen von menschlichem Leben in ungeheurem Ausmaß 
durch Naturkatastrophen und technisches Versagen; Hunger und Elend, Not und 
Vertreibung durch verweigerte Solidarität und Gerechtigkeit. Die Liste der Übel und 
Übeltäter ist lang! Und mitten darin diese wunderbare Zusage und Ermutigung: „Sie-
he, Finsternis bedeckt das Erdreich und Dunkel die Völker; aber über dir geht auf der 
HERR, und seine Herrlichkeit erscheint über dir.“ 
Es gibt also eine Alternative, eine Gegenbewegung! Sie beginnt klein und unschein-
bar in einer Krippe mit einem Kind. Maria gebiert diesen Neuanfang mit Gottes Hilfe 
und verwandelt damit die prophetischen Verheißungen in die Realität gelebten Le-
bens. Gott kommt einfach und bescheiden zur Welt, aber doch liebevoll und letztlich 
unwiderstehlich. Auch Tod und Teufel können dem Vorhaben Gottes nichts anhaben. 
Mitten in der Finsternis geht das Licht auf und scheint hell. 
Und uns kommt nun die Aufgabe zu, diesem Licht entgegenzugehen wie die Weisen 
aus dem Morgenland und darin selber königlich zu werden. Wir haben das Licht nicht 
einfach bei uns, aber wir können zu ihm ziehen, und im Aufgehen des Lichtes wer-
den wir zu „königlichen“ Menschen – nämlich so, wie Gott uns gewollt hat. Etwas von 
dem großen Sabbatlicht leuchtet auf: Gott entzündet das Licht, wir schauen seinen 
Glanz und werden darüber zu Königen. Recht verstanden ereignet sich die Lichtwer-
dung des Menschen an jedem Sabbat, an jedem Sonntag, wenn das Licht über uns 
aufgeht und wir seinen Glanz und seine Herrlichkeit sehen.  
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Das ist ja der eigentliche Sinn der Sonntagsheiligung: dass wir zum Licht ziehen, 
dass Gottes Glanz über uns aufgeht und wir wahrhaft königliche Menschen werden. 
Christof Gestrich hat seinem wunderbaren Buch über die Beichte den bemerkens-
werten Titel gegeben: „Die Wiederkehr des Glanzes in der Welt“. Und diese Wieder-
kehr geschieht doppelt, in einer doppelten Bewegung der Liebe aufeinander zu: Gott 
bekehrt sich in Christus zum Menschen und die Menschen in der Nachfolge Jesu zu 
Gott. Gott entzündet das Licht über uns, und wir gehen hin zu diesem Licht, damit 
der in so viel Finsternis verlorengegangene Glanz wieder aufgeht und scheint über 
der Welt. „Die Finsternis vergeht, und das wahre Licht scheint hell“, wie es im bibli-
schen Votum für den Epiphaniastag heißt (1. Johannes 2,8). 
Ich wünsche uns allen eine gesegnete Epiphaniaszeit, in der wir etwas von diesem 
großartigen Epiphanias-Licht mit hineinnehmen in die Dunkelheiten menschlich-
göttlicher Passion, die vor uns liegt. Es ist ja nicht die Finsternis des Karfreitags, die 
das letzte Wort behält, sondern das Licht des Ostermorgens – trotz all unserer 
Schuld und all unseres Versagens. Denn das leuchtet über uns allen: „Über dir geht 
auf der Herr, und seine Herrlichkeit erscheint über dir“ (Jesaja 60,2). Amen. 

07.10.2006: Herbsttagung Lutherakademie 
Thema: Gottesdienst und Abendmahl (Johannes 20,19-29) 

Von meinem Lehrer in der Praktischen Theologie, Prof. Dr. Joachim Scharfenberg, 
habe ich gelernt, biblische Texte nach Grundmustern und Antworten abzusuchen, 
wenn man mit einem bestimmten Thema oder auch einer existentiellen Frage be-
schäftigt ist. So entstand zum Beispiel das Celler Modell zur Ausbildung von Ehren-
amtlichen in der Hospizarbeit „Verlass mich nicht, wenn ich schwach werde“ als ein 
Wegschema nach der Emmaus-Geschichte Lukas 24. Dem biblischen Text entnah-
men wir acht bedeutsame Schritte, acht aktive Verben zum Erlernen der Seelsorge 
an Schwerkranken und Sterbenden: wahrnehmen, mitgehen, zuhören, verstehen, 
weitergehen, bleiben, loslassen, aufstehen. 
In diesen Tagen unserer Herbsttagung der Luther-Akademie, und ganz besonders 
heute am Schlusstag, geht es um die Einladung Jesu an seine Jünger, das Abend-
mahl mit ihm zu feiern und diesen Brauch auch beizubehalten nach seinem Tod: 
„Solches tut, so oft ihr’s esset und trinket, zu meinem Gedächtnis.“ Gibt es einen Bi-
beltext, der uns helfen könnte, die Strukturelemente unserer gottesdienstlichen Feier 
mit Predigt und Abendmahl besser und tiefer zu verstehen?  
Ich meine: Ja. Wir finden diesen Text im Johannesevangelium im 20. Kapitel in den 
Versen 19-29, die wir eben gehört haben. Ich lese noch einmal den ersten Teil, die 
Verse 19-23: ... 
Ich finde, liebe Schwestern und Brüder, dass sich die wesentlichen Strukturelemente 
unserer Wortgottesdienste in diesem Text wiederfinden. Ich möchte das in einer 
knappen Skizze deutlich machen. 
Wir feiern unsere Gottesdienste meist nicht mehr am Abend, sondern am Morgen 
des ersten Tages der Woche, am Sonntag um 10 Uhr. Nach dem Glockenläuten und 
dem Eintreten in die Kirche werden die Türen verschlossen. Nicht etwa aus Angst vor 
religiösen Gegnern, wie es wohl hier und da auf der Welt auch für Christen noch 
heutzutage geschieht, sondern mit der Absicht der Konzentration auf das Wesentli-
che, was uns mitten in der Welt anders sein lässt als die Welt. Der Gottesdienst, Got-
tes Dienst an uns, beginnt zeichenhaft mit dem Friedensgruß: „Der Friede des Herrn 
sei mit euch allen!“ Damit deutlich wird, welche Atmosphäre jetzt unser Zusammen-
sein prägt.  
Und dann tritt Christus in unsere Mitte und zeigt sich in seinem Wort. Wir stehen da-
zu auf und begrüßen ihn: „Ehre sei dir, Herre!“ Es ist das lebendige Wort, die viva 
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vox Evangelii, die uns die Gegenwart Jesu gewiss macht. Freude kommt auf über die 
seligmachende Kraft seines Wortes und macht sich Platz im Bekennen und Singen 
als unserer Antwort auf das Gehörte. Der Friede des Herrn breitet sich aus, erreicht 
unsere Herzen.  
Und dann werden wir gesandt in die Welt: Die Türen gehen wieder auf, wir treten 
hinaus in die Welt: gesegnet, begeistert – beauftragt, Sünden zu vergeben. Und das 
ist wahrhaftig eine großartige und wichtige und unvertretbare Aufgabe: Wenn wir 
nicht den anderen die Lasten abnehmen, werden sie sie weiterschleppen müssen 
durch ihr Leben. Gottesdienst macht sendungsbewusst – nicht nur zur Mission, son-
dern vor allem zur Seelsorge. 
Nicht alle, so ist unsere Erfahrung, wollen folgen und hören – einfach nur auf’s Wort. 
Sie brauchen mehr – gerade heute in einer Zeit der Bilder und Events: Anschauung 
und Hingabe – handgreifliche Erfahrungen. Ist nicht das Abendmahl so ein Vorgang, 
der den „ungläubigen Thomassen“ dieser Welt ein besonderes Erlebnis, eine tiefgrei-
fende Erfahrung, vermittelt, die auch sie verwandelt? Ich lese noch einmal die Verse 
24-29: ... 
Liebe Schwestern und Brüder, machen wir uns klar: Viele Menschen, vielleicht auch 
einige von uns heißen Thomas: Sie können und wollen nicht glauben einfach nur 
auf’s Wort der anderen hin. Sie wollen selber sehen, erleben – und dann vielleicht 
glauben. Jesus erlaubt ihnen, uns, Hand anzulegen, ihn zu berühren, ihm ganz nahe 
zu kommen.  
Der Thomas der biblischen Geschichte konnte die Nägelmale Jesu sehen und seine 
Hände in die Seitenwunde Jesu legen. So viel Anschauungsunterricht gibt es heute 
nicht mehr, aber doch etwas zu sehen und zu berühren – im Abendmahl. Brot und 
Wein als sichtbare Zeichen der Gegenwart Jesu werden vorgezeigt und dazu ge-
sprochen: Er ist jetzt hier. „In der Nacht, da er verraten ward, nahm er das Brot ...“  
Und wieder lässt sich eine Struktur erkennen für die Skeptischen, die Ungläubigen, 
die Zweifler dieser Welt, für die dieser Vorgang deshalb besonders wichtig ist. Jesus 
kommt und sagt und lässt sagen: „Friede sei mit dir!“ Und dann dürfen die Hände 
ausgestreckt werden und Christus legt sich da hinein mit seiner ganzen Lebenshin-
gabe: „mein Leib, mein Blut.“  
Was für ein Geschenk! Könnte es sein, das auch heute noch die ungläubigen Tho-
masse dieser Welt gerade an dieser Stelle ins Staunen und ins Bekennen kommen: 
„Mein Herr und mein Gott!“? Nicht auf die Predigt hin, sondern auf die leibhaftige Er-
fahrung der Gegenwart Jesu Christi! Natürlich nicht ohne das Wort. Die Elemente 
allein tun’s ja freilich nicht. Aber Wort und Zeichen sind miteinander verbunden, und 
das löst diese staunende, bekennende Reaktion aus. Vielleicht erst nur zaghaft stau-
nend: „Mein Gott!“ Und dann auch wirklich bekennend: „Mein Herr!“  
Könnte es sein, so haben wir in diesen Tagen gefragt, dass gerade die Erfahrung, 
die gedeutete Erfahrung im Abendmahl, der Anfang des Glaubens sein kann? 
Und ist es nicht so: Wir alle, auch und gerade die wir glauben und getauft sind, brau-
chen immer wieder diese handgreifliche Erfahrung, diese unmittelbare Anschauung 
und Berührung des Heiligen in der Lebenshingabe Jesu – in kritischen Zeiten wo-
möglich jeden Tag, wie ich es in Taizé erlebt habe und andere in Kriegs- und Notzei-
ten. 
In Finnland, in Helsinki, hat man dafür die Thomas-Messe entwickelt: Gottesdienst 
zum Mitmachen und Mitgestalten, ganz langsam, sehr bewusst, die verschiedenen 
Sinne ansprechend. Etwas typisch Finnisches: „Schmecket und sehet, wie freundlich 
der Herr ist“ – ausgedehnt auf den ganzen Gottesdienst. Und das geschieht doch, 
wie ich meine verstanden zu haben, auch in Aufnahme orthodoxer Traditionen. 
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Denn Johannes Chrysostomos (349-407) sagte einmal: „Christus hat uns die Mög-
lichkeit gegeben, uns von seinem Leibe zu sättigen; dadurch erhob er uns zu einer 
noch engeren Freundschaft und zeigte uns seine Sehnsucht nach uns, denn er gibt 
sich nicht denen, die ihn nur schauen möchten, sondern jenen, die ihn betasten und 
essen wollen, die sich in seinen Leib einpflanzen, sich mit ihm vereinigen und die ihre 
ganze Sehnsucht nach ihm sättigen wollen.“ Wieviele, gerade auch säkularisierte 
Menschen, sehnen sich nach dieser Erfahrung!  
Und doch ist die Herausforderung, so hören wir aus dem biblischen Text, noch nicht 
zu Ende. Der auferstandene Christus spricht zu Thomas, nachdem er sich hat sehen 
und berühren lassen: „Weil du mich gesehen hast, Thomas, darum glaubst du. Selig 
sind, die nicht sehen und doch glauben!“ 
Liebe Schwestern und Brüder! „Nicht sehen und doch glauben“ – das ist vielleicht die 
größte Herausforderung für uns alle, besonders für eine moderne, visuell veranlagte 
Erlebnisgesellschaft. Aber es ist die Wahrheit: Angeeignet wird das wunderbare Ge-
schenk unseres Herrn Jesus Christus, der sich uns selber gibt in Brot und Wein, nur 
innen, im Unanschaulichen, Unbegreiflichen, im Herzen – wenn die Wahrnehmungs-
türen zur Welt geschlossen sind und einer spricht: „Friede sei mit dir!“ Und ich finde: 
Es kann ja nur einer so sprechen und unser Herz erreichen: der Menschensohn, der 
Sohn Gottes. Amen. 

08.10.2006: 17. Sonntag nach Trinitatis (20 Jahre Künstlerhaus Lauenburg/E.) 
Jesaja 49,1-6  

War der Prophet Jesaja (wie wir heute wissen: der zweite Jesaja, von dem die eben 
vorgelesenen Verse stammen) ein Künstler? Ja, er war einer, wie wir noch hören und 
hoffentlich auch verstehen werden. Aber vor allem und zuerst war er ein besonderes 
Kunstwerk des Schöpfergottes, den wir in der Einheit von Vater, Sohn und Heiligem 
Geist als den einen und wahren Gott anbeten und verehren. 
Er, der Schöpfergott, Erschaffer, Retter und Bewahrer unseres Lebens, hat auch den 
Propheten Jesaja, den zweiten Jesaja, „gemacht“ – „künstlich und fein bereitet“, wie 
wir das im Loblied besingen, also besonders kunstvoll gestaltet. Wenn wir genau hin-
schauen tut er das mit allen Menschen, macht sie zu Kunstwerken seiner Menschen-
kunst und belebt sie mit seinem Odem so, dass sie womöglich selber Künstler wer-
den können. Im Predigttext heißt es zu diesem „Kunstschaffen“ Gottes: „Der Herr hat 
mich von Mutterleib an zu seinem Knecht bereitet, er hat meinen Mund wie ein schar-
fes Schwert gemacht, mit dem Schatten seiner Hand hat er mich bedeckt. Er hat 
mich zum spitzen Pfeil gemacht und mich in seinem Köcher verwahrt.“ 
Kann man schöpferisches Tun, künstlerisches Schaffen besser beschreiben als mit 
diesen Worten: bereitet, gemacht, bedeckt, gemacht, verwahrt? Genau so spielen 
sich die schöpferisches Prozesse in unserem künstlerischen Schaffen ab: Wir berei-
ten, wir machen, wir bedecken, wir machen erneut, wir verwahren – und stellen dar 
und stellen aus. 
Das also halten wir als erste Erkenntnis aus unserem Predigttext fest: Ehe wir han-
deln und schaffen können, hat Gott schon längst an uns gehandelt und geschaffen. 
Wir sind Geschöpfe eines Schöpfers, selber Kunstwerke, ehe wir zum Künstler, zur 
Künstlerin berufen werden. 
Jesaja, der zweite Jesaja, war ein besonderes Kunstwerk, ein wichtiges Lebenswerk 
Gottes: von Mutterleib an erwählt, gemacht, bereitet, bedeckt und verwahrt für eine 
große kommende Aufgabe. 
Aber wie entdeckt ein Kunstwerk, dass es ein Künstler, eine Künstlerin ist? Wieder 
erfahren wir aus dem Predigttext die entscheidenden Stichworte. Es geht nur durch 
Berufung: Gott gedenkt seines Kunst- und Lebenswerkes und beruft und spricht. Er 
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fördert und fordert. Und so macht das berufende Wort aus einem Kunstwerk einen 
Künstler. Verbum accedit ad elementum et fit sacramentum. Das Wort tritt zum Ele-
ment, zum Material, und macht daraus ein Sakrament, ein heiliges und heilendes 
Geschehen unter dem Segen Gottes. Kunst ist Weitergabe des schöpferischen Im-
pulses, der in uns steckt, Äußerung, Entäußerung eines Innen. Wir werden durchläs-
sig für fremdes Handeln an uns und geben doch unser Eigenes dazu: Das ist Kunst. 
Nicht einfach nur die Abbildung der Schöpfung wie in einer Fotographie, sondern die 
Sichtbarmachung eines Berufungsimpulses, der durch allerlei Widerstände und Zwei-
fel hindurch von innen nach außen drängt und „schafft, wie’s ihm gefällt“. 
Hören wir genau auf den Text und entdecken dabei die Grundmotive schöpferischen, 
künstlerischen Handelns beim Menschen.  
Gott gedenkt meines Namens. Er erinnert sich, weshalb, wozu er mich gemacht hat. 
Kunst ist immer prospektiv, nach vorn gerichtet. Und deshalb ist es so wichtig, dass 
dieses Stichwort in unser Fest eingefügt wurde. Ja, wir erinnern uns dankbar an 20 
Jahre Künstlerhaus in Lauenburg an der Elbe, wir lassen die Namen und die wun-
derbaren Kunstwerke noch einmal an uns vorüberziehen. Aber sie waren nicht ge-
macht und gedacht als Rückblicke, sondern als Entwürfe, vor sich Geworfenes und 
sichtbar Gemachtes, was noch kommen soll: Verständnis, Begreifen, Beachten. 
Auch wenn Kunstwerke von bereits Vergangenem erzählen, wollen sie doch vorgrei-
fen und Zusammenhänge deutlich machen, betonen, unterstreichen, herausstellen – 
damit wir aufmerksamer, liebevoller, bewusster leben. Selbst in der Provokation – 
und es wird eben nicht revoziert, zurückgenommen, sondern provoziert, hervorgeru-
fen – geht es um das bessere, das zukünftige Leben.  
Wie beim Propheten Jesaja, dem zweiten Jesaja. Auch aus ihm wurde ein Künstler. 
Gott gedachte seiner, den er gemacht hatte im Mutterleib, und erinnerte sich, wozu 
er diesen Propheten erschaffen hatte: als ein scharfes Schwert und einen spitzen 
Pfeil. Prophet und Provokateur, Künstler eben, durch den etwas geschehen und ge-
schaffen werden sollte. 
Hören wir wieder genau hin: „Er sprach zu mir: Du bist mein Knecht, Israel, durch 
den ich mich verherrlichen will.“ Was für eine wunderbare Berufung in eine ehrenvol-
le Aufgabe. Wir sollen etwas sein zum Lobe seiner Herrlichkeit. Genauer noch: Wir 
sind es. Gott verherrlicht sich durch uns. Und die eigentliche Aufgabe kommt erst 
noch. Vor aller Aufgabe, vor allem Werk, sind wir etwas: nämlich wertgeachtet bei 
Gott, und Gott ist unsere Stärke. Wer hält das aus, so geehrt und geachtet, so hoch 
erhoben zu werden? 
Uns befallen Zweifel, den Propheten befallen Zweifel, alle Künstlerinnen und Künstler 
befallen Zweifel – sonst wären sie keine. Wie kann man das denn auch aushalten, 
von Gott berufen zu werden zur Äußerung, zur Entäußerung des Inneren nach au-
ßen. Wie soll man oder frau das nur aushalten, das eigene, von Gott geschenkte In-
nere nach außen zu bringen vor die Augen und Ohren der Menschen? 
Jesaja, dem zweiten Jesaja, brachte der Selbstzweifel, dieses lebensnotwendige 
Ferment allen künstlerischen, prospektiven Schaffens, schwere Anfechtungen: „Ich 
aber dachte, ich arbeitete vergeblich und verzehrte meine Kraft umsonst und unnütz, 
wiewohl mein Recht bei dem Herrn und mein Lohn bei meinem Gott ist.“ Haben Sie, 
liebe Gemeinde, schon jemals genauer und präziser beschrieben gehört, was einen 
Propheten und Künstler ausmacht, als diese Worte? Vergeblich, umsonst, unnütz. So 
denken alle – wenigstens manchmal und zwischendurch. Und wenn es wie eine gro-
ße Woge über sie kommt, dieses starke Gefühl, dann werden auch schon mal 
Kunstwerke zerstört und verbrannt von eigener Hand. Und das ist der einzige Grund, 
den ich gelten lassen würde, ein Kunstwerk zu zerstören: Wenn den Künstler, die 
Künstlerin der Selbstzweifel packt und sie es besser machen will und es doch nicht 
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kann. Alles andere, diese selbstgerechte Besserwisserei der Kunstzerstörer, ist Bar-
barei, wie wir sie am schlimmsten unter den Nazis erlebt haben. Die Begegnung zwi-
schen Christus und Thomas, das Wiedersehen, geschaffen von Ernst Barlach, als 
Musterbeispiel „entarteter Kunst“ zu betrachten, ist unentschuldbar und ein unver-
zeihlicher Akt menschlicher Dummheit. 
Künstler, Propheten wissen das, dass sie verkannt, verfemt, verlacht und verhöhnt 
werden können vom ahnungslosen und manchmal auch gewissenlosen Publikum. 
Deshalb brauchen sie solche biblischen Sätze als Schutzschild und Überlebenshilfe: 
„... wiewohl mein Recht bei dem Herrn und mein Lohn bei meinem Gott ist.“ 
Aber aus der Tiefe der Selbstzweifel und der törichten Verachtung der Leute erhebt 
sich ein künstlerisch begabter Mensch und dringt durch zu Klarheit und Gewissheit 
der eigenen Berufung und des eigenen Auftrags. Wie es beim Propheten Jesaja, 
dem zweiten Jesaja, heißt: „Und nun spricht der HERR, der mich von Mutterleib an 
zu seinem Knecht bereitet hat, dass ich Jakob zu ihm zurückbringen soll und Israel 
zu ihm gesammelt werde, – darum bin ich vor dem HERRN wert geachtet, und mein 
Gott ist meine Stärke –, er spricht: Es ist zu wenig, dass du mein Knecht bist, die 
Stämme Jakobs aufzurichten und die Zerstreuten Israels wiederzubringen, sondern 
ich habe dich auch zum Licht der Heiden gemacht, dass du seist mein Heil bis an die 
Enden der Erde.“ 
Mit Adlerflügeln schwingt sich der prophetische, prospektive, künstlerische Mensch 
auf und überschreitet vorgegebene Grenzen. Aus dem „vergeblich, umsonst und un-
nütz“ wird ein selbstgewisses „zurückgebracht, gesammelt, wertgeachtet“, das sich 
nicht zufrieden gibt mit dem einmal Erreichten. „Es ist zu wenig“, es geht noch mehr, 
noch viel mehr: „Licht der Heiden“, „Heil bis an die Enden der Erde“. Ist das nun Grö-
ßenwahn, wenn einer sich so in die Lüfte erhebt? Ich glaube nicht. Denn Künstlerin-
nen und Künstler sind Menschen, die es zulassen müssen und dürfen, dass der 
schöpferische Geist Gottes gewaltig durch sie hindurch weht. Das ist manchmal gar 
nicht zum Aushalten. Aber sich aufs Hühnergescharr zu beschränken gehört nicht zu 
den eigentlichen Künstleraufgaben. Etwas Adler, ja der ganze Adler muss es schon 
sein: hoch erhoben in den Lüften, stolz und selbstbewusst – und doch bescheiden 
und einfach, weil jeder weiß, woher die Luft unter den Schwingen kommt. Adler ma-
chen weder Lüfte noch Winde, aber sie fliegen mit ihnen. Das ist prophetische, pros-
pektive und künstlerische Existenz. Gott sei Dank. Amen. 

06.11.2006: Hubertustag (3.11.) (Hubertus-Messe) 
Thema: Was ist der Mensch? (Psalm 8,2-10) 

Was ist eigentlich dran an diesem Heiligen Hubertus? Wir wissen nur wenig von ihm. 
Im Jahr 727 ist er verstorben. Wahrscheinlich ist, dass er 20 Jahre zuvor Bischof von 
Maastricht geworden und davor ein Edelmann gewesen ist, der sich unter anderem 
auch aufs Jagen verstand. Was ist dran an diesem Hubertus, dessen Gedenktag der 
dritte November ist? 
Uralte Legenden ranken sich um ihn herum. Das Thema der Jagd und der Jagdlei-
denschaft ist auf seine Person konzentriert. Das ist nichts ungewöhnliches. Auch 
Menschen in anderen Kulturen haben davon zu erzählen gewusst, dass die Jagd 
eine zweischneidige Sache ist: Hier tötet der Mensch, greift gewaltsam in den Zu-
sammenhang des Lebendigen ein. Er tut das, um Leben zu erhalten. Das ist das 
Ziel: Leben erhalten. Der Konflikt: Leben erhalten – das geht nur, indem andere ihr 
Leben hergeben.  
Die Hubertus-Legende zeigt den Menschen in seiner Zerrissenheit angesichts der 
Anforderungen, denen er sich zu stellen hat. Sie zeigt den Menschen, der selber 
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ohnmächtig ist, aber gerade darum die Macht sucht. Sie zeigt den Menschen, der 
leben will – und dafür den Tod in Kauf nimmt. 
Vielleicht ist das, liebe Gemeinde, der Grund dafür, warum wir auch zu Beginn des 
dritten Jahrtausends auf diese uralte Legende zurückkommen. Hubertusmessen ha-
ben Konjunktur – und das wohl erst seit gut dreißig Jahren. Vorher waren sie Jahr-
hunderte lang für Nichtjäger fast in Vergessenheit geraten. Und heute scheinen sie 
Menschen in ihren Bann zu ziehen. 
Das liegt nicht daran, dass wir etwa heute mehr als früher eine kirchliche oder got-
tesdienstliche Besinnung auf das Wesen des Jagens bräuchten als früher. Jäger ja-
gen – ob mit oder ohne Gottesdienst –, das war schon immer so und wird auch so 
bleiben. Dass wir Menschen des dritten Jahrtausends dennoch gerade diese uralte 
Legende vom heiligen Hubertus für uns wiederentdecken, hat auch nicht bloß in dem 
beeindruckenden Schauspiel der Parforcejagdhörner hier im Gottesdienst seinen 
Grund. Ich glaube vielmehr, dass die bleibende Aktualität dieser uralten Legende 
darin liegt, dass sie – wie viele Heiligenlegenden – eine brandaktuelle Frage stellt. 
Nämlich die Frage danach: Was ist der Mensch? Was ist der Mensch im Lichte der 
Hubertuslegende? 
Zuerst einmal: der Mensch, der zutiefst frustriert ist darüber, dass er gegenüber 
Schicksalsschlägen so wenig ausrichten kann – und gerade deshalb in der Gefahr 
steht, gierig und rücksichtslos um sich zu schlagen. Hubertus, so berichtet die Le-
gende, ist verheiratet. Er ist begütert und geht, wie andere seiner Stellung auch, in 
seiner Freizeit der Jagd nach. Hubertus ist ein glücklicher Mensch. Seine Frau ist 
schwanger. Hubertus erwartet den Erben. Und wie jeder werdende Vater umsorgt er 
seine Frau, träumt bereits davon, wie er seinem Sohn – eine Tochter als Nachwuchs 
konnte er sich wohl nicht recht vorstellen – das Reiten beibringen würde, wie er mit 
ihm erst Spielen, dann zusammen auf die Jagd, auf Bälle, Ritterspiele oder in den 
Krieg ziehen würde. Hubertus ist glücklich, wenn er sich das ausmalt. Er ist im Voll-
besitz seiner Kräfte.  
Aber dann kommt alles ganz anders: Seine Frau stirbt bei der Geburt. Und sie reißt 
den erhofften Erben mit in ihren Tod. Hubertus fühlt, wie seine Träume platzen. Ihm 
ist, als habe man eine Schlinge um seinen Hals gelegt. Das Atmen wird schwer. Er 
stürzt in den Stall, sattelt das Pferd und in scharfem Galopp geht es ins Freie: Luft. 
Freiheit. Immer voran. Wenigstens hier weiß er, wo es langgeht. Hier stellt sich ihm 
keiner in den Weg. Hier ist er der Herr.  
Die Frau tot, der ersehnte Sohn nicht geboren. Hubertus sieht sich dem Schicksal 
ausgeliefert. Er ist am Ende – und will all dem entfliehen: in der Jagd. Denn dort ist er 
der Herr über Leben und Tod. Hubertus sieht einen kapitalen Hirsch, heftet sich an 
seine Spuren. Sein Instinkt, seine Leidenschaft sind erwacht. Vergessen die Frau, 
das tote Kind, die enttäuschten Hoffnungen – und zugleich sind sie doch ganz da, 
untergründig schwelt die Enttäuschung, die Wut, das Gefühl des Ausgeliefertseins. 
Er weiß: Ich schaffe es – diesen Hirsch, dieses Tier. Ich werde es erlegen. Ich, selber 
dem Tod ausgeliefert, bin zugleich Herr über Leben und Tod, wenigstens in der 
Jagd.  
Was ist der Mensch? Du hast ihn wenig niedriger gemacht als Gott, mit Ehre und 
Herrlichkeit hast du ihn gekrönt. Du hast ihn zum Herrn gemacht über deiner Hände 
Werk, alles hast du unter seine Füße getan: Schafe und Rinder allzumal, dazu auch 
die wilden Tiere, die Vögel unter dem Himmel und die Fische im Meer und alles, was 
die Meere durchzieht.  
Was ist der Mensch? Kluge Jagdausbilder geben ihren Leuten den Rat: „Bleibt sit-
zen, wenn ihr einen Schuss abgegeben habt. Geht nicht gleich zu dem erlegten Wild. 
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Nehmt euch die Zeit – nur so lernt ihr zu respektieren, dass ihr eingriffen habt in das 
Leben der Geschöpfe.“ 
„Du hast ihn zum Herrn gemacht über deiner Hände Werk“, schreibt der Psalmist. 
„Alles hast du unter seine Füße getan: Schafe und Rinder allzumal, dazu auch die 
wilden Tiere.“  
Es ist ein Herrschaftsakt, darüber zu entscheiden, was lebt und was nicht mehr leben 
soll. Es ist ein Herrschaftsakt, der der Herrschaft Gottes ähnelt, denn Gott gibt das 
Leben und nimmt es wieder.  
Genau das drückt sich für mich in diesem Hinweis der Jagdausbilder aus: Wartet, 
bevor ihr zu dem erlegten Stück Wild geht. Natürlich spricht auch einiges an 
waidmännischen und jagdtechnischen Überlegungen für diese Verweilzeit auf dem 
Hochstand. Zugleich aber wird dieses Warten dem elementaren Herrschaftsakt ge-
recht. Es zeigt an: Hier nimmt sich der Mensch etwas heraus, was ihm nicht automa-
tisch zusteht. Hier handelt der Mensch in einem Grenzbereich. Die Macht über Leben 
und Tod ist nur ein ihm anvertrautes Mandat, eine ihm übertragene Aufgabe. 
Jäger nehmen – stellvertretend für uns – dieses Mandat wahr. Jäger haben Verant-
wortung, da sie über Leben und Tod von Geschöpfen entscheiden. Aber wer Ver-
antwortung trägt, kann und muss sich auch verantworten. Er kann Rechenschaft da-
rüber ablegen, mit welchem Recht sich ein Mensch dieses Herrschaftsrecht heraus-
nimmt: Leben zu nehmen. Auch Soldaten müssen sich das immer wieder fragen, 
wenn sie in tödliche Auseinandersetzungen geschickt werden. 
Wir haben ein Mandat. Und wir stehen alle immer wieder in diesem Konflikt, dass wir, 
um Leben zu erhalten, Leben womöglich beenden müssen. Wer darüber keine Re-
chenschaft abzulegen bereit ist, versündigt sich an Gottes Schöpfung, an seiner 
Herrschaft, die er uns Menschen übertragen hat.  
Es ist von daher durchaus sachgemäß, wenn es auch in der Präambel zu unserem 
Grundgesetz, das die Bereiche staatlicher und gesellschaftlicher Herrschaft in unse-
rem Lande absteckt, heißt: „Im Bewusstsein seiner Verantwortung vor Gott und den 
Menschen ... hat das deutsche Volk ... dieses Grundgesetz beschlossen.“ Jede Form 
von Herrschaft oder Machtausübung, ob im Staat, in der Kirche, in der Familie oder 
schließlich und endlich auch in der Natur, muss sich Rechenschaft vor Gott und den 
Menschen ablegen. Wo Herrschaft ausgeübt wird, wo Macht zum Zuge kommt, die 
sich nicht verantworten kann und will, verwirkt sie ihr Recht.  
In gewisser Weise können wir stolz darauf sein, dass die Politik, die Kirchen, Arbeit-
geber und Mediziner, Forschung und Technik und eben auch Soldaten und Jäger 
immer wieder danach gefragt werden: Was dürfen wir als Menschen und was nicht? 
Wie geht ihr um mit dem Mandat, das euch gegeben wurde – mit Macht und Herr-
schaft? Wir alle sind – in den unterschiedlichen Bereichen unseres Lebens – immer 
wieder dazu herausgefordert, auf diese Frage Antworten zu geben – heute vielleicht 
mehr als je zuvor. 
Es wäre geradezu unnatürlich, wenn wir die, denen ein Herrschaftsrecht übertragen 
ist, nicht immer wieder nach der Legitimität ihres Handelns befragen würden. Wir 
müssen es geradezu – aus Verantwortung vor Gott, den Menschen und seiner weite-
ren Schöpfung. Denn das ist der Mensch: „Du hast ihn wenig niedriger gemacht als 
Gott. Du hast ihn zum Herrn gemacht über deiner Hände Werk, alles hast du unter 
seine Füße getan.“ Oder, mit einem Wort Jesu: „Wem viel anvertraut ist, von dem 
wird man auch viel fordern.“ (Lk 12,48) 
Zurück zu Hubertus: Dieser Heilige ist nicht von vornherein ein heiliger Mann – also 
jemand, der sich verantwortet für sein Handeln vor Gott. Im Gegenteil: Er lässt sich 
von seinen durchaus verständlichen Instinkten leiten. Er will dem, was er erfahren 
hat, entkommen: dem Tod, dem Schloss – kurz: er will die komplizierte Wirklichkeit 
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hinter sich lassen. Wer könnte das nicht verstehen?! Wir wissen aber: Wir können 
unserer Wirklichkeit nicht entkommen, nicht im Rausch, nicht im Wald und erst recht 
nicht, indem wir unsere Verantwortung nicht bewusst wahrnehmen. Es gibt kein 
Ausweichen vor der Frage: Wer bist du Mensch? Was tust du? Darfst du, was du 
tust?  
Hubertus versucht es trotzdem – und wir ahnen, wie das ausgehen wird: ein Blutbad, 
ein Blutbad im Wald. Wer selbst ohnmächtig ist, möchte irgendwo, und sei es nur an 
den Geschöpfen, seinen Machtinstinkt ausleben. Denken Sie nur an die Jugendli-
chen, die hier ganz in unserer Nähe vor einiger Zeit offenbar über Jahre Katzen ge-
quält und umgebracht haben. Wo Menschen ihr Verantwortungsgefühl ausschalten, 
vergessen sie sich selbst, verlieren sie ihr menschliches Gesicht, ihre Würde – und 
gehen menschenverachtend mit ihrer Mitwelt um. Gottlos nennt die Bibel das – ve-
rantwortungslos.  
Hubertus gehörte auch zu diesen Menschen, so erzählt die Legende. Auch er han-
delte instinktgeleitet, aus dem Gefühl der Ohnmacht heraus, das danach drängt, 
doch noch irgendwie Macht ausüben. Deshalb will er den Hirsch erlegen – wie auch 
immer. Doch da wird er plötzlich unterbrochen. Ihm gehen die Augen auf. Er erkennt 
seine Verantwortung. Nicht mehr dieses „Ich – ich – ich bin doch der Herr“, nicht 
mehr diese Angst, selbst zu kurz zu kommen, sondern mit einem Mal tritt ihm die 
Wahrheit seiner Existenz selbst vor Augen. 
Die Legende erzählt das so: Hubertus hetzt dem Tier nach. Zweige schlagen ihm ins 
Gesicht. Er ist dem Hirschen schon ganz nahe, kann ihn riechen – und mit einem Mal 
hat er ihn vor sich. Majestätisch, ein Hirsch. Er hält inne. Aug in Aug mit dem Tier. 
Beide atmen heftig. Er hebt den Bogen, zielt – und sieht erst jetzt, wo er genau zielt, 
in dem Geweih des Hirsches ein Kreuz.  
Gott am Kreuz: getötet aus menschlicher Machtgier und Eigennutz. Und wie mit der 
Stimme seines eigenen Gewissens scheint Gott durch diesen Hirsch zu ihm zu spre-
chen: „Wenn du dich nicht wahrhaft zum Herrn bekehrst, wirst du zur Hölle fahren.“ 
Ist er nicht schon dort – dieser Edelmann? Ist er nicht auf dem besten Wege sich 
selbst, seiner Mitwelt und seinen Mitgeschöpfen das Leben zur Hölle zu machen? 
Gott selbst stellt ihm diese Frage: 
Was ist der Mensch? Was ist der Mensch, dass du seiner gedenkst, und was des 
Menschen Kind, dass du dich seiner annimmst? 
Man kann das als Frage hören: Was ist der Mensch, dass du, Gott, seiner gedenkst? 
Man kann das aber auch als Ausdruck maßlosen Erstaunens hören. „Was ist doch 
der Mensch, dass du, der ewige Gott, seiner gedenkst, und was ist doch des Men-
schen Kind, dass du dich seiner immer wieder annimmst!“ 
Die Legende vom heiligen Hubertus zeigt, wer hier heilig ist: Gott selbst. Er hat seine 
Schöpfung nicht sich selbst überlassen. Er möchte, dass auf dieser Welt Spuren hei-
ligen Lebens sichtbar werden. Deshalb stellt er sich Hubertus in den Weg: ein Ge-
weih mit einem Kreuz. Hier stößt der ohnmächtig-mächtige Hubertus heilsam an eine 
Grenze. Aus dem Geweih klingt die Stimme zu ihm herüber: „Ich mag diese Welt. Ich 
sehe dein Leid, aber ich bleibe dir treu. Da schau: Mein Sohn – er hat gelitten, an 
den Menschen, an der Gewalt, die ihr Menschen euch antut, an dem Unrecht, das ihr 
euch zufügt. Er ist daran zugrunde gegangen. Mir tat das weh, sehr weh, will ich 
doch, dass er lebt, dass ihr lebt. Ich kann euch nicht aufgeben, will es nicht – auch 
wenn ihr nicht locker lasst, Macht zu missbrauchen.“ 
Hubertus ließ den Hirsch laufen. Er ließ ihn am Leben – und fand darüber selbst zu 
seiner Verantwortung zurück. Nicht, dass er die Jagd aufgegeben hätte. Er wurde 
Mönch und später Bischof – und Bischöfe seiner Zeit gingen wie andere auch der 
Jagd nach. Dennoch hat diese Erfahrung sein Leben verändert. Er ist sich seiner 
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Verantwortung bewusst geworden. Was ist doch der Mensch, dass du Gott, seiner 
immer neu gedenkst, und des Menschen Kind, dass du dich immer neu seiner an-
nimmst! 
Liebe Jäger-Familie, liebe Gemeinde, das Beispiel des heiligen Hubertus ist nicht nur 
auf den Bereich der Jagd beschränkt. Seine Legende zeigt uns nicht nur den Jäger, 
sondern hält uns in erster Linie die Frage vor: Wer bist du? Wie übst du Macht aus? 
Bist du bereit, für dein Tun einzustehen? Und zeigt dabei zugleich: Du kannst an-
ders; du kannst Verantwortung wahrnehmen – für die Schöpfung, für die Umwelt, für 
die Mitwelt. Das, so scheint mir, ist heute im Interesse der vielen notleidenden Men-
schen in unserem Land notwendiger denn je. Denn wenn wir so handeln, verantwor-
tungsbewusst, entsprechen wir dem Handeln Gottes an uns. Was ist der Mensch? 
Du, Gott, hast ihn wenig niedriger gemacht als dich selbst, mit Ehre und Herrlichkeit 
hast du ihn gekrönt. Du hast ihn zum Herrn gemacht über deiner Hände Werk. 
Wir haben ein Mandat, eine uns übertragene Aufgabe – hoffen wir, dass wir ihr ge-
recht werden! Denn sonst machen wir uns und anderen das Leben zur Hölle. Das will 
keiner. Gott am wenigsten. Amen. 
Und der Friede Gottes, welcher höher ist als all unsere Vernunft, der stärke und be-
wahre eure Herzen und Sinne in Christus Jesus. Amen.  
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2007 (Reihe V) 

07.03.2007: Konvent der Pastorinnen und Pastoren (Text: Okuli) 
Jeremia 20,7-13 

Ein ganz ungewöhnlicher Predigttext ist für den kommenden Sonntag Okuli vorge-
schlagen. Ein Text wie aus einer fernen Welt, ganz weit weg von uns und doch – viel-
leicht! – uns so nah, dass er uns direkt anspringt, uns packt und hin und her schüt-
telt. Das klingt widersinnig, aber Sie werden es gleich merken, wenn ich Ihnen den 
2700 Jahre alten Text vorlese. Der Prophet Jeremia spricht dabei ganz persönlich 
von sich, seinem Auftrag als Prophet, als Sprachrohr Gottes, von seiner Freude da-
ran, vor allem aber von seinem Leiden unter diesem verhängnisvollen Auftrag. Sehr, 
sehr persönliche Probleme eines Mannes, der vor fast drei Jahrtausenden lebte. 
Urlange ist das her, was kann es uns noch angehen? Doch vielleicht sind wir doch 
mitten dabei und werden mit hineingenommen in diesen Kampf des Propheten mit 
sich und seinem Gott. Hören wir also nach dieser Vorankündigung zunächst einmal 
den Text und hören wir ihn so, dass wir uns fragen: Könnte auch ich so reden? Gar 
mit Gott so reden? 
HERR, du hast mich überredet, und ich habe mich überreden lassen. Du bist mir zu 
stark gewesen und hast gewonnen; aber ich bin darüber zum Spott geworden täg-
lich, und jedermann verlacht mich. Denn sooft ich rede, muss ich schreien; „Frevel 
und Gewalt!“ muss ich rufen. Denn des HERRN Wort ist mir zu Hohn und Spott ge-
worden täglich. Da dachte ich: Ich will nicht mehr an ihn denken und nicht mehr in 
seinem Namen predigen. Aber es ward in meinem Herzen wie ein brennendes Feu-
er, in meinen Gebeinen verschlossen, dass ich’s nicht ertragen konnte; ich wäre 
schier vergangen. Denn ich höre, wie viele heimlich reden: „Schrecken ist um und 
um!“ „Verklagt ihn!“ „Wir wollen ihn verklagen!“ Alle meine Freunde und Gesellen 
lauern, ob ich nicht falle: „Vielleicht lässt er sich überlisten, dass wir ihm beikommen 
können und uns an ihm rächen.“ Aber der HERR ist bei mir wie ein starker Held, da-
rum werden meine Verfolger fallen und nicht gewinnen. Sie müssen ganz zuschan-
den werden, weil es ihnen nicht gelingt. Ewig wird ihre Schande sein und nie verges-
sen werden. Und nun, HERR Zebaoth, der du die Gerechten prüfst, Nieren und Herz 
durchschaust: Lass mich deine Vergeltung an ihnen sehen; denn ich habe dir meine 
Sache befohlen. Singt dem HERRN, rühmt den HERRN, der des Armen Leben aus 
den Händen der Boshaften errettet! 
Liebe Schwestern und Brüder! Was für eine Rede!  
Ein einziger Aufschrei des Jeremia, des Propheten. Des Streiters für Gott. Hin und 
her geworfen ist er. Er will und muss reden. Gott hat ihn gegen seinen Willen – „ich 
kann nicht reden, ich bin noch viel zu jung dazu ...“, hatte er vorher gesagt – dazu 
gezwungen. Er ist dazu bestimmt, dem Volk und dem König und allen Priestern die 
Wahrheit zu sagen, ungeschminkt. Die ganz unangenehme Wahrheit: Gericht, Strafe, 
Tod! Wer tut das schon aus freien Stücken. Jeremia hatte sich nicht dazu gedrängt, 
es war über ihn gekommen – fast so, als habe ihn Gott damit vergewaltigt. Ungeheu-
erlich. Und das hat er nun davon. Hohn und Spott und Verachtung erntet er, weil er 
ungeschminkt auf alle Übel in der Gesellschaft hinweist. Von allen wird er abgelehnt, 
Feindschaft erntet er, keiner will es hören, einsam und allein steht er da. „Ach – 
schon wieder dieser Jeremia. Der so genau weiß, was Gott will. Dieser Miesmacher, 
dieser Schwarzseher, der ständig mit dem erhobenen Zeigefinger herumläuft, der 
ständig alles nur madig machen kann – und das auch noch im Namen Gottes. Weg 
mit ihm.“ 
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Überall, wo er hinkommt: taube Ohren – taube Herzen. Alles ist umsonst, was ich 
mache. Was soll das Ganze noch? Und warum mach ich das eigentlich bloß? – 
Jeremia sitzt tief im Loch und mag nicht mehr! 
Ist Ihnen das so unbekannt oder kennen Sie es auch? Sicher, wir alle sind nicht 
solch ein besonderer Prophet, der einen direkten Auftrag von Gott in sich verspürt. 
Kommt heute wohl kaum noch vor – und wenn, dann liegt es schon an der Grenze 
der Normalität. Doch, dass uns alles zu viel wird, dass wir nicht mehr können, am 
liebsten alles hinschmeißen wollen, „es wird mir alles zu viel, ich kann und will nicht 
mehr, weiß nicht warum“, solche Gefühle, Empfindungen, die kennen wir schon, die 
kommen über jeden und jede irgendwann. Und dann sitzen wir wie Jeremia im dunk-
len Loch. 
Was macht nun Jeremia? Er tut etwas ganz Unerhörtes. Fast ist es wie eine Gottes-
lästerung. Er gibt all seinen Unmut weiter an Gott. Den Hohn und Spott, den er er-
fährt, gibt er zurück an Gott – so, als sei Gott sein Sündenbock. Und er tut es mit 
ganz drastischen Worten: „Hey Gott, der du mich in diese Sache hineingeritten hast. 
Du hörst mich doch? Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, als du mich zum Pro-
pheten gemacht hast? Ja, und was hast du dabei aus mir gemacht? Von Anfang an 
habe ich mich dagegen gesträubt! Ich wollte nicht, aus gutem Grund! Aber du hast 
mich gelockt (Luther sagt: „überredet“; die Zürcher Bibel: „betört“; eine jüdische 
Übersetzung: „verlockt und verführt“). Du hast mich aufs Kreuz gelegt und betrogen. 
Erst bezirzt du mich, dass ich in deinen Dienst trete, dem Volk und dem König unan-
genehme Wahrheiten sage – und dann lässt du mich einfach im Stich. Und nun steh 
ich da, niedergeschlagen, ein Hohn und Spott für alle.“ 
So oder ähnlich mag er – in heutiger Sprache – mit Gott ins Gericht gegangen sein. 
Ungewöhnliche Worte brechen aus ihm heraus, wie ein Sturzbach ergießt es sich. 
Und so hat er es dann auch noch aufgeschrieben, beziehungsweise durch seinen 
Sekretär Baruch aufschreiben lassen. Mit Gott so zu reden! „Verrückt muss ich ge-
wesen sein, als ich mich rumkriegen ließ, in deinen Dienst zu treten! Schöne Worte 
hast du mir gemacht. Und nun stehe ich da und kann nicht mehr, niedergeschlagen 
wie ich bin. Was hast du nur aus mir gemacht, Gott! Und wo bist du jetzt?“ 
Man kann sich das – so denke ich – gar nicht drastisch genug vorstellen, wie Jeremia 
mit Gott geredet, gestritten, gekämpft, wie er getobt und gelitten, geschrien und ge-
weint hat. Fünf weitere von diesen Wut- und Verzweiflungsausbrüchen gibt es von 
ihm, in den Kapiteln 10-20 des Jeremia-Buches nachzulesen. Alles, was ihm die 
Menschen antun, gibt er an Gott zurück, wirft es auf ihn. So redet er mit Gott. 
Können wir das auch? Trauen wir uns das auch? Ist das auch unser Erleben, auch 
unsere Sprache? Oder sagen wir: Ach, ferne Zeiten, als man noch so direkt mit Gott 
verkehrte! Ach, so furchtbar übertrieben solch eine Rede! Ach, so dick kommt es für 
uns nun ja doch nicht!? 
Eines kann man von Jeremia, der solch einen intensiven, ja fast intimen Kontakt zu 
Gott hat – zu seinem Gott und zu unserem Gott –, gut lernen. Und da brauchen wir 
gar nicht ein besonders prophetisches Selbstbewusstsein zu haben, müssen gar 
nicht meinen, allen überall die „Wahrheit Gottes“ auf den Kopf zusagen zu müssen. 
Nein, das gilt auch in ganz normalen und alltäglichen Situationen. Das können wir 
von Jeremia, diesem Gottesstreiter und Gottesliebhaber lernen: 
Er wirft all seine Sorgen, alle seine Ängste und sein Leid, salopp gesagt: all seinen 
„Frust“, auf Gott. Gott ist für ihn Sündenbock, Blitzableiter und Mülleimer in einem. 
Und er traut sich das. Er hat nicht die Befürchtung, er dürfe es nicht tun. Er vertraut 
darauf: Gott hält das aus. Vielleicht freut sich sogar Gott, dass ich so direkt, ja fast 
intim mit ihm rede, dass ich all meinen Ärger auf ihn werfe. Nicht in mich hineinfresse 
und auch andere damit nicht belaste, sondern es Gott „an den Kopf“ werfe. 
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Das kann befreiend und entlastend sein. Jeremia bricht das Gespräch mit Gott nicht 
ab, im Gegenteil: Er intensiviert es noch. Das ist wirklich beeindruckend. Je stärker er 
mit Gott streitet, umso näher kommt er ihm. Mit wem ich schimpfe und an wem ich 
mich reibe, um den werbe ich auch. Wir können da ganz einfach auch an das oft so 
schwierige und verletzliche Verhältnis zwischen Eltern und Kindern – ja vielleicht 
auch an das zwischen Propst und Pastorinnen und Pastoren – denken. Wie dem 
auch sei: Wenn ich also mit Gott reden und streiten kann, wie ein Kind mit seinem 
Vater streitet, dann ist das durchaus ein gutes Zeichen. Meine Beziehung zu Gott ist 
noch nicht tot, sie lebt. 
Keinen Augenblick zweifelt Jeremia daran, dass es wirklich Gottes Wort ist, das ihm 
aufgetragen ist und das ihm so viel Ungemach einbringt. Ganz sicher ist er, dass 
wirklich Gottes Wille aus seinem Munde strömt. Denn eigene Worte, die lassen sich 
verschlucken oder doch soweit glätten, dass sie keinen Anstoß mehr geben. Es 
bricht aus ihm heraus, er muss es sagen und Gott ist ganz dabei. Er zweifelt also 
nicht an Gott, sondern eher daran, dass er der richtige Mann ist. Warum hast du ge-
rade mich, mein Gott, – „mein Gott“, sagt er –, ausgewählt? 
Und nun das Besondere: Indem er das sagt, „mein Gott“ (ähnlich wie Jesus später 
am Kreuz: Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?), indem er das sagt, 
aus sich herausschreit, verwandelt sich sein Leiden – und er weiß gar nicht, wie ihm 
geschieht – in neue Zuversicht. Aber der HERR ist bei mir wie ein starker Held ... 
Singet dem HERRN, rühmet den HERRN, der des Armen Leben ... errettet. So endet 
unser Text. Wie kommt es dazu? 
Wer so befreiend seinen Ärger und seinen Groll mit sich selbst, den anderen Men-
schen, mit seinem Beruf und eben auch mit Gott sich eingesteht und an Gott weiter-
delegiert: „Nimm es hin und mach was daraus!“, wer wagt, so mit Gott zu reden, der 
hat im Grunde ein großes Vertrauen zu ihm. Und er erhält im Reden das zurück, was 
er sucht, neues Vertrauen zu Gott. Neue Kraft, wieder neu zu beginnen, neu mit dem 
Anfang zu beginnen. Die Klage verwandelt sich – oh Wunder, wer hat das nur getan? 
– in Lob und Dank, in neue Zuversicht. Aber der HERR ist bei mir wie ein starker 
Held ... Ich habe dir mein Sache befohlen ... Singet dem HERRN und rühmt seinen 
Namen. Und so geht er wieder an sein Werk, sein Tagewerk, tut das, was ihm aufge-
tragen ist, was ihm zu tun gebühret. „All Morgen ist ganz frisch und neu“ – und also 
auch dieser Morgen, grad dieser. 
Ich bin gewiss, das gilt auch für uns. Ganz konkret und ganz einfach. Und hier kön-
nen wir alle in die hohe Schule des Jeremia gehen. Wir sind keinen Deut besser oder 
schlechter als er. Natürlich, Propheten sind wir alle nicht, die Wahrheit haben wir alle 
nicht gepachtet. Und auch, wenn wir mit Gott nicht so auf Du und Du stehen, wie es 
wohl bei Jeremia war, so steht doch Gott auf Du und Du mit uns. In seinem Sohn, 
Jesus aus Nazareth, hat er das deutlich gemacht. Und er lädt uns ein, es mit dem 
Lebensstil des Jeremia zu versuchen. Auch mit Gott so zu reden, so frei und offen, 
so unbefangen und ohne innere Zensur. Und dabei zu entdecken: Ja, auf einmal än-
dert sich vieles. Indem ich laut und mutig Gott alles Leid klage, indem ich ihn ankla-
ge, verwandelt sich manches: Gott kommt mir näher, ich komme Gott näher. Und 
vielleicht kann ich dann sogar sagen, wie es einst Jeremia tat, der mit Gott auf Du 
und Du stand: „Ja, Du hast mich betört, hast mich gar verführt, hast mich ergriffen, 
ich komm nicht mehr von dir los. Und du bist mein starker Held. Ich befehle dir meine 
Sache, vertraue darauf, dass sie bei dir gut aufgehoben ist. Bei dir! Dich will ich rüh-
men mein Leben lang.“ 
Wohl uns, wenn wir so sprechen können, singen, schreien, beten, klagen, loben, an-
klagen, danken. Solange wir noch mit Gott reden – sei’s im Guten oder im Bösen – 
sind wir nicht verloren, lässt Gott uns nicht verlorengehen. Amen. 
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20.05.2007: Exaudi (Text: Himmelfahrt) (katholische Kirche St. Answer) 
Johannes 17,20-26  

Der Text der Evangeliumslesung für heute ist ein einziges Gebet: Jesus hat den 
Himmel vor Augen und betet für die Welt, für die Menschen, die zu ihm gehören und 
für die, die noch dazukommen werden. Er nimmt Abschied von der Welt und kehrt 
zurück in den Himmel. Zum Abschied betet er, hält Zwiesprache mit Gott. Wie ein 
Rechenschaftsbericht klingt das, er hat getan, was zu tun war, jetzt legt er es zurück 
in Gottes Hände. 
Einzelne Worte bleiben haften, vor allem: „eins sein“, „du in mir und ich in dir und sie 
in uns.“ Das beschreibt Beziehungen, Verbindungen. Himmelfahrt – und von diesem 
Christusfest kommen wir ja her und gehen auf Pfingsten zu – heißt eben nicht: „Auf 
und davon“, „aus den Augen, aus dem Sinn“. Sondern Himmelfahrt schafft Bezie-
hung, hält die Verbindung zwischen Himmel und Erde. Und doch: auf den ersten 
Blick scheinen mir dieser Jesus, dieses Gebet sehr weit weg zu sein, fast schon ab-
gehoben in einen fernen Himmel. Und darum höre ich in diesen Worten auch die 
Warnung, nicht zu harmonisieren, nicht zu schnell zusammenzubringen, was eben 
(noch) nicht zusammengeht. 
Immer noch kennt die Welt Gott nicht, immer noch glaubt sie nicht und greift noch 
nicht nach seiner Liebe. Immer noch sind wir nicht eins – nicht mit uns, nicht mitei-
nander, nicht mit Gott. Wir haben eben nicht den Himmel auf Erden. Buchstabieren 
wir ihn also nach, diesen seltsam abgehobenen Text und schauen nach oben, die 
Augen himmelwärts: 
„Du hast mich gesandt, du hast mir die Herrlichkeit gegeben, du hast mich geliebt. 
Ich habe deinen Namen kundgetan, ich habe deine Herrlichkeit weitergegeben, ich 
kenne dich. Wir sind eins.“ So sagt der Sohn zum Vater.  
Lesen wir das mit menschlich-irdischen Augen, so sehen wir eine innige Beziehung, 
geprägt von Geben und Nehmen und Weitergeben; wir sehen eine lebendige Bezie-
hung, die nicht in sich selbst ruht, sondern neue Beziehungen schaffen will.  
Lesen wir das in theologisch-himmlischer Weise, so hören wir, dass Gottes ganze 
Herrlichkeit, seine ganze Fülle in seinem Sohn offenbar geworden ist, dass seine 
himmelweite Liebe für ihn auch uns umfasst. Dass die Welt das erkenne, das glaube 
– darum schickte Gott seinen Sohn in die Welt. Und der legt hier Rechenschaft ab 
und schaut zurück: Er hat getan, was er zu tun hatte. Er hat gepredigt vom Himmel-
reich und von der Nähe Gottes, hat Gottes Namen neu beschrieben; hat Menschen 
geheilt, die zerrissen waren, und eine Zukunft eröffnet, in der Gott allein die Macht 
und die Liebe hat, zu richten und aufzurichten.  
Der Sohn kehrt zurück zum Vater, der ihn in die Welt gesandt hat – zurück in das 
Einssein, den Ursprung seiner Sendung – was bleibt? Wieder bleiben mir Worte haf-
ten aus dem langen Gebet Jesu: Glauben, Beten, Erkennen, Lieben, Herrlichkeit, 
Einssein. Darum bittet Jesus seinen himmlischen Vater am Ende seines Weges auf 
der Erde. Und das bleibt. Der betende Jesus bleibt, der weitergegeben hat, was er 
empfangen hat und damit den Grund gelegt hat für Erkennen und Glauben. Und so 
sollen es diejenigen weitergeben, die ihm gegeben sind vom Vater, jetzt und in alle 
Zukunft. Alle die, die seinen Spuren folgen, die in ihm Gott auf die Spur gekommen 
sind. Sie werden es weitertragen, weil sie sich in diese lebendige Beziehung von 
Sohn und Vater hineinnehmen lassen, weil sie eins sind mit ihnen und Glauben und 
Liebe und Erkennen empfangen.  
Dass Jesus darum bittet, dass er das vor Gott bringt und nicht uns Menschen als 
Aufgabe stellt, das erleichtert und ermutigt mich. Er fordert nicht, er betet. Und stellt 
damit alles, was die Gemeinde damals und alles, was die Gemeinde heute und in 
Zukunft predigt und verkündigt mit Worten und mit Taten, in Gottes Horizont. Durch 
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sein Beten bringt er Vergangenheit und Zukunft, Himmel und Erde zusammen. So 
bleibt er nahe, auch wenn er fern ist. Sein Abschied ist keine Trennung, kein „Auf 
und davon“, sondern er bleibt im Gespräch, in lebendiger Beziehung zu uns und der 
Welt.  
Die, die das begriffen, ergriffen haben und ihn nahe und lebendig wissen, die tragen 
es weiter. Gerade ihnen allen, auch uns heute, gilt das fast beschwörende Bitten um 
das „Eins-Sein“. Denn so wird die Welt glauben und erkennen, dass sie geliebt ist 
von Gott – so sehr, dass er seinen Sohn schickte.  
Es erleichtert und ermutigt mich, dass gerade auch das Einssein nicht gefordert ist, 
sondern erbeten. Die Geschichte des Scheiterns der Einheit der Christen ist so lang 
wie die Geschichte der Christen selbst und ein Grund, an der Kirche zu leiden. Aber 
hier ist ja dieses Einssein weder gefordert noch ein Zustand, sondern ist im Bitten 
zugleich in eine Bewegung gebracht. Auch beim Einssein geht es um Beziehung, die 
gesucht und immer wieder neu lebendig werden muss. Wo das gelingt im ökumeni-
schen Miteinander, gibt es spürbar neue Impulse und Kraft, weiter um Einheit zu rin-
gen und damit um Glaubwürdigkeit für die Welt.  
Das Beten dafür ist nötig, besonders heute, am Sonntag „Exaudi“: „Herr, erhöre uns“. 
Dies Einssein, um das Jesus hier bittet für uns, das bedeutet aber noch mehr als 
ökumenischen Dialog. Es geht um das Einssein, das von Gott ist, aus dem aller 
Glaube, alle Erkenntnis, alle Liebe kommt, es geht um Versöhnung und Frieden.  
Auch das ist kein Zustand, der ein für allemal erreicht werden kann, sondern bewe-
gende Erfahrung unser Leben lang. Und es gehört zu den „himmlischen“ Erfahrun-
gen, wenn es gelingt, Zerrissenheit zu heilen, Frieden zu schließen und versöhnt zu 
leben, im ganz kleinen alltäglichen und im ganz großen Leben in der Welt draußen. 
Das Beten dafür ist nötig, überall, wo Menschen miteinander leben – nicht nur heute 
am Sonntag „Exaudi“, sondern immer und überall, wo wir Menschen leben. 
Himmelfahrt, so habe ich vorhin gesagt, ist kein „Auf und davon“. Mit Himmelfahrt ist 
endgültig der Bogen zwischen Himmel und Erde gespannt und bleibt es. Jesus bittet 
darum, dass alle die, die auf ihn hören und in ihm leben, bei ihm sind, im Himmel und 
auf der Erde. Und das heißt, dass Himmelfahrt, dieses seltsame Fest zwischen Os-
tern und Pfingsten, ein bewegendes, sogar beunruhigendes Fest ist. 
Denn es bestätigt, dass wir uns nicht davonmachen können. Nicht dadurch, dass wir 
uns arrangieren mit den Verhältnissen, durch dieses schiedlich-friedliche Nebenei-
nander von Glauben und Leben, von Kirche und Gesellschaft, von Gottes Macht und 
weltlicher Macht. Und wir können uns auch nicht davonmachen, wenn wir nur nach 
oben gucken und auf den Himmel warten, der kommt und Seligkeit bringt, wenn wir 
uns nur vertrösten auf bessere Zeiten, weil hier ja eh nichts mehr zu retten und zu 
hoffen und zu tun ist, nein: 
Die Himmelfahrt des Gekreuzigten und Auferstandenen ist ein Ereignis, das unruhig 
machen kann. Denn es bringt uns dazu, diese Spannung zwischen Himmel und Erde 
auszuhalten. Es stellt die Frage, wie wir es halten mit der Macht, wem wir folgen: 
dem Zeitgeist, der herrscht, wie er will, oder dem Geist Gottes, der oft so unmerklich 
weht? Wer hat uns mehr im Griff? Die Macht von Menschen, viel zu oft missbraucht 
und tiefe Risse in der Welt hinterlassend? Oder Gott, dessen Macht so sanft daher-
kommt, der den Willen hat, zu heilen, und der sich oft gerade in der Ohnmacht so 
groß und unüberwindbar zeigt? 
Es ist nicht zu Ende, es geht weiter, die Geschichte von Gott und der Welt. Immer 
noch sprengt die Herrlichkeit Gottes unsere Vorstellungskraft, immer noch sein Him-
mel unser kleines Menschenleben auf der Erde. Seine Zukunft bestimmt unsere Ge-
genwart. Und uns bleibt es, das weiterzusagen, damit die Welt erkennt und glaubt 
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und Gottes Liebe spürt. Und es bleibt uns zu beten, so wie Jesus es getan hat für 
uns, die Augen aufgehoben zum offenen Himmel. Amen. 

28.06.2007: Eröffnung Kirchenkreissynode (Text: 3. S. n. Tr.) 
Thema: Zachäus-Kultur (Lukas 19,1-10)  

Können Sie sich noch daran erinnern? „Umkehr zum Leben“ – so hieß einmal die 
Losung des Deutschen Evangelischen Kirchentages vor 24 Jahren in Hannover. An 
fünf aufeinanderfolgenden Tagen dachten wir damals anhand von biblischen Texten 
über den Ruf zur Umkehr nach. Angefangen beim Propheten Hesekiel über den Pro-
pheten Jona, die Geschichte vom verlorenen Sohn, das 8. Kapitel des Römerbriefes 
bis hin zum Petrus-Bekenntnis im Johannesevangelium: „Herr, wohin sollen wir ge-
hen? Du hast Worte des ewigen Lebens; und wir haben geglaubt und erkannt, dass 
du bist Christus, der Sohn des lebendigen Gottes.“ Ja, wohin sollen wir gehen ange-
sichts einer immer wieder allzu sehr in den Tod verliebten Welt, die Feindschaft sät 
und setzt zwischen Mensch und Natur, zwischen Mensch und Tier, zwischen Mensch 
und Mit-Mensch? 
„Kehrt doch um und bleibt am Leben!“ so haben wir uns in jenen Tagen in Hannover 
gegenseitig ermutigt. Für meine Frau und mich hatte das übrigens ganz besondere 
Folgen: Wir wagten es, inspiriert von diesem eindrucksvollen Kirchentag, auch per-
sönlich umzukehren zum Leben und nach der tiefen Trauer über zwei behinderte 
Kinder noch einmal empfänglich zu werden für neues Leben. Und wir wurden dann in 
der Folgezeit reich beschenkt mit gesunden Zwillingen.  
„Umkehr zum Leben“ – das ist seitdem so etwas wie unsere persönliche Losung ge-
worden, nicht nur an Kirchentagen, sondern, wenn es geht und möglich ist, an jedem 
Tag unseres Lebens. 
Umkehr zum Leben – wie macht man das, wie geschieht das? So lautet unsere Fra-
ge seitdem. Die Geschichte vom Zöllner Zachäus, die uns in dieser Woche beson-
ders beschäftigt, weil sie Predigttext des vergangenen Sonntags war, gibt uns eine 
erste Antwort darauf. Sie ist ja auch eine Umkehr-Geschichte, wie durch den Schluss 
deutlich wird, in dem Jesus sagt: „Heute ist diesem Haus Heil widerfahren.“ 
Umkehr zum Leben – wie macht man das, wie geschieht das? Achten wir einmal ge-
nauer darauf, was Zachäus macht, was ihm geschieht. 
Der Ausgangspunkt ist deutlich: Zachäus ist ein ehrgeiziger Mann. Er hat es zum 
Obersten der Zöllner gebracht und ist reich. Das liest sich wie eine der üblichen Er-
folgsgeschichten und könnte unsere ungeteilte Bewunderung finden, wenn die Sache 
nicht einen Haken hätte: Wir wissen heute, auf welch ungerechte und ausbeuterische 
Weise dieser Reichtum zustande gekommen ist. Zachäus mag ein erfolgreicher 
Mann gewesen sein, aber ehrenwert war er nicht: Er nutzte die Machtverhältnisse 
und die Angst der Leute aus, er war rücksichtslos auf seinen eigenen Vorteil be-
dacht. 
Aber halt! Wir sagen das heute so leicht und vergessen dabei, über die Ursachen 
unseres eigenen Erfolges und Reichtums als einzelne oder als ganze Gesellschaft 
nachzudenken. Also schon hier am Anfang der Geschichte heißt es, vorsichtig zu 
sein und nicht etwa den Splitter im Auge des anderen wahrzunehmen und dabei den 
Balken im eigenen zu vergessen. Wer sind wir denn, dass wir uns über Zachäus er-
heben? 
Es gibt durchaus Anzeichen dafür, dass wir mit unserem Reichtum in den westlichen 
Industrie- und Dienstleistungsgesellschaften einer „Zachäus-Kultur“ angehören: 
mächtig und reich doch nur aufgrund von Machtstrukturen und ungerechten Verhält-
nissen, die wir zu unseren Gunsten zu nutzen wissen.  
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Ich will das jetzt nicht im einzelnen belegen und von den Folgen der Globalisierung 
und der Rolle der G 8-Staaten darin berichten. Ich bin ja eher an der Umkehr-
Geschichte interessiert als an all den internationalen Verstrickungen in Gewalt und 
Ungerechtigkeit. Nur deutlich machen möchte ich, dass Zachäus hier nicht allein ist. 
Das ist ja kein einzelner aus einer fernen Vergangenheit, der umkehrt und zum Le-
ben findet. Das ist einer, der wie ein kollektives Symbol über unser aller Leben steht: 
„Da war ein Mann, genannt Zachäus, der war ein Oberster der Zöllner und war reich.“ 
Wir, die wir einer „Zachäus-Kultur“ angehören, lesen diese biblische Geschichte und 
hören aus ihr den Ruf zur Umkehr. Es geht um uns und unsere sogenannten „Le-
bensverhältnisse“, die leider allzu oft, wenn man den Zusammenhang und den Hin-
tergrund beachtet, eher „Todesverhältnisse“, jedenfalls für viele andere, sind. 
Nun, der Wendepunkt dieser Geschichte, der Wendepunkt vom Tod zum Leben, liegt 
bereits darin, dass dieser ehrgeizige und scheinbar so erfolgreiche Mann „begehrt, 
Jesus zu sehen, wer er wäre“. 
Offensichtlich ist ihm bewusst geworden, dass sein Reichtum noch nicht alles gewe-
sen sein kann. Mag es zunächst auch nur eine oberflächliche Neugier sein, die ihn 
auf den merkwürdigen Wanderprediger aus Nazareth achten lässt, dem so viele 
Menschen hinterherlaufen – jedenfalls beginnt er, sich für einen anderen Entwurf von 
Leben zu interessieren als den, den er bisher selber praktiziert hat.  
Am Ende des Reichtums steht nicht das Glück, sondern die Frage nach einem ande-
ren Leben, nach anderen Werten. Das ist die Erfahrung, die wir mit Zachäus teilen. 
Alles, worauf wir so stolz sind in unserer eigenen Entwicklung, beginnt plötzlich zu 
wanken und fraglich zu werden, wenn wir die Zusammenhänge und die Folgen be-
denken. Es ist teuer erkauft, was unsere Macht und unseren Reichtum ausmacht, oft 
genug: zu teuer. 
Mit großem Energieeinsatz machen wir uns z.B. über die Natur her und zerstören 
oder gefährden dabei langfristig die Grundlagen des Lebens. Mit schrecklichen Waf-
fen bedrohen wir uns gegenseitig oder setzen sie im Kampf gegen den Terrorismus 
auch tatsächlich ein und verweigern dabei unsere Kräfte dem entschiedenen Einsatz 
gegen Hunger und Ungerechtigkeit, den Wurzeln von so viel Verzweiflung und Auf-
stand in der Welt. Wir sitzen auf einem sehr hohen Ross und sind auf einmal gar 
nicht mehr so stolz und unbefangen, sondern ahnen die Abgründe und schauen uns 
um nach einem anderen, gerechteren Lebensstil. 
In unserer biblischen Geschichte klettert Zachäus auf einen Baum und hält Ausschau 
nach Jesus. Und der begreift sofort, was mit diesem Mann los ist: dass der mächtige 
Baum nur ein Vehikel ist für seine Kleinheit, dass der reiche Mann da oben im Baum 
einsam ist und etwas ganz anderes sucht: „Komm herunter“, sagt er, „ich will bei dir 
einkehren.“ 
Welch tiefe Bedeutung steckt allein in diesen Worten! „Komm herunter“, sagt Jesus. 
Komm herunter von deiner geliehenen Macht, deinem zusammengerafften Reichtum, 
deiner Verstiegenheit in Ehrgeiz und Selbstbehauptung, von deiner Sucht, über alle 
hinausragen und sie übertreffen zu wollen. 
„Komm herunter“, sagt Jesus. Sei wieder du selber. Lass los, was dich immer wieder 
nach oben treibt, befreie dich von dieser schrecklichen Einsamkeit im luftleeren 
Raum über den Köpfen der Menschen, steig herab, spüre wieder die Erde unter den 
Füßen, begegne den Menschen, die mit dir leben. 
„Ich will bei dir einkehren“ – damit ist nicht nur ein Gastmahl gemeint, eine fröhliche 
Gemeinschaft von Menschen. Das geht noch viel tiefer. „Ich will bei dir einkehren“ 
heißt: Ich will dir begegnen, in dich hineinwachsen, dich ausfüllen, dir wirkliches Le-
ben schenken. Du kannst anders werden, finden, wonach du suchst.  
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Wir, die wir in einer „Zachäus-Kultur“ leben und verzweifelt Ausschau halten nach 
einem anderen Leben, brauchen solche Begegnung: dass uns einer sieht und er-
kennt in unserer Verstiegenheit von Größenwahn und tiefer Depression und uns her-
unterholt, ehe wir abstürzen ins bodenlose Unglück. 
„Komm herunter, heute will ich bei dir einkehren.“ Wir brauchen Menschen in der 
Nachfolge Jesu. Die uns ermutigen, anders zu leben, die uns den Weg weisen zu 
Gerechtigkeit und Frieden. 
Umkehr zum Leben – wie macht man das, wie geschieht das? So haben wir vorhin 
gefragt. Die Zachäus-Geschichte lehrt uns, die verzweifelte Suche nach einem ande-
ren, einem besseren Leben zu begreifen in all unserer Verstiegenheit. Sie lehrt uns, 
herunterzusteigen von den Gipfeln der Macht und des Reichtums und wieder Boden 
unter die Füße zu bekommen in der Begegnung mit wirklichen Menschen. Wo wir 
das wagen, auch gegen den Widerspruch der Leute, da geschieht eine Wandlung: 
Wir brauchen nicht mehr gierig festzuhalten, was bisher unser Leben ausmachte und 
uns doch nur isolierte und unglücklich machte, wir können hergeben und teilen, wir 
können wiedergutmachen und heilen, was wir bei uns selbst und anderen verdorben 
haben. Wir können werden wie Zachäus, der vor den Herrn trat und sprach: „Siehe, 
Herr, die Hälfte meiner Güter gebe ich den Armen, und wenn ich jemand betrogen 
habe, das gebe ich vierfältig wieder.“ 
Vielleicht sind wir noch nicht so weit. Vielleicht hocken wir noch auf den Wipfeln und 
Gipfeln, äußerlich reich zwar, aber unglücklich und allein, und schauen uns um nach 
einem anderen Leben. Einige von uns haben den Ruf schon vernommen: „Komm 
herunter, heute will ich bei dir einkehren“ und rutschen nun von da oben herunter und 
spüren die Schmerzen des Abstiegs, all die Wunden an Händen und Füßen, mit de-
nen wir uns festklammern wollen am bisherigen Leben. Wer klettert schon gern her-
ab von der vermeintlich schönen Aussicht, die wir erreicht haben? Aber wenn wir uns 
doch bloß verstiegen haben, wenn es doch falsch ist, da einfach hocken zu bleiben, 
wo wir jetzt sind? 
„Komm herunter, heute will ich bei dir einkehren“, dieser Ruf Jesu wird immer lauter 
und ist schon eine Zumutung für uns. Aber am Ende wartet ein Fest auf uns und gro-
ße Freude: Es soll offenbar werden, dass wir alle Gottes Kinder sind. Dass wir 
Schöpfung bewahren, Frieden stiften, Güter teilen und in Gemeinschaft miteinander 
leben können. 
Einer hat es geschafft, umzukehren zum Leben, damals vor zweitausend Jahren. 
Viele sind ihm gefolgt, haben es ihm gleichgetan. Warum sollten wir es nicht auch 
schaffen, wir Zachäusse des gerade begonnenen 21. Jahrhunderts? Es ist unsere 
Geschichte, die da erzählt wird, das Evangelium für die Reichen und Mächtigen die-
ser Erde, die sich hin und wieder auf Gipfeln treffen und Ausschau halten nach ei-
nem besseren und gerechteren Leben: „Zachäus, steig eilend hernieder; denn ich 
muss heute in deinem Haus einkehren.“  
So liebevoll und eindringlich sucht Gott uns, damit wir nicht verlorengehen, sondern 
das Leben haben. Amen. 

30.12.2007: 1. Sonntag nach dem Christfest (Reihe VI) 
Jesaja 49,13-16 

Himmelhochjauchzend – zu Tode betrübt. So kommt heute dieser Predigttext daher. 
Und wer mich kennt, der weiß, daß ich Ambivalenzen liebe, selber oft genug in mei-
nen Stimmungen schwanke zwischen himmelhochjauchzend und zu Tode betrübt. 
Und nun liegt dieser bedeutsame Jesaja-Text ausgerechnet meiner Abschiedspredigt 
zugrunde. Nach 10 Jahren Dienst im Kirchenkreis Herzogtum Lauenburg scheide ich 
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mit dem heutigen Gottesdienst aus meinem Propstamt aus. Himmelhochjauchzend – 
zu Tode betrübt. 
Der HERR hat mich verlassen, der Herr hat meiner vergessen. Gilt das auch für mich 
und meine derzeitige Befindlichkeit? 
Und dann dieser großartige Stimmungswechsel: Jauchzet, ihr Himmel; freue dich, 
Erde! ... Denn der HERR hat sein Volk getröstet und erbarmt sich seiner Elenden. Ist 
das auch mir gesagt? Darf ich die Lasten eines schweren Amtes nun ablegen und 
erleichtert und fröhlich von dannen ziehen? Getröstet von so vielen Menschen, die 
mich bis hierher begleitet haben, und berufen in eine neue Aufgabe, die wichtig und 
verheißungsvoll ist. 
„Verwechsle dich nicht!“ höre ich die Mahnung meines Pastoren- und Propsten-
kollegen Klaus Kasch. Schon zu Büdelsdorfer Zeiten sah er sich veranlasst, mich 
gelegentlich zu mahnen und zu warnen vor allzu schnellen Identifizierungen mit ei-
nem bedeutsamen Bibeltext. 
Und es ist ja wahr: Diese Worte des Propheten Jesaja sind nicht für mich gesagt. Sie 
gelten den Verbannten im fernen Babylon, die dabei sind, all ihre Hoffnungen fahren 
zu lassen und sich endgültig vom Gott ihrer Väter und Mütter zu verabschieden: Er 
hat sie verlassen und, was noch schlimmer ist, vergessen. Es gibt keine Hoffnung 
mehr! 
Und zu ihnen kommt nun der Prophet und tröstet sie. Er sagt: Jauchzet, ihr Himmel; 
freue dich, Erde! ... Denn der HERR hat sein Volk getröstet und erbarmt sich seiner 
Elenden.  
Dem Propheten gehen da sämtliche Zeiten durcheinander: Gott hat sein Volk getrös-
tet in der Vergangenheit; Gott erbarmt sich seiner Elenden in der Gegenwart; Gott 
wird ihrer nicht vergessen in der Zukunft. Mich erinnert das an ein wichtiges Diktum 
des Kirchenvaters Augustin über die Zeit. Er sagte: Es gibt nur eine Zeit – Gegen-
wart. Die Gegenwart der Vergangenheit ist Erinnerung, die Gegenwart der Gegen-
wart ist Aufmerksamkeit und die Gegenwart der Zukunft ist Erwartung.  
Der Prophet möchte die Menschen gegenwärtig, geistesgegenwärtig machen: dass 
sie sich erinnern, dass sie aufmerksam sind, dass sie noch etwas erwarten. Denn 
das ist ja die tiefste Verletzung eines Menschen in seiner Seele, wenn er sich gar 
nicht mehr erinnert, wenn er nichts mehr wahrnimmt um sich herum, wenn er schon 
gar nichts mehr erwartet vom Leben. Es gibt eine tiefe Trauer und eine tiefe Verlet-
zung, die das alles nicht mehr kann: sich erinnern, aufmerksam sein, erwarten. 
Jesaja müssen solche Menschen in Babylon, in der Fremde, vor Augen gestanden 
haben, als er seine tröstende Stimme erhob (40,1-2): 
Tröstet, tröstet mein Volk! spricht euer Gott. Redet mit Jerusalem freundlich und pre-
diget ihr, daß ihre Knechtschaft ein Ende hat, daß ihre Schuld vergeben ist; denn sie 
hat doppelte Strafe empfangen von der Hand des HERRN für alle ihre Sünden. 
Gemessen an dem, was das Volk Israel in Babylon und dann später in noch schlim-
meren Zeiten von Verbannung, Verfolgung und Vernichtung erlebte, geht es mir ja 
noch gold. Ich darf Abschied nehmen von einem geliebten und geschätzten, aber 
doch auch schweren Amt. Ich bekomme eine neue Aufgabe übertragen. Warum also 
sollte ich mich zu tief von diesen Texten berühren lassen? 
Aber kaum, dass ich mich gelöst habe und dankbar meine andere existentielle Situa-
tion wahrnehme, holt mich Jesaja mit seinen Worten schon wieder ein. 
Dankbar registriere ich ja, dass alle Schuld vergeben ist, aber der dunkle Hintergrund 
wird auch sichtbar: sie hat doppelte Strafe empfangen von der Hand des HERRN für 
alle ihre Sünden. 
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Wieder gilt: „Verwechsle dich nicht!“ Du bist nicht Jerusalem. Aber wohin kommen 
wir, wenn wir uns von den Bibelworten nicht auch anreden lassen in unserer eigenen 
Existenz? 
Also darum geht es: die eigenen Sünden wahrnehmen, sie nicht verschweigen oder 
verbergen wollen; die Strafe, meinetwegen auch doppelt, hinnehmen für begangenes 
Unrecht; aber dann auch: sich vergeben lassen und vor allem: sich trösten lassen. Es 
geht weiter: Steh auf und iß! Denn du hast einen weiten Weg vor dir. (1. Kön 19,7) 

Die eigentliche Sünde, die nicht vergeben werden kann, ist die Trostlosigkeit. Sie 
beraubt Gott jeder Handlungsmöglichkeit an uns. Und darum geht es dem Prophe-
ten: Gott wieder in sein Recht einzusetzen, ihn wahrzunehmen als einen lebendigen, 
handelnden Gott! Er sagt zum Volk Israel: Wacht auf! Verzweifelt nicht! Seht, da ist 
euer Gott! Er kommt, euch zu erlösen! Deshalb kann er sagen: Jauchzet, ihr Himmel; 
freue dich, Erde! 
Und so gilt – damals wie heute –, dass wir uns durch die Worte des Propheten her-
ausreißen lassen aus unserer Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung, aus unserer Le-
thargie und Trägheit. Jesaja möchte mit seinen Worten erreichen, dass Menschen 
sich nicht aufgeben, sondern auf Gott vertrauen. Damals wie heute! 
Er sagt das zu Leuten, die selbstkritisch daran denken sollten, was sie selbst zu ihrer 
als elend empfundenen Situation beigetragen haben. In Israel damals waren es fal-
sche Bundesgenossen, falsche Bündnisse und Sicherheiten, die die Menschen ein-
gegangen waren, trotz vieler mahnender Stimmen. Sie wollten nicht hören, sie muss-
ten erst fühlen. Ist das nicht heute unter uns auch so? Dass wir verkehrt unterwegs 
sind und erst zurechtgebracht werden müssen – manchmal mit deutlichen Worten, 
mit schmerzhaften Erfahrungen? 
Das Volk Israel damals musste zunächst äußerlich an den Ort des Exils, aber dann 
und vor allem auch innerlich. Sie mussten die Erfahrung machen, verlassen zu sein 
und vergessen. Das rührte an die tiefste Wurzel ihres Urvertrauens. Wenn Mütter 
ihre Kinder verlassen, dann ist es wirklich schlimm, ja lebensgefährlich.  
Wir werden in diesen Tagen immer wieder von Nachrichten erschüttert, die davon 
berichten: Kann auch ein Weib ihres Kindleins vergessen, daß sie sich nicht erbarme 
über den Sohn ihres Leibes? Und ob sie seiner vergäße …  
Es ist schrecklich zu sagen, aber es gibt solche Mütter: krank, überfordert, allein ge-
lassen. Unsere Bischöfin hat gerade erst in Darry miterlebt, welche Ausmaße eine 
solche Familientragödie annehmen kann. Und sie hat versucht, wie der Prophet Je-
saja zu trösten – nicht billig und obenhin, sondern so, wie er es getan hat: im Wach-
rütteln der Menschen, dass sie sich erinnern, dass sie aufmerksam sind, dass sie 
noch etwas erwarten und erhoffen vom Leben. Denn das sind wir einander schuldig: 
einander nicht im Elend versinken zu lassen, sondern herauszuführen ins Licht: 
Tröstet, tröstet mein Volk! spricht euer Gott. Redet mit Jerusalem freundlich und pre-
diget ihr, daß ihre Knechtschaft ein Ende hat, daß ihre Schuld vergeben ist; denn sie 
hat doppelte Strafe empfangen von der Hand des HERRN für alle ihre Sünden. 
Wer so aufgeweckt und auf das Wichtigste hingewiesen wird, bei dem kann es ge-
schehen, dass der Schalter umgelegt wird von falscher Sicherheit und Bequemlich-
keit hin zu wirklich tiefem Vertrauen und zur Achtsamkeit gegenüber dem Leben. 
Es ist ein wunderschönes, mütterliches Bild von Gott, dass uns hier vor Augen ge-
führt wird: Und ob sie seiner vergäße, so will ich doch deiner nicht vergessen. Siehe, 
in die Hände habe ich dich gezeichnet; deine Mauern sind immerdar vor mir.  
Gott vergisst uns nicht, wie Vater oder Mutter vergessen können. Gott benutzt sozu-
sagen den Merkzettel aller Schülerinnen und Schüler für seine große Prüfungsauf-
gabe: Er zeichnet uns, sein großes Rätsel, sein großes Geheimnis, seine wunderba-
re Schöpfungstat und seine immerwährende Schöpfungsaufgabe in seine Hände. Als 
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wollte er sich noch einmal vergewissern, wie unsere Baupläne aussehen, unsere 
Blaupause, wie wir gemeint sind von Anfang an: geliebt und eingezeichnet in Gottes 
Hand, aus ihr hervorkommend und in sie zurückkehrend. So sind wir gemeint als 
Menschen: Wir nehmen unser Leben aus Gottes Hand und legen es dorthin wieder 
zurück. 
Das wird nun künftig meine neue Aufgabe sein: Menschen daran zu erinnern, dass 
sie aus Gottes Hand in Gottes Hand gehen. Deshalb ist es so wichtig, dass wir am 
Lebensanfang und am Lebensende nicht dauernd selber Hand anlegen und dabei 
doch nur schuldig werden. 
Nicht aus uns und durch uns, sondern aus Gottes Hand und durch ihn entsteht Le-
ben; nicht durch uns und aus unserer Hand soll Leben erlöschen, sondern durch 
Gottes Hand, in sie hinein atmen wir unser Leben aus. So entsteht Geborgenheit, 
Trost, Hilfe, Schutz. Mit dieser Haltung können wir allen Anfechtungen begegnen, 
wenn uns etwa zugemutet wird, Leben zu zerstören oder vorzeitig zu beenden. 
Ich bin dankbar dafür, dass ich in diesen Tagen von Pastor Karl Otte gewissermaßen 
in meine neue Aufgabe eingeführt worden bin. Mit ihm habe ich zu Beginn meiner 
Dienstzeit als Propst des Kirchenkreises Herzogtum Lauenburg ein denkwürdiges 
Jubiläum gefeiert: 60 Jahre Ordination, nicht beim ideologiegefährdeten DC-Bischof 
Paulsen, sondern beim milden und verständigen Landessuperintendenten Lange, 
hier in Ratzeburg, in St. Petri. Und nun ist Pastor Otte am zweiten Weihnachtstag, 
wenige Tage nach seinem 95. Geburtstag, gestorben im Pflegeheim bei St. Petri. Ich 
durfte ihn und seine Familie begleiten: singen und beten, salben und segnen, mit ih-
nen Abendmahl feiern und sie Gott anbefehlen. Ich habe wieder gelernt, was es 
heißt: sich zu erinnern, aufmerksam zu sein, etwas zu erwarten. Es waren sehr ge-
segnete Stunden. 
Siehe, in die Hände habe ich dich gezeichnet; deine Mauern sind immerdar vor mir. 
Gott verlässt und vergisst uns nicht. Wir sind ihm vor Augen mit allem, was wir ge-
lebt, geliebt und gelitten haben. Er nimmt uns am Ende in Ehren an. Er tröstet uns, 
wenn unter uns genug gelitten und gestritten wurde. Nun darf Friede sein: Redet mit 
Jerusalem freundlich und prediget ihr, daß ihre Knechtschaft ein Ende hat, daß ihre 
Schuld vergeben ist; denn sie hat doppelte Strafe empfangen von der Hand des 
HERRN für alle ihre Sünden. 
Ich bin sehr dankbar dafür, dass ich Ihnen dieses Wort Gottes heute sagen durfte. 
Deshalb: Jauchzet, ihr Himmel; freue dich, Erde! ... Denn der HERR hat sein Volk 
getröstet und erbarmt sich seiner Elenden. 
Amen. 
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